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  Für Susanne


  Prolog



  Samstag, 5. Juni 1895 …


  Alfons, die Kamera noch ein Stück weiter nach rechts. Ja, so ist es gut. Hast du das Blitzpulver geprüft? Wie viele Schienen hast du vorbereitet? Vier? Gut, das sollte ausreichen. Höchste Konzentration jetzt. Die Majestäten werden gleich das Museum verlassen, da darf nichts schiefgehen.«


  Fritz Ferdinand wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Reporter von der Berliner Morgenpost überprüfte noch einmal das Stativ, vergewisserte sich, dass die Kamera fest verschraubt in Position saß, und wies dann seinen jungen Assistenten an, darauf zu achten, dass keiner der Zuschauer versehentlich vor ihre Linse trat. Die Aufnahme musste sitzen, sie hatten nur diesen einen Versuch.


  Die Menge draußen vor dem Museum wurde unruhig. Fähnchen wurden geschwenkt, einzelne Hochrufe ertönten. Fritz Ferdinands Puls stieg. Er hatte gestern gerade an einem spektakulären Artikel über Humboldts neueste Erfindung geschrieben, als sein Chefredakteur hereingeplatzt war und ihn beauftragt hatte, eine Titelgeschichte über den Besuch des Kaisers und seiner Frau anlässlich der Einweihung der Pergamon-Ausstellung im Neuen Museum anzufertigen. Und nicht nur das, er sollte auch die Fotos dazu liefern. Humboldt hin oder her, aber das war noch einmal eine Nummer größer. Er konnte ohne Übertreibung sagen, dass dies die wichtigste Reportage seiner bisherigen Laufbahn war. Den Artikel hatte er bereits stichpunktartig festgehalten und musste ihn im Laufe des Tages nur noch ausformulieren, doch was noch fehlte, war eine gute Aufnahme.


  Fritz Ferdinand hatte einen kühnen Plan entwickelt. Er hatte vor, dem Kaiserpaar etwas zuzurufen und sie in dem Moment abzulichten, in dem sie zu ihm herübersahen. Seine Position war gewissenhaft gewählt. Schräg hinter den beiden lag die prächtige Fassade des Neuen Museums, die Sonne kam von der gegenüberliegenden Seite, sodass seine Majestät nicht ins Gegenlicht blinzeln musste. Dann musste er nur noch darauf warten, dass beide einen würdevollen Gesichtsausdruck aufsetzten, und abdrücken.


  Alles ganz einfach. Theoretisch.


  Der Wettergott hatte es gut mit ihm gemeint. Der Kaiser liebte Prunk und Paraden, aber vor allem schätzte er schönes Wetter. Kaiserwetter, der Begriff war schon seit einiger Zeit in aller Munde. Seine Majestät brauchen Sonne, war zu einem geflügelten Wort geworden. Das Blitzpulver war notwendig, um die harten Kontraste im Gesicht wegzuleuchten, denn nichts war schlimmer als Schlagschatten, die Seine Majestät alt und faltig aussehen ließen. Der Kaiser war ausgesprochen eitel. Er würde den Abdruck untersagen, wenn er mit dem Ergebnis nicht hundertprozentig zufrieden war.


  Wilhelm der Zweite, Deutscher Kaiser und König von Preußen, Oberster Kriegsherr des deutschen Heeres, Chef der Marine und Ritter des Hosenbandordens, hatte kein leichtes Leben gehabt. Die strenge Erziehung, seine Behinderung, innenpolitische Querelen und jetzt der zunehmende Streit mit England und Frankreich – ihm war nichts in den Schoß gefallen. Manche hielten ihn für zu lasch und weich, trotzdem hielt ihm das Volk die Treue. Er war das, was man sich unter einem gütigen und sanftmütigen Landesvater vorstellte. Zusammen mit seiner Gattin, Kaiserin Auguste Viktoria von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg repräsentierte er die Monarchie mit den ihm gegebenen Mitteln: mit militärischem Prunk, Pomp und Nationalstolz. Sollten die Politiker sich doch die Köpfe heißreden und nach Krieg schreien, Wilhelm war wie ein Fels in der Brandung und das war etwas, was die Menschen an ihm schätzten.


  Noch befand sich das Kaiserpaar im Inneren des Neuen Museums, aber es gab erste Anzeichen, dass sie das Gebäude gleich verlassen würden. Durch die geöffneten Flügeltüren konnte Fritz Ferdinand im Inneren Dienstpersonal und Sicherheitskräfte herumhuschen sehen. Einige schwer bewaffnete Mitglieder der kaiserlichen Leibgarde hatten das Gebäude verlassen und stellten sich rechts und links der Hauptpforte auf, die Säbel zum Gruß erhoben. Dann war es so weit. Die letzten Glockenschläge vom nahe gelegenen Berliner Dom waren gerade verklungen, als Museumsdirektor Dr. Schellmoser in Begleitung des Kaiserpaares das Gebäude verließ und den obersten Treppenabsatz betrat.


  Auguste Viktoria trug ein taubeneiblaues Kleid mit kurzen Ärmeln sowie einer silbergrauen Schleppe, die hinter ihr über den Boden glitt. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und mit einer edelsteinbesetzen Spange fixiert. Wilhelm trug seine cremefarbene Paradeuniform mit schwarzer Weste, dazu eine orangefarbene Schärpe, an der der goldbeschlagene Säbel befestigt war. Orden, Schulterklappen, schwarz polierte Stiefel sowie die obligatorische Pickelhaube – es war ein gewohntes Bild.


  Kaum war das Herrscherpaar auf dem obersten Treppenabsatz erschienen, brandeten Jubel und Applaus auf.


  Fritz Ferdinand wedelte mit den Armen und lenkte die Aufmerksamkeit des Herrscherpaares auf sich.


  »Seine Majestät, hier herüber! Ein Foto für die Berliner Morgenpost, wenn Sie so freundlich wären.«


  Wilhelm drehte seinen Kopf und erblickte die aufgestellte Kamera. Sein mit viel Pomade hochgezwirbelter Schnauzbart glänzte in der Sonne. Der Monarch hob huldvoll die Hand und winkte ihm zu. Dann stupste er seine Gattin an, die sich daraufhin ebenfalls der Kamera zuwandte.


  Fritz Ferdinand gab Alfons das Zeichen, tauchte hinter dem Verdunkelungstuch seiner Kamera ab und drückte den Auslöser. In diesem Moment ertönte ein unerwarteter Knall.


  Fritz Ferdinand schnellte hinter der Kamera hervor. War etwas mit dem Blitzpulver nicht in Ordnung? Mehr als ein Zischen durfte es normalerweise nicht von sich geben. Er wollte Alfons fragen, was da los war, als er sah, wie der Kaiser zusammensackte. Die Pickelhaube fiel scheppernd zu Boden, Wilhelm sank auf die Knie. Die Menge hielt den Atem an. Auguste Viktoria wollte sich gerade zu ihrem Gatten herunterbeugen, als ein zweiter Knall ertönte. Die Kaiserin wirbelte herum und fiel neben ihren Mann. Auf ihrer Brust erschien ein roter Fleck.


  Lähmende Stille breitete sich aus. Die Leibgardisten, die bis jetzt reglos dagestanden hatten, stürmten herbei und schirmten das Kaiserpaar mit gezogenen Waffen ab.


  In diesem Moment erklang von der anderen Seite des Platzes ein Schrei. Ein Mann mit Hut und langem Mantel schleuderte einen Packen Flugblätter in die Luft. »Tod der Monarchie. Nieder mit den Imperialisten! Alle Macht den Sozialdemokraten.« Im Gestöber der herniedersinkenden Blätter tauchte der Mann ab.


  Einen Moment lang hielt die Stille noch an, dann strömten die Menschen schreiend und Schutz suchend auseinander. Es war, als habe man einen Böller in einen Hühnerstall geworfen. Berittene Gendarmen versuchten, die Situation unter Kontrolle zu bringen, doch in dem Chaos war jede Mühe umsonst. Fritz Ferdinand stand mit weit aufgerissenen Augen auf dem Steinsockel, umgeben von der panischen Menschenmenge. Nur ein paar Meter entfernt hatte sich ein Junge mit kurzen Hosen und Matrosenmütze von der Hand seiner Mutter losgerissen und rannte geradewegs zwischen die Beine eines Dragoners. Das Pferd scheute und wieherte und stieg dann auf die Hinterbeine. Der Reporter zögerte keine Sekunde, stürmte hinter dem Jungen her und rettete ihn vor den Hufen des ausschlagenden Pferdes. Er brachte den Jungen wohlbehalten zu seiner Mutter zurück, die jedoch kaum mehr als ein ängstliches Schluchzen zuwege brachte.


  Während unten die Gendarmen fieberhaft nach dem Attentäter fahndeten, bemühten sich die Leibgardisten oben auf der Treppe um das Leben des Kaiserpaars.


  Einer von ihnen stand auf und schrie: »Ein Arzt! Wir brauchen einen Arzt! Ist ein Sanitäter unter den Anwesenden? Wir brauchen Hilfe.«


  Zwei Männer meldeten sich und wurden nach oben geführt.


  Fritz Ferdinand versuchte, seine Kamera in Sicherheit zu bringen, wurde jedoch von zwei Uniformierten gepackt und auf die Seite gezerrt.


  »He, lasst mich in Ruhe, ich muss meine Kamera …«


  »Schnauze halten, Bürschchen. Keine Bewegung.«


  »Was soll das heißen? Ich bin Reporter der Berliner Morgenpost. Hier in meiner Innentasche steckt mein Presseausweis.«


  Die Gendarmen schleuderten den Reporter auf den Boden, bogen ihm den Arm hinter den Rücken und rissen seine Ausweispapiere aus der Innentasche seiner Jacke. Voller Verzweiflung musste Fritz Ferdinand mitansehen, wie seine Kamera auf das Kopfsteinpflaster geschleudert und mit Fußtritten bearbeitet wurde. Das Gehäuse zerbrach, während der eine der beiden Kerle das Innere nach verdächtigen Bauteilen untersuchte. Nach einer Weile gab er auf. »Nichts zu finden, Herr Oberst. Scheint eine ganz normale Kamera zu sein.«


  »Natürlich ist sie das«, keuchte Fritz Ferdinand. »Ich bin Fotoreporter. Ich arbeite für die Morgenpost. Sie haben den Falschen erwischt.«


  Der Druck auf seinen Rücken ließ nach.


  Er rappelte sich auf und klopfte den Staub von seiner Weste.


  »Und wer bezahlt mir jetzt den Schaden?«, jammerte er beim Anblick seiner zerstörten Kamera. »Die war mein persönliches Eigentum und überdies sehr teuer. So kann ich doch keinen Artikel mehr schreiben.«


  Der Oberst zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Wir mussten sichergehen, dass Sie kein Attentäter sind.« Er gab Fritz Ferdinand seinen Presseausweis zurück. »Wir hörten, wie Sie dem Kaiser etwas zuriefen, dann fiel der Schuss. Mit Ihren Schadenersatzforderungen wenden Sie sich an die Oberkriminaldirektion Rathausstraße. Und jetzt machen Sie, dass Sie hier wegkommen.« Damit wandte er sich ab und setzte seine Suche in der wogenden Menschenmenge fort.


  Fritz Ferdinand blickte hinüber zum Museumseingang.


  Der Kaiser und die Kaiserin wurden gerade auf zwei Tragen gelegt und ins Innere des Gebäudes transportiert. Die Gesichter der Leibgardisten wirkten wie versteinert. Irgendwo brandete ein Ruf auf. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Anwesenden.


  »Der Kaiser ist tot.«


  »Der Kaiser ist tot.«


  Teil 1


  Von kommenden Tagen


  1


  Zwei Tage später: Montag, 7. Juni 1895 …


  Carl Friedrich von Humboldt hielt die Montagsausgabe der Zeitung aufgeschlagen über dem Frühstückstisch. Sein Gesicht lag im Schatten. Vorne auf dem Titelblatt stand in großen Lettern geschrieben: Kaiser Wilhelm der Zweite ermordet. Abscheuliches Attentat am Kaiserpaar geht vermutlich auf das Konto der Sozialisten. Steht Deutschland vor einem Bürgerkrieg?


  Oskar verdrehte den Kopf, um Teile des Artikels zu lesen. Er konnte kaum glauben, was da stand. Vorgestern waren sie an der Universität bei Direktor Sprengler gewesen, als ihnen auf dem Rückweg die Nachricht von der Ermordung des Kaisers zu Ohren kam. Zunächst hatte er noch gedacht, es handele sich um eine Falschmeldung, doch schon auf der Fahrt nach Hause wurde ihm klar, dass es furchtbare Realität war. Irgendein Irrer hatte den Kaiser und die Kaiserin erschossen und das Land womöglich in einen Bürgerkrieg gestürzt. Sie alle hatten gespürt, dass etwas Schreckliches im Gange war. Es noch einmal schwarz auf weiß in der Zeitung zu lesen, verschlimmerte ihre Bedenken.


  »Unglaublich«, murmelte der Forscher. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«


  Eliza schenkte dem Forscher noch einmal Tee nach.


  Charlotte blickte ernst. »Wer immer das getan hat, es muss ein Meisterschütze gewesen sein. Hier steht, Wilhelm und Viktoria verstarben noch am Tatort. Die eintreffenden Ärzte konnten nur noch ihren Tod feststellen.«


  »Mein Gott, wie furchtbar«, sagte Eliza.


  »Das Schlimme ist, niemand weiß, wer es war. Der Täter konnte spurlos verschwinden.«


  Oskar deutete auf die Zwischenüberschrift. »Hier steht, es waren die Sozialisten.«


  »Vermutlich«, sagte Charlotte. »Vermutlich waren es die Sozialisten. Im Zeitungsjargon heißt vermutlich, sie wissen nichts. Siehst du, hier steht’s: Es gibt kein Bekennerschreiben oder etwas Ähnliches. Die Polizei tappt vollkommen im Dunkeln.«


  »Wie konnte er nur so ungestört auf sie schießen?«, fragte Oskar. »Er war doch völlig umringt von Menschen.«


  »Das ist allerdings rätselhaft«, sagte Charlotte. »Der Mann verschwand genauso ungesehen, wie er gekommen war. Alles, was man fand, waren ein langer Mantel und ein falscher Bart. Aber es gibt noch andere Merkwürdigkeiten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, der Beschreibung nach stand der Kerl mit den Flugblättern etwa hundertfünfzig Meter vom Haupteingang des Museums entfernt. Selbst für einen Meisterschützen eine beträchtliche Entfernung. Besonders weil er seine Waffe ja nirgendwo auflegen und abstützen konnte. Er müsste freihändig geschossen haben. Ein Ding der Unmöglichkeit, bedenkt man, dass er nur zweimal abgedrückt hat.« Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Und als wäre das nicht schon verrückt genug, hat niemand ihn daran gehindert. Ich meine, er war von Dutzenden von Schaulustigen umringt. Er musste die Waffe ziehen, zielen, feuern, die Waffe spannen, erneut zielen und feuern. Nach Zeugenaussagen lagen gute zehn Sekunden zwischen den beiden Schüssen. Zehn Sekunden, in denen alle Welt gewusst haben muss, was vorgeht. Warum hat niemand eingegriffen?« Sie blickte in die Runde. »Sehr mysteriös, wenn ihr mich fragt.«


  »Was war mit den Flugblättern?«, fragte Oskar. »Was stand da drauf?«


  »Das steht hier«, sagte Charlotte und nahm sich den Teil, den der Forscher bereits gelesen hatte. »Bei den in die Luft geschleuderten Blättern handelte es sich um einzelne Seiten der von Liebknecht und Hasenclever herausgegebenen Zeitung Vorwärts!, dem Zentralorgan der Sozialdemokraten Deutschlands. Die Zeitungsausschnitte waren verschiedenen Datums, hatten aber zur Gemeinsamkeit, dass Passagen unterstrichen waren, bei denen es um den Sturz der Monarchie ging. Auch wenn die anschließende Durchsuchung der Redaktionsbüros keinen Hinweis auf einen direkten Zusammenhang zu dem Attentat erbrachte, wurden die Räume dennoch geschlossen und die Redakteure verhaftet. Reichskanzler und preußischer Ministerpräsident Chlodwig Fürst zu Hohenlohe-Schillingsfürst erklärte, dass das Sozialistengesetz mit sofortiger Wirkung wieder aktiv sei und dass jedwede umstürzlerischen oder antinationalistischen Aktivitäten vom Militär mit aller Gewalt niedergeschlagen würden.«


  »Sozialistengesetz?« Oskar runzelte die Stirn.


  »Das Gesetz gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie, so der komplette Wortlaut«, sagte Charlotte. »Dieses Gesetz hat in der Vergangenheit schon viel Ärger verursacht. Es war von 1887 bis 1890 in Kraft und verbot sämtliche sozialistische Organisationen und deren Aktivitäten. Otto von Bismarck betrachtete die Arbeiterparteien und Gewerkschaften als Reichsfeinde und wollte sie um jeden Preis ausschalten. Als 1878 zwei Attentate auf Kaiser Wilhelm den Ersten, den Großvater von Wilhelm dem Zweiten, verübt wurden, behauptete Bismarck, die Sozialdemokraten seien schuld, und nahm das zum Anlass, um ein Verbot der Parteien durchzudrücken. Die Behauptung war natürlich eine glatte Lüge. Die Attentäter Max Hödel und Eduard Nobiling waren nachgewiesenermaßen keine Sozialdemokraten, sondern durchgedrehte Einzeltäter. Doch die darauf einsetzende Attentatshysterie nutzte Bismarck dazu, den Reichstag aufzulösen und einen Vernichtungsfeldzug, wie er es nannte, gegen die Sozialdemokraten zu inszenieren. Doch er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Das Parteienverbot hatte zur Folge, dass sich im Untergrund Arbeiterorganisationen bildeten, die immer mächtiger wurden. So mächtig, dass die sozialistische Arbeiterpartei SAP wenige Jahre später wählerstärkste Partei des Reiches wurde. Die Verlängerung des Sozialistengesetzes war nicht länger aufrechtzuerhalten. Überraschenderweise war es Kaiser Wilhelm der Zweite, der sich für die Abschaffung starkmachte und Bismarck aus seinem Amt entließ.«


  Oskar war wieder einmal von Charlottes Fachkenntnis beeindruckt. »Wer tritt denn nun die Nachfolge an? Der Kronprinz ist doch noch viel zu jung.«


  »Das steht hier unten. Es wurde eine Übergangsregierung gebildet, eine Militärregierung«, sagte Charlotte. »Im Moment ist noch unklar, wie lange sie aktiv sein wird, aber wenn die Unruhen anhalten, könnte es eine Lösung auf Dauer sein. Ein Riesenschlamassel ist das.« Sie strich die Zeitung glatt. »Eines ist jedenfalls klar. Die Sozialisten werden sich das erneute Parteienverbot nicht gefallen lassen. Sie werden auf die Barrikaden gehen und für ihre Rechte streiten. Was sagst du denn zu all dem, Onkel?«


  Humboldt bog eine Ecke der Zeitung um und blickte über den Rand zu ihnen herüber. »Was?«


  »Deine Meinung zu den Vorfällen. Meinst du, der Militärrat wird an der Macht bleiben, und wenn nein: Wie wird es danach weitergehen?«


  »Keine Ahnung«, sagte der Forscher. »Es ist mir sogar ziemlich egal. Die Politiker machen sowieso, was sie wollen. Sollte es tatsächlich zu einem Bürgerkrieg kommen, wäre es allerdings gut, wenn wir vorbereitet wären. Ihr wisst schon: Einkäufe erledigen, Proviant bunkern und so: Dauerwürste, Sauerkraut, Pökelfleisch, Zwieback, Konserven, Reis, Mehl, Eingewecktes. Alles, was haltbar ist. Könnte sein, dass es in nächster Zeit zu Engpässen in der Versorgung kommt. Aber ehrlich gesagt bereitet mir das kein Kopfzerbrechen. Das hier ist viel schlimmer.«


  Er legte die Zeitung ausgebreitet auf den Tisch und tippte mit dem Finger auf einen Artikel, der auf Seite fünf rechts unten und ziemlich klein abgedruckt war.


  Baut Carl Friedrich von Humboldt an einer Zeitmaschine? Kann er das Attentat an unserem geliebten Kaiser rückgängig machen?


  Oskar runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Was soll das heißen?«


  »Das, mein Junge, soll heißen, dass unser lieber Freund Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost in meinem Labor herumgeschnüffelt hat, als er das letzte Mal hier war. Ich hätte es ahnen müssen. Man darf diesen Pressemenschen nicht trauen, da ist einer wie der andere. Nur darauf aus, mit ihren Meldungen schnelles Geld zu verdienen. Was für Konsequenzen ihr Handeln hat, ist ihnen gar nicht bewusst.« Er presste die Lippen zusammen.


  »Du baust an einer Zeitmaschine?«


  Oskar war wie vom Donner gerührt. Das war es also, woran sein Vater seit Monaten heimlich gearbeitet hatte. »Warum hast du uns nie davon erzählt?«


  »Es war ja nicht geplant, dass ihr es aus der Zeitung erfahrt. Aber ich bin wohl selbst schuld. Ich war zu unvorsichtig. Ich hätte ihn erst gar nicht in unser Haus lassen dürfen.«


  »Warum hast du es dann überhaupt gemacht?«, fragte Charlotte.


  Humboldt zuckte mit den Schultern. »Fritz Ferdinand kam hier vorbei und fragte, ob ich nicht etwas für ihn hätte. Ihm würden keine Geschichten einfallen, im Moment sei nichts los und überhaupt, er hätte schon länger nichts von mir gehört und so. Ich sagte ihm, dass er gerne einen Artikel über unsere Java-Expedition schreiben dürfe, und habe ihm sehr detailliert von der Reise berichtet. Derweil wollte sein Assistent ein paar Fotos von Wilma machen und dabei muss er wohl einen Blick in das Labor geworfen haben. Ich hatte es nicht abgeschlossen, weil ihr alle aus dem Haus wart, und auf dem Schreibtisch lagen ein paar sehr eindeutige Unterlagen. Fritz Ferdinand ist ein gewitzter Bursche, er hat sich wohl selbst zusammengereimt, um was für eine Maschine es geht.«


  Humboldt grummelte ein bisschen, dann stand er auf. »Aber na gut. Da die Katze jetzt ohnehin aus dem Sack ist, kann ich euch mein neues Projekt auch genauso gut vorstellen. Zuerst aber muss jeder seine Arbeit erledigen. Bitte helft Eliza, den Tisch abzuräumen, und schickt Bert und Lena in die Stadt zum Einkaufen. Willi und Maus sollen sich um die Stallungen kümmern. Wir drei treffen uns dann in einer halben Stunde drüben in meinem Studierzimmer. Alles verstanden? Dann los. Oh, und vergesst Wilma nicht. Es ist wichtig, dass sie mit von der Partie ist.«
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  Während er das Geschirr in die Küche trug und in der Spüle stapelte, spürte Oskar, wie die Spannung in ihm stieg. Er hatte schon so lange darauf gewartet, dass der Forscher ihnen erzählte, woran er seit Monaten hinter verschlossenen Türen arbeitete. Auch draußen im Wald taten sich mysteriöse Dinge. Seit dem letzten Herbst stand dort ein Schuppen, zu dem eine separate Zufahrtsstraße führte. Über diese Straße waren hin und wieder Kisten angeliefert worden, bei denen aber nicht herauszubekommen gewesen war, was sich darin befand. Manche waren so klein wie Weinkisten, manche so groß, dass man bequem darin stehen konnte. Die Radspuren auf dem weichen Waldboden zeugten davon, dass sie etwas Schweres enthielten. Doch was, das konnte er beim besten Willen nicht herausbekommen. Und der Forscher hasste es, wenn man zu neugierig war.


  Natürlich waren Oskar und seine Freunde ein paar Mal rausgeschlichen, doch es war ihnen nicht gelungen, auch nur den kleinsten Anhaltspunkt zu erhaschen. Manchmal quoll schwarzer Rauch aus einem der Fenster und es roch nach Schwefel und anderen Chemikalien. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte Humboldt eine Schmiede dort eingerichtet, wobei sich natürlich die Frage stellte, worauf er herumhämmerte. Nun war die Neuigkeit endlich raus. Er hatte ein Zeitschiff gebaut. Unglaublich!


  Nach Beendigung ihrer Arbeit eilten Charlotte und Oskar hinüber in Richtung Studierzimmer, wo Humboldt sie, hinter einem Stapel Bücher sitzend, empfing.


  »Da seid ihr ja. Habt ihr Wilma mitgebracht? Sehr schön, dann kann es losgehen.«


  Oskar warf einen Blick auf die Bücher. Allesamt Titel, die sich mit höherer Mathematik beschäftigten. Der Forscher stand auf und führte sie hinunter ins Laboratorium.


  Oskar war enttäuscht. Eigentlich hatte er gehofft, dass sie zu dem geheimnisumwitterten Gebäude im Wald gehen würden, doch sein Vater schien ihnen etwas anderes zeigen zu wollen.


  Kühle, feuchte Luft umfing ihn. Oskar war schon lange nicht mehr im Laboratorium gewesen. Ganz zu Beginn seiner Bekanntschaft mit Humboldt – als er noch keine Ahnung hatte, wer dieser Mann überhaupt war und was er von ihm wollte – hatte der Forscher ihm hier unten eine Metallplatte gezeigt, auf der ein seltsames Motiv eingeätzt war. Wie sich herausstellte, eine Fotografie, die ihnen den Weg zur Stadt der Regenfresser wies. Später dann hatte er an etlichen chemischen und physikalischen Experimenten teilgenommen. »Die Natur ist ein verdammt guter Spieler«, hatte sein Vater immer gesagt. »Wenn du ihr ein paar Geheimnisse entlocken willst, musst du etwas riskieren.«


  Und etwas riskiert, das hatten sie.


  Oskar erinnerte sich an Experimente, in denen es darum ging, einen chemischen Zeitzünder zu entwickeln. Durch schieren Zufall war er auf die Kombination von Kaliumpermanganat und Glycerin gestoßen – zwei an sich harmlose Bestandteile –, die, zusammengemischt, nach etwa einer Minute eine exotherme Reaktion bewirkten. Als Zünder auf eine bestimmte Menge Schwarzpulver gebracht und in einen geschlossenen Behälter verfrachtet, hatte die anschließende Explosion zwei Tische durch die Luft fliegen lassen und einen Teil des Labors verwüstet.


  Doch das lag schon einige Zeit zurück. Seit Humboldt seine neuen Forschungen aufgenommen hatte, war ein strenges Besuchsverbot für das Laboratorium verhängt worden. An der Tür hing ein neues Vorhängeschloss und kräftige Stahlbänder verhinderten ein unbefugtes Eintreten. Die Einzige, die den Forscher hin und wieder besuchen durfte, war Wilma.


  Humboldt öffnete das Schloss und ließ den Riegel zurückschnappen.


  »Rein mit euch«, sagte er.


  Er wartete, bis sie drin waren, und schloss dann hinter ihnen wieder zu. Dann ging er durch den Raum und entzündete Kerzen und Öllampen. Oskar sah sich verwundert um. Bis auf ein paar Tische entlang der Wände hatte der Forscher den kompletten Innenbereich freigeräumt. Zwischen den Säulen und Rundbögen der ehemaligen Krypta war eine Fläche von etwa zehn mal zehn Metern entstanden, in deren Mitte auf einem steinernen Sockel eine kompliziert aussehende Metallapparatur stand.


  Im Inneren dreier Metallringe, die mittels einer schwer zu durchschauenden Antriebstechnik in unterschiedliche Richtungen umeinander rotieren konnten, hing ein kugelförmiges Gebilde von der Größe eines Kürbisses. Auf der Oberseite der Apparatur befanden sich Regler, Schalter und Knöpfe, die still blinkten. Aus der Unterseite der Maschine quollen fingerdicke Kabel, die quer durch den Raum verliefen und in sechs oder sieben Kästen entlang der Wände mündeten, bei denen es sich um Stromgeneratoren zu handeln schien.


  Eines stand fest: Was immer das für ein Ding war, es verbrauchte Unmengen Elektrizität.


  »Kommt näher, nur nicht so schüchtern. Das wird euch gefallen.« Humboldt machte sich an dem seltsamen Apparat auf dem Sockel zu schaffen. Er drehte an Ventilen, justierte Schrauben und prüfte, ob die Metallringe gut geschmiert waren. Dann klappte er die Kugel in der Mitte auf.


  Im Inneren war ein Hohlraum, in dessen vorderem Teil sich ein Zählwerk befand. Es war von einer Art, wie Oskar es noch nie gesehen hatte. Drei frei rotierende Scheiben, auf denen eine Menge Zahlen eingraviert waren. Daneben waren Schalter und Hebel, die auf irgendeine Weise mit dem Zählwerk verbunden waren. Das Innere der Kugel war mit einem dicht gesponnenen Drahtgeflecht ausgekleidet, das auf den ersten Blick keinen besonderen Zweck zu erfüllen schien. Oskar legte seinen Finger auf einen der Metallringe und versetzte ihm einen kleinen Stoß. Er bestand aus einem silbrig schimmernden, gleichsam matten Metall, das ausgesprochen spröde wirkte.


  Die Nichte des Forschers schlich um das Gebilde wie eine Katze, die Zweifel hatte, ob die Maus auch wirklich tot war. »Das soll ein Zeitschiff sein? Ein bisschen klein, findest du nicht?«


  »Das ist nur der Prototyp«, erwiderte Humboldt. »Eine Art Vorläufer. Habt ihr eine Vorstellung, wie er funktionieren könnte?«


  »Eines steht schon mal fest«, sagte Charlotte. »Dieses Ding verbraucht Strom. Viel Strom. Ich habe acht Generatoren gezählt, von denen jeder etwa dreihundert Watt produziert. Acht mal dreihundert macht zweitausendvierhundert Watt, die alle in diesem Ding hier landen.« Sie strich mit der Hand über die Metallringe. »Seltsamerweise führt keines der Kabel in die Maschine. Stattdessen landet die gesamte Energie in dem Sockel.« Sie deutete auf zwei mächtige Rollen, die eng mit Kupferdraht umwickelt waren. »Also wenn ich mir das so ansehe, würde ich auf Elektromagnetismus tippen.«


  »Drahtlose Energieübertragung, ganz recht.« Humboldt nickte zufrieden. »Nur weiter.«


  »Jetzt wird’s schwieriger«, sagte Charlotte. »Wenn die Maschine also nicht direkt an die Stromversorgung angeschlossen ist, kann das eigentlich nur bedeuten, dass sie ihre Position verändern wird. Fährt sie herum, schwebt sie? Ich habe keine Ahnung. Auch diese drei Ringe ergeben für mich keinen Sinn. Der erste rotiert in der Vertikalen, der zweite in der Horizontalen, der dritte hingegen ist frei gelagert und kann seine Achse ständig verändern. Die Kugel in der Mitte bildet das Zentrum. Ein stabiler Mittelpunkt, der von der Bewegung der sie umkreisenden Ringe unbeeinträchtigt bleibt. Wie das Auge eines Sturms.«


  »Drei Ringe, drei Dimensionen«, sagte der Forscher. »Die Kugel in der Mitte repräsentiert die vierte Dimension: die Zeit. Sie ist es, die ich durchqueren möchte.«


  »Aber ist das nicht unmöglich?«, fragte Oskar. »Die Zeit ist doch feststehend. Wir können sie weder riechen noch schmecken oder fühlen. Es sei denn, wir altern, aber das geht so langsam, dass wir es erst nach Jahren merken.«


  »Nur weil die Effekte für uns nicht unmittelbar spürbar sind, heißt es ja nicht, dass sie nicht da sind«, sagte Humboldt. »Die Zeit ist eine Dimension wie jede andere. Wir haben zwar kein Sinnesorgan dafür, aber dennoch können wir sie messen. Seht her.« Er zog seine Taschenuhr aus seiner Weste und deutete auf den Zeiger, der gemächlich über das Zifferblatt wanderte.


  »Ja, dass die Zeit vergeht, ist unbestritten«, sagte Oskar. »Aber wie sollen wir uns darin fortbewegen? Die Zeit hat nur eine Richtung: nach vorne.«


  »Irrtum«, erwiderte der Forscher. »Dadurch, dass sie eine eigene Dimension ist, haben wir auch Handlungsfreiheit darin. Sprechen wir also lieber von der vierten Dimension. Ihr erinnert euch vermutlich, was ich euch im Geometrieunterricht über die drei anderen Dimensionen erzählt habe?«


  »Vorwärts, rückwärts ist die erste Dimension«, sagte Charlotte. »Rechts, links die zweite, auf, ab die dritte. Mithilfe von Länge, Höhe und Breite lässt sich jeder Körper im Raum beschreiben.«


  »Richtig«, sagte der Forscher. »Es fehlt aber noch eine ganz wichtige Größe: die Dauer. Es reicht ja nicht zu sagen, wo sich ein Körper befindet, wenn man nicht weiß, wann. Diese Kiste hier könnte heute hier stehen, morgen ganz woanders. Überlegt euch mal Folgendes: Wo wir hier stehen, waren früher Meere und Gletscher. In vielen Hunderttausend Jahren befindet sich hier vielleicht eine Wüste oder ein Bergmassiv mit steilen Flanken und Tälern. Die Zeit verändert den Raum. Das ist eines der fundamentalen Gesetze der Physik. Habt ihr noch nie die Erfahrung gemacht, dass ihr einen Ort besucht habt, der sich während eurer Abwesenheit verändert hat? Etwas aus eurer Kindheit?«


  »Doch, allerdings«, sagte Oskar, der sich plötzlich an den kleinen Laden an der Ecke August- und Artilleriestraße erinnerte. Der Inhaber Emil Steinheimer stammte selbst aus einfachen Verhältnissen und hatte ein Herz für Straßenkinder. Oskar und seine Freunde hatten dort hin und wieder Karamellbonbons geschenkt bekommen. Irgendwann musste das Gebäude wegen Baufälligkeit abgerissen werden und Steinheimer war in eine andere Stadt gezogen. Jetzt gab es dort ein Straßencafé für die Wohlhabenderen, dessen Angestellte bettelnde Kinder mit Fußtritten verjagten.


  Humboldt lächelte. »Na seht ihr?«, sagte er. »Wir spüren Veränderungen meist nur schleppend, aber ab und zu wird uns die Macht der Zeit bewusst. Ich habe dieses Projekt übrigens nicht allein gestemmt, sondern in Zusammenarbeit mit dem Erfinder Dr. Julius Pfefferkorn. Ich glaube ohne Übertreibung sagen zu dürfen, dass dies das bedeutendste Experiment unserer Tage ist. Wir werden Geschichte schreiben, merkt euch meine Worte.«


  »Pfefferkorn«, sagte Oskar nachdenklich. »Den Namen habe ich doch schon einmal gehört.«


  »Du erwähntest ihn an Bord des Luftschiffes auf unserer Reise nach Java«, sagte Charlotte.


  »Ja, und du sagtest, der Mann sei ein Scharlatan und Hochstapler«, erwiderte Humboldt mit einem Grinsen.


  »Ich habe nur wiedergegeben, was die Presse über ihn geschrieben hat. Dass er bei einem seiner Versuche sein Labor und einige angrenzende Häuser verwüstet hat.«


  »Was ja auch stimmt«, räumte Humboldt ein. »Andererseits ist es ihm gelungen, die Linguaphone auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Größe zu reduzieren, und dass sie funktionieren, davon konntet ihr euch alle überzeugen. Aber dieses Stück hier, das ist sein absolutes Meisterwerk. Die Idee dazu stammt von mir, die Ausführung ist sein Verdienst. Wollt ihr wissen, wie es funktioniert? Na, dann tretet näher. Ihr werdet euer blaues Wunder erleben.«
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  Während die acht Generatoren langsam anliefen, nahm der Lärm von Sekunde zu Sekunde zu. Oskar spürte ein feines Kribbeln, das von seinen Füßen bis in seine Fingerspitzen reichte. Die Luft war aufgeheizt mit Wärme und Elektrizität. Charlottes Haare wirkten wie aufgeplustert.


  Die Motoren wurden mit Ligroin betrieben, einem Alkohol-Benzin-Gemisch, das auch unter der Bezeichnung Petroleumbenzin im Handel war. Eine spezielle Lüftungsvorrichtung sorgte dafür, dass die Abgase ins Freie geblasen wurden, dennoch landete noch genug davon in der Luft, um Oskar den Atem zu rauben. Das Zeug stank widerwärtig.


  »Ich habe die Versuchsanordnung bisher immer unbemannt getestet«, rief Humboldt über den Lärm hinweg. »Heute werde ich zum ersten Mal einen Passagier auf die Reise schicken.«


  »Was denn für einen Passagier?«, rief Oskar. »Die Kugel ist doch viel zu klein.«


  »Nicht für Wilma.« Humboldt deutete auf den kleinen Kiwi. »Sie wird der erste Zeitreisende in der Geschichte sein. Wie sieht’s aus, meine Kleine, bereit für das große Abenteuer?«


  Wilma stand neben ihnen, den Kopf zu ihnen emporgereckt. »Wilma bereit«, kam es aus dem Lautsprecher in ihrem Tornister.


  »Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Charlotte. »Ich meine … was, wenn sie nicht zurückkommt?«


  »Sie kommt schon wieder zurück«, sagte Humboldt und nahm Wilma auf den Arm. »Die Zeit hat einen seltsamen Nebeneffekt. Sie neigt zur Trägheit. Führt man nicht ständig neue Energie zu, zieht es die Maschine wieder zu dem Punkt zurück, von dem aus sie gestartet ist. So ähnlich wie die Schwerkraft, die einen immer wieder auf den Boden zieht. Aber das ist nur eines der großen Geheimnisse rund um die Zeit. Dann komm, meine Kleine, gleich geht es los.«


  Oskar sah, dass der Hohlraum genau für Wilmas Größe konzipiert war. Sie konnte zwar nicht aufrecht stehen, aber kleine Öffnungen an der Oberseite sorgten für ausreichende Luftversorgung. Außerdem bestand so wenigstens keine Gefahr, dass sie herumgeschleudert wurde.


  »Ich habe ihren Tornister mit einem Aufzeichnungsgerät gekoppelt, damit alles, was sie sagt, aufgenommen wird«, erläuterte Humboldt. »Das liefert uns einen Anhaltspunkt dafür, was sie sieht und empfindet. Vorausgesetzt, sie macht ab und zu mal den Schnabel auf, nicht wahr, Wilma?«


  »Wilma erzählen«, kam es aus dem Tornister. »Belohnung.«


  Humboldt lachte. »Du wirst etwas Feines bekommen, das verspreche ich dir. Das Beste und Leckerste, was unsere Küche zu bieten hat.«


  »Weinbrandbohnen.«


  Humboldt lächelte gequält. »Von mir aus auch Weinbrandbohnen. Scheinst ja ganz versessen darauf zu sein. Keine Ahnung, von wem sie das hat. Aber nur drei, verstanden?«


  »Verstanden.«


  Oskar blickte auf die Steuerkonsole am Fuß des Sockels. Sie ähnelte der in der Kugel und war mit denselben seltsamen Zeichen bedeckt.


  »Was ist denn das?«, fragte er.


  »Das ist unser Zeitgeber. Damit kann ich die Zielzeit einstellen, seht ihr? Jahre, Stunden, Minuten und Sekunden. Wie schon gesagt, ich habe die Maschine bislang nur unbemannt getestet und es hat wunderbar funktioniert. Zum Beweis, dass während der Reise tatsächlich eine Zeitverschiebung eintritt, habe ich diese beiden Uhren mitgebracht.« Er zeigte ihnen zwei Chronometer, die absolut synchron liefen. »Die eine befestige ich hier außen an dem Zeitschiff, die andere binde ich mir um mein Handgelenk, seht ihr? Damit kann ich genau feststellen, wie groß die Differenz ist, die die Zeitreise bewirkt. Jetzt nur noch die Kugel zuklappen und den Deckel verschließen. Fertig. Wenn alles richtig funktioniert, müssten sie nachher die zeitliche Differenz anzeigen.«


  »Warum legst du sie nicht ins Innere der Kugel?«, fragte Charlotte. »Wäre sie da nicht besser geschützt?«


  »Geschützter ja, aber sie würde dort keinerlei zeitlichen Veränderung unterliegen. Der Witz ist ja, dass das Innere der Kugel vor den Auswirkungen der Zeit geschützt ist. So, dann wollen wir mal.« Er gab jedem von ihnen eine Brille mit verdunkelten Gläsern. »Nur zur Sicherheit, es könnte gleich etwas hell werden. Drückt die Daumen, dass alles klappt.«


  Er blickte auf seine Uhr und schob dann den Hauptregler unten am Sockel ein Stück nach oben. Die Metallringe fingen an, einander zu umkreisen. Erst langsam, dann immer schneller.


  Oskar hörte ein Sausen, wie wenn man einen Gegenstand an einer Schnur durch die Luft wirbelte. Es roch nach Elektrizität. Die Kugel selbst ruhte starr und unbeweglich im Zentrum der immer schneller rotierenden Ringe. Gleichsam mit der Rotation nahm auch das Sausen zu. Oskar spürte den Wind, der von ihnen ausging. Er erfasste seine Haare und blies ihm den Geruch von Hitze ins Gesicht. Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück. Humboldt schob den Regler noch ein Stück weiter hoch. Jetzt war von den Ringen nur noch ein Schatten zu sehen. Sie rotierten so schnell umeinander, dass nur ein irritierendes Flackern auf der Netzhaut zurückblieb.


  »Was geschieht da?« Charlotte deutete auf ein kleines Aufblitzen. Dort, wo die Achsen in die Motoren mündeten, waren Lichterscheinungen zu sehen. Oskar hatte das Gefühl, als würde das Leuchten zunehmen. Bläuliche Funken glitzerten entlang der Achse und wanderten die Ringe entlang. Immer intensiver wurde das Leuchten. Jetzt erfassten sie auch die Kugel. Oskar sah, wie die Kapsel von einem Netz wild flackernder und zuckender Blitze umhüllt wurde. Er konnte nur hoffen, dass Wilma davon nichts mitbekam.


  Das Sausen steigerte sich zu einem infernalischen Kreischen.


  Die Ringe waren jetzt vollkommen unsichtbar. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte wie bei einem Erdbeben. Humboldt rief ihnen etwas zu, doch der Lärm war zu groß. Oskar sah, wie der Forscher den Schubhebel in die oberste Position schob. Er war froh, dass er dem Rat seines Vaters gefolgt war und die Sonnenbrille aufgesetzt hatte, denn was sich jetzt abspielte, übertraf alles bisher Dagewesene. Die Kugel erstrahlte mit der Kraft einer kleinen Sonne. So gleißend war das Licht, dass es einen Abdruck auf seiner Netzhaut hinterließ. Für einen Moment sah er nur Sternchen. Er spürte, wie Charlotte nach seiner Hand tastete. Er packte sie und hielt sie fest. Gemeinsam beobachteten die beiden, wie die Kugel sich mehr und mehr aufzulösen schien. Sie wurde diffus, an manchen Stellen sogar durchsichtig.


  Und dann verschwand sie. Nicht langsam und bedächtig, sondern mit einem Schlag. Es gab ein Geräusch, als würde jemand eine Tür zuknallen, dann war sie weg.


  In diesem Moment verlosch das grelle Licht. Nur die Kerzen flackerten noch.


  Oskar spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er wartete ein paar Sekunden, dann nahm er die Brille ab. Der Steinsockel, die Konsole, die Kabel, alles war unverändert.


  Mit einer einzigen Ausnahme.


  Die gesamte Maschine, einschließlich der Ringe, Motoren und der Kugel, war verschwunden. Einfach weg. Als habe es sie nie gegeben. Nur ein leises Knacken war zu hören. Es schien von dem Steinsockel auszugehen. Oskar streckte die Hand aus, doch Humboldt hielt ihn zurück.


  »Das würde ich lieber nicht tun.«


  »Warum?«


  Der Forscher riss ein Blatt von seinem Notizblock ab und ließ es auf den Stein fallen. Das Papier ging sofort in Flammen auf. Oskars Hand zuckte zurück.


  »Exotherme Reaktion als Folge zeitlicher Divergenz«, erläuterte Humboldt. »Eine der vielen Merkwürdigkeiten, die mit der Durchdringung der zeitlichen Variablen verbunden sind. Wilma ist jetzt auf dem Weg in die Zukunft. Nur einen Tag wohlgemerkt. Für sie selbst dürfte die Fahrt allerdings nicht länger als ein paar Minuten dauern.«


  »Und wie kommt sie wieder zurück?«


  »Da die Maschine ja jetzt von der Stromquelle abgekoppelt ist, wird sie wie von einem unsichtbaren Gummiband in unsere Gegenwart zurückgezogen, wenn die Vorwärtsbewegung nachgelassen hat. Wilma kann die Kugel nicht verlassen, daher dürfte keine Gefahr bestehen, dass wir sie verlieren.«


  Oskar ging das alles viel zu schnell. Er blickte auf den leeren Steinsockel und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht. Wo ist sie jetzt genau?«


  »Nicht wo«, sagte Humboldt. »Was ihre räumliche Position betrifft, so ist sie immer noch hier. Sie hat ihren Standort ja nicht verändert. Die Frage muss also lauten: wann. Und die Antwort darauf lautet: morgen.«


  »Wie kann das sein?« Oskar schwirrte der Kopf. »Wenn sich ihre Position nicht verändert hat, müsste sie ja immer noch hier sein. Aber hier ist nichts.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft über dem Sockel. »Seht ihr? Absolut leer.«


  Humboldt lächelte wissend. »Gräme dich nicht, ich habe auch eine ganze Weile gebraucht, um es zu verstehen. Die Tatsache, dass wir über kein zeitliches Sinnesorgan verfügen, macht es uns schwer, das zu verstehen. Uns fehlt einfach das Gefühl dafür. Es ist, als würdest du jemandem, der sein ganzes Leben zu ebener Erde verbracht hat, das Phänomen von Höhe zu erklären versuchen, oder einem Blinden das Phänomen der Farben. Wilma ist aus der Gegenwart in unsere Zukunft gerutscht. Da wir ihr nicht dorthin folgen können, erscheint es uns, als wäre sie verschwunden. Doch sie ist immer noch hier. Nur nicht in unserer Zeit.«


  Oskar schüttelte enttäuscht den Kopf. Es hörte sich so einfach an, doch sobald er versuchte, darüber nachzudenken, verkrampfte sich irgendetwas in seinem Gehirn.


  Humboldt klopfte ihm auf die Schulter. »Passt auf: Ich gebe euch meine Uhr. Ihr sagt mir Bescheid, wenn die veranschlagten fünf Minuten abgelaufen sind. So lange wird es nämlich dauern, bis die Maschine leergelaufen ist und wieder zu uns zurückkehrt. Ich selbst kümmere mich derweil um die Generatoren. Die müssen jetzt erst mal abkühlen, sonst sind sie beim nächsten Mal nicht zu gebrauchen.«


  Während Humboldt nach hinten zu den Stromquellen ging, blickten Charlotte und Oskar wie gebannt auf die Uhr. Fünf Minuten, hatte der Forscher gesagt. Was passierte in fünf Minuten? Würde es wieder so einen Knall geben? Charlotte schien ebenso wenig Ahnung zu haben wie er, denn sie zuckte nur mit den Schultern.


  Der Sekundenzeiger wanderte in quälender Langsamkeit um das Zifferblatt. Einmal, zweimal, dreimal. Als er nach der vierten Umrundung wieder bei der Zwölf angelangt war, gab Charlotte ihrem Onkel ein Zeichen. »Noch dreißig Sekunden«, sagte sie.


  »Tretet besser ein Stück zurück«, sagte Humboldt.


  Oskar und Charlotte befolgten seinen Rat und blickten weiter auf die Uhr. »Drei, zwei, eins … und … jetzt.«


  Nichts passierte.


  Der Forscher kam zu ihnen herüber. »Darf ich mal sehen?« Der Zeiger der Uhr wanderte unbeirrt weiter, ohne dass etwas geschah. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Eigentlich müsste sie jetzt zurückkommen.«


  Gemeinsam warteten sie noch eine Weile, ohne dass das Zeitschiff wieder auftauchte.


  Oskar bekam ein mulmiges Gefühl.


  »Und was bedeutet das jetzt? Ist Wilma etwa …?«


  Humboldt starrte immer noch auf die Uhr. Sein Ausdruck war ernst. »Ich kann es dir nicht sagen, mein Junge«, murmelte er. »Irgendetwas ist schiefgegangen. Vielleicht der Zeitgeber. Ich habe die Maschine bisher nie länger als ein paar Minuten in die Zukunft geschickt. Möglich, dass ich mich um ein oder zwei Tage vertan habe.«


  »Vertan?« Charlotte stemmte die Hände in die Hüfte. »Du hast gesagt, es könne nichts passieren. Was ist mit Wilma? Ich dachte, das Ding wäre sicher.«


  »Wilma geht es gut. Ein paar Minuten mehr oder weniger werden für sie keinen Unterschied machen. Die Feinjustierung ist nicht so einfach, wie du denkst. Wir reden hier von einer Maschine, die in der Lage ist, Hunderte oder gar Tausende von Jahren zu überbrücken. Verglichen damit ist ein Tag nur ein Wimpernschlag. Ich bin sicher, Wilma wird bald wieder hier sein. Erinnert euch an das Gummibandprinzip …«


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als ein ungeheurer Wind einsetzte. Die Luft über dem Sockel fing an zu brodeln und zu kochen. Oskar machte einen großen Schritt zurück. Luftwirbel fegten durch das Labor und Lichtblitze warfen harte Schatten an die Wände. Vor ihnen materialisierte sich wie aus dem Nichts das Zeitschiff. Wo eben noch leerer Raum gewesen war, ruhte jetzt die vertraute Form aus Kugel und Ringen. Doch irgendetwas war anders.


  Oskar wusste zuerst nicht, was es war, doch dann erkannte er es. Die gesamte Maschine war von einer Kruste aus Eis umhüllt.


  Humboldt schien das nicht zu verwundern. Er holte ein paar Wärmelampen und einen Ventilator und richtete den warmen Luftstrom auf die Apparatur. Im Nu schmolz das Eis. Auf dem Boden sammelte sich Wasser, das rasch zwischen den Steinplatten versickerte. Nachdenklich strich Humboldt mit dem Finger über die Metalllegierung. Das Material sah merkwürdig angegriffen aus. Überall waren Kratzer und Narben. An manchen Stellen waren dunkle Flecken, die aussahen wie Brandspuren. Aber vermutlich war das ganz normal.


  Oskar hielt es nicht länger aus. Er musste wissen, ob mit Wilma alles in Ordnung war. »Darf ich aufmachen?«, fragte er.


  »Mach nur«, sagte der Forscher. »Aber pass auf deine Finger auf. Die Maschine dürfte noch recht kalt sein.«


  Oskar öffnete die Kugel und blickte hinein. Zwei große runde Kulleraugen starrten ihn an. Auf dem Gefieder des Vogels lag eine dünne Schicht Raureif. Der Schnabel klappte leise auf und zu. »Wilma kalt.«


  Oskar befreite seine kleine Freundin aus ihrem Gefängnis und hielt sie vor die Wärmelampe. Im Nu wackelte sie wieder mit den Flügelstummeln.


  »Na, meine Kleine? Alles gut überstanden?«


  »Wilma zurück. Belohnung. Jetzt.«


  »Sollst du haben.« Oskar sah Humboldt an. »Weinbrandbohnen, ich habe es nicht vergessen. Darf ich, Vater?«


  »Aber natürlich. Geht schon mal hoch. Ich will bloß noch schnell einen Uhrenvergleich machen, um zu sehen, ob wir … Heiliger Strohsack!«


  Humboldt nahm den Chronometer von seinem Handgelenk und verglich ihn mit dem von der Apparatur. Oskar bemerkte, dass auch die Uhr starke Abnutzungserscheinungen zeigte.


  »Was zeigt sie denn an?«


  Humboldt war anzusehen, wie schockiert er war. »Ich fürchte, ich muss den Zeitgeber noch einmal von Grund auf überarbeiten«, sagte er. »Wie konnte das nur passieren? Ich darf gar nicht daran denken, was alles hätte schiefgehen können.«


  Charlotte verdrehte ihren Kopf, um besser auf das Zifferblatt sehen zu können. »Wie viele Tage waren es denn nun tatsächlich?«


  »Tage?« Humboldt verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Es waren Jahre. Zwanzig, um genau zu sein.«


  »Zwanzig Jahre?« Oskar hielt Wilma fest umklammert. »Das ist doch nicht möglich.«


  »Ich fürchte, doch«, sagte Humboldt. »Seht euch das Zeitschiff an, wie korrodiert es ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das auf natürlichem Wege entstanden ist. Irgendetwas muss die Maschine angegriffen haben, irgendeine Flüssigkeit oder Säure. Vielleicht auch starke Hitze.« Tatsächlich sah das Metall an manchen Stellen regelrecht verrostet aus.


  »Reisen in die Zukunft, die weiter als nur einige Tage entfernt ist, sind natürlich hochgefährlich«, bemerkte er. »Bei einer Reise in die Vergangenheit kann ich zuvor nachforschen, was mich an meinem Zielort erwartet. Ich muss dafür nur in ein Geschichtsbuch schauen. Bei einer Reise in die Zukunft kann ich nie wissen, ob es die Welt an meinem Zielzeitpunkt überhaupt noch gibt. Pfefferkorn und ich waren uns einig, dass Zukunftsreisen ein Tabu sind. Nur bei Zeitreisen in die Vergangenheit ist das Risiko überschaubar.« Er fuhr mit der Hand über das Metall. »Seltsam«, murmelte er. »Sehr seltsam. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich muss Wilmas Aufzeichnungen auswerten. Hoffen wir, dass sie uns etwas Brauchbares hinterlassen hat.«
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  Dienstag, 8. Juni 1895 …


  Humboldt tauchte den ganzen restlichen Tag nicht mehr auf. Dafür aber immer mehr Reporter, die Fritz Ferdinands Bericht gelesen hatten und wissen wollten, ob an der Sache etwas dran war. Oskar und die anderen hatten alle Hände voll damit zu tun, sie wieder abzuwimmeln. Ein paar von diesen Schreiberlingen waren sogar dreist genug, hinten über die Mauer zu klettern und sich durch den Garten anzuschleichen. Wilma machte ihnen allerdings einen Strich durch die Rechnung und verscheuchte sie mit lauten Alarmtönen.


  Humboldt erschien auch am folgenden Vormittag nicht zum Frühstück, stattdessen sahen sie ihn kurz, wie er das Haus verließ und davonritt. Irgendwann am Nachmittag kam er wieder. Unter seinem Mantel trug er einen schmutzigen Kittel. Sein Ausdruck war ernst.


  »Da bist du ja wieder«, sagte Charlotte, als der Forscher das Haus betrat. »Wir dachten schon, du lässt dich gar nicht mehr blicken. Was ist denn los?«


  »Die Lage in der Stadt ist schlimmer, als ich befürchtet hatte«, sagte der Forscher. »Die Sozialisten haben hinter dem Tiergarten am Leipziger Platz eine Barrikade errichtet und liefern sich offene Straßenschlachten mit den Nationalisten. Die Auseinandersetzungen haben bereits Dutzende von Toten gefordert und es ist absehbar, dass die Sache weiter eskalieren wird. Die Militärregierung hat strenges Durchgreifen verordnet. Überall wurden Straßensperren errichtet und die Gendarmen kontrollieren sämtliche Ausweise. Ich habe von der Oranienburger Vorstadt bis hierher über dreißig Minuten gebraucht.«


  »Gestern beim Einkaufen war es auch nicht besser«, sagte Lena. »Die Leute horten alles, was ihnen unter die Finger kommt: getrocknete Erbsen, Linsen, Reis, Konservendosen, Pökelfleisch. Es war ein Glück, dass wir uns so früh auf den Weg gemacht haben, so konnten wir noch genügend bekommen. Aber wenn das so weitergeht, wird bald nichts mehr da sein.«


  »Richtige Hamsterkäufe waren das«, ergänzte Willi. »Selbst das Sauerkraut, das sonst keiner will, ging weg wie warme Schrippen.«


  »Sauerkraut enthält viele wertvolle Inhaltsstoffe«, sagte Humboldt mit tadelndem Blick. »Mineralien, Vitamine, Spurenelemente. Ich hoffe, ihr habt auch davon etwas mitgenommen. Ich liebe Sauerkraut, besonders mit Pellkartoffeln und Kasslerbraten.«


  »Keine Sorge«, sagte Eliza lächelnd. »Es ist genug von allem da. Der Keller ist gut gefüllt. Mit dem, was wir haben, können wir problemlos einen Monat oder zwei über die Runden kommen.«


  »Gut«, sagte Humboldt. »Dann muss ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen und meine Arbeit kann weitergehen. Die Experimente haben oberste Priorität.«


  »Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«, fragte Charlotte. »Man hat dich ja kaum noch zu Gesicht bekommen.«


  »Ich musste zusehen, dass ich das Problem mit dem Zeitgeber in den Griff kriege. Der kritische Punkt ist, dass Pfefferkorn und ich ein mechanisches Gerät eingebaut haben. Es ist zwar eines der modernsten Steuergeräte, die es derzeit überhaupt gibt, aber weil es mechanisch funktioniert, ist es einfach zu ungenau. Wir werden es durch ein elektrisches ersetzen.«


  »Ein elektrisches?«, fragte Oskar. »Gibt es so etwas denn überhaupt?«


  Humboldt nickte. »Nur eines. Aber was es damit auf sich hat, werdet ihr erfahren, wenn es so weit ist. Durch diesen verdammten Zeitungsartikel wird schon genug spekuliert. Experimente mit der Zeit sind nicht ohne Risiko, und wenn die falschen Leute Wind davon bekommen, könnte so ein Apparat großen Schaden anrichten.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, klopfte es an der Tür. Es war ein aufdringliches, herrisches Klopfen.


  »Das sind sicher wieder diese Schmierfinken«, sagte Humboldt. »Sorgt dafür, dass sie verschwinden, ich bin unten in meinem Laboratorium.« Mit diesen Worten machte er kehrt und verschwand.


  Oskar presste die Lippen aufeinander und ging in die Vorhalle. Durch die Milchglasscheibe sah er die Konturen zweier Männer. Er öffnete die Tür und trat ihnen entgegen.


  Die Kerle waren breitschultrig, groß und mit gemeißelten Gesichtskonturen. Unter den perfekt sitzenden Maßanzügen zeichneten sich stahlharte Muskeln ab. Eine geradezu spürbare Bedrohung ging von ihnen aus. Ganz gewiss waren das keine Reporter.


  »Was wünschen Sie?«, fragte er.


  »Ist Herr von Humboldt zu sprechen?«


  »Wer will das wissen?«


  »Nur eine einfache Frage, Bürschchen. Ist er da oder nicht?«


  »Ich …«


  »Mein Onkel ist gerade beschäftigt«, sagte Charlotte, die hinter Oskar getreten war und die Männer böse anfunkelte. »Sollten Sie von der Presse sein, können Sie gleich wieder gehen. Der Professor ist für niemanden zu sprechen.«


  »Wir sind keine Reporter«, sagte der eine mit grimmigem Lächeln. »Wir sind vom Geheimdienst Seiner Majestät, das muss als Erklärung für den Augenblick ausreichen.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  »Aber natürlich.« Die Männer griffen in die Innentaschen ihrer Gehröcke, holten zwei Ausweise hervor und reichten sie ihnen. Charlotte und Oskar betrachteten sie genau.


  »Sie heißen also Herr Vogel und Herr Striebel«, sagte Charlotte und gab ihnen die Dokumente zurück. »Sind das Ihre richtigen Namen?«


  Die Männer lächelten dünn.


  »Na ja, tut ja auch nichts zur Sache. Vielen Dank jedenfalls. Was können wir für Sie tun?«


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Wir müssen mit Professor Humboldt sprechen.«


  »Na gut, ich hole ihn«, sagte Charlotte zu Oskar. »Wenn du die Herren so lange ins Empfangszimmer führst …?«


  »Mache ich. Bitte folgen Sie mir.« Oskar deutete ins Innere des Hauses, wenn auch ohne allzu große Freundlichkeit. Er mochte es nicht, mit Bürschchen angeredet zu werden.


  Die beiden nahmen ihre Hüte ab und betraten das Haus. In diesem Augenblick kam Eliza aus der Küche. Sie trug eine Schürze und ihre Haare waren hochgesteckt.


  »Wir haben Besuch? Wie nett. Darf ich den Herren etwas zur Erfrischung bringen?«


  Die beiden sahen Eliza an, als hätten sie ein Gespenst gesehen.


  »Danke, nein.«


  Oskar führte die Männer ins Empfangszimmer und bot ihnen einen Sitzplatz an. »Möchten Sie sich setzen?«


  »Wir stehen lieber. Hol einfach den Professor, dann sind wir schon glücklich.«


  Oskar verließ kurz den Raum, um die Haustür zu schließen, als er einige Männer auf Pferden bemerkte, die drüben bei der Zufahrt standen. Entlang der Straße, die vom Moabiter Schützenhaus ausgehend durch den Wald verlief, sah er weitere berittene Einheiten. Die Sache fing an, unheimlich zu werden.


  In diesem Moment tauchte Charlotte in Begleitung des Forschers aus dem Keller auf.


  »Wo sind sie?«, fragte er.


  »Ich habe sie ins Empfangszimmer gebracht. Sie sagten, sie wären vom Geheimdienst.«


  »Kommt mit.« Humboldt schwenkte nach rechts und betrat den Raum. Die Männer standen am Fenster und blickten hinaus. Als sie die Neuankömmlinge bemerkten, drehten sie sich um.


  »Ah, Professor Humboldt. Wie schön, Sie zu sehen.«


  »Man sagte mir, Sie wären vom Geheimdienst. Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte der andere. »Wir kommen im Auftrag von Georg Ernst Stangelmeier, dem Berater Seiner Majestät. Ihnen wird die Ehre zuteil, ihn im Stadtschloss zu besuchen. Wir haben den Auftrag, Sie dorthin zu eskortieren.«


  »Eine Eskorte?« Humboldt runzelte die Stirn. »Ich komme ganz gut alleine zurecht, danke.«


  »Ich muss darauf bestehen. Es dient nur Ihrem eigenen Schutz.«


  »Klingt, als hätte ich keine große Wahl.«


  Ein schmallippiges Lächeln war die Antwort.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Davon würde ich abraten. Es geht um eine Frage der nationalen Sicherheit. Sie werden mitkommen. So oder so.«


  Oskar kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass ihm die überhebliche Art dieser Geheimdienstler gehörig gegen den Strich ging. Er befürchtete schon, es würde zu einer Auseinandersetzung kommen, doch der Forscher zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Was soll’s. Der heutige Tag ist ohnehin schon so verquer, da ändert ein kleiner Ausflug zum Stadtschloss jetzt auch nichts mehr dran. Allerdings habe ich ein paar Bedingungen.«


  Striebel runzelte die Stirn. »Welche?«


  »Erstens, ich möchte, dass mein Sohn und meine Nichte mitkommen. Sie sind meine Assistenten. Weiterhin möchte ich, dass ich meine eigene Kutsche benutzen darf. Ich habe im Anschluss noch etwas anderes in der Stadt zu erledigen und wäre gerne flexibel.«


  »Genehmigt. Noch was?«


  »Allerdings. Ich brauche dringend noch ein Bad und muss mich umziehen. So kann ich ja schlecht ins Schloss. Es wäre also ratsam, wenn Sie sich setzen und die angebotene Tasse Tee annehmen würden.«


  * * *


  Eine Stunde später rollte die Kutsche in Richtung Stadtzentrum. Die Geheimdienstler Vogel und Striebel ritten neben ihnen her, hinter ihnen sechs weitere Reiter mit geschulterten Gewehren. Oskar konnte trotz ihrer Zivilkleidung erkennen, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hatten. Nur Offiziere saßen derart steif und aufrecht im Sattel. Um sich die Zeit zu vertreiben, versuchte er Blickkontakt mit ihnen aufzunehmen, doch die Kerle schauten einfach nur stur geradeaus.


  »Was weißt du über diesen Stangelmeier?«, fragte Charlotte ihren Onkel vorne auf dem Kutschbock. »Was ist das für ein Mann und warum will er dich sprechen?«


  Humboldt trug wie immer seinen langen schwarzen Mantel, seine schwarzen Stiefel und seinen Ausgehzylinder. So hatte Oskar ihn damals kennengelernt und es jagte ihm immer noch einen Schauer über den Rücken, wenn er daran zurückdachte.


  »Um mal mit Frage Nummer zwei anzufangen, da tappe ich genauso im Dunkeln wie du. Ich könnte mir vorstellen, dass es irgendetwas mit dem Artikel in der Zeitung zu tun hat. Aber wie gesagt, ist reine Spekulation. Was deine andere Frage betrifft … Oberregierungsrat Stangelmeier war früher Gymnasiallehrer. Nachdem er einige Jahre unterrichtet hatte, wurde er zum Erzieher von Prinz Wilhelm von Preußen einberufen.«


  »Das heißt, er muss heute fast siebzig Jahre alt sein«, sagte Oskar. »Reichlich alt, um immer noch an der Seite des Kaisers zu leben, oder?«


  »Die beiden hatten eine besondere Beziehung«, sagte Humboldt. »Wisst ihr, früher war es so üblich, dass Prinzen einen militärischen Erzieher zugeteilt bekamen. Wilhelms Mutter, Prinzessin Viktoria, bestand auf einen Zivilisten an der Seite ihres Sohnes. Aber mit Stangelmeier holte sie sich jemanden an den Hof, der strenger und härter war als jeder Militärerzieher. Ihr wisst vermutlich, dass Wilhelm seit seiner Geburt an körperlichen Gebrechen litt. Er kam als Steißgeburt zur Welt und überlebte nur mit knapper Not. Durch den Einsatz einer Geburtszange wurde sein linker Arm so stark in die Länge gezogen, dass es zu einer Lähmung kam. Die Folgen waren eine verzögerte Entwicklung und eine eingeschränkte Beweglichkeit. Er trägt links immer einen Handschuh, ist euch das schon einmal aufgefallen? Wie dem auch sei, Königin Viktoria empfand es als persönliches Versagen, einen körperlich beeinträchtigten Thronfolger zur Welt gebracht zu haben, und setzte alles daran, diesen Makel auszugleichen.«


  »Was hat sie getan?«


  »Nun, zum Beispiel verordnete sie ihm Kuren, bei denen der kranke Arm in ein frisch geschlachtetes Kaninchen eingenäht wurde.«


  Charlotte verzog das Gesicht. »Nicht dein Ernst.«


  »Oh doch, und das ist noch nicht alles. Wilhelm wurde fortwährenden Torturen ausgesetzt, um seine Behinderung zu lindern. Massagen, Elektroschocks, Armschienen, Klammern, das Tragen orthopädischer Schuhe. Am schlimmsten war ein Korsett aus Stangen, Schienen und Gurten, das die Nackenmuskulatur strecken sollte.«


  »Der arme Mann.«


  Humboldt nickte. »Wohl wahr. Wilhelm erwies sich jedoch als erstaunlich hartnäckig. Er überwand alle Handicaps, lernte ein Gewehr zu halten, zu segeln, zu rudern, ja sogar Tennis zu spielen. Nur mit dem Reiten hatte er es nicht so. Das Auf- und Absteigen, die aufrechte Sitzposition und das Halten der Zügel bereiteten ihm gehörige Qualen.«


  »Und Stangelmeier?«


  »Sowohl Wilhelm als auch sein Bruder Heinrich wurden von Stangelmeier in calvinistischer Tradition erzogen. Ich meine mich zu erinnern, dass Wilhelm ihn irgendwo mal als freudlos, pedantisch und herb beschrieben hat. Trotzdem hat er sich nie von ihm getrennt. Nach dem Regierungsantritt Wilhelms wurde Stangelmeier Berater und danach Oberregierungsrat. Er ist einer der mächtigsten Männer des Reiches. Wie ich gehört habe, ist er einer der Mitglieder der neu gegründeten Militärregierung.«


  »Na, prost Mahlzeit«, sagte Oskar. »Abendessen im Schloss können wir dann wohl vergessen, oder?«
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  Das Stadtschloss lag auf der Spreeinsel, nur einen Steinwurf vom Berliner Dom entfernt. Ein dreistöckiger Prachtbau, über dessen Hauptportal eine mit Grünspan überzogene Rundkuppel aufragte. Der Eingang selbst war dreigeteilt, mit einem hohen Rundbogen in der Mitte und zwei kleineren rechts und links. Säulen mit dorischen Kapitellen verzierten die Außenfassade. Seit seiner Erbauung gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts war das Stadtschloss die Hauptresidenz der Kurfürsten von Brandenburg, der Könige von Preußen sowie der Deutschen Kaiser gewesen.


  Verglichen mit der Prachtallee Unter den Linden, die von unzähligen Passanten und Droschken bevölkert wurde, wirkte der Schlossplatz kahl und leer gefegt. An der Zufahrt zum Schloss waren Straßensperren aufgestellt worden und eintreffende Kutschen wurden gewissenhaft kontrolliert. Oskar konnte sehen, dass die Flaggen auf Halbmast wehten. Überall im Land herrschte Staatstrauer.


  »Wir sind da«, sagte Striebel. »Bitte halten Sie Ihre Ausweispapiere bereit.«


  Man unterzog sie einer genauen Kontrolle, doch es schien keine Probleme zu geben. Anstandslos durften sie passieren.


  Nach der Kontrolle durchquerten sie die Sperre und rollten auf das beeindruckende Gebäude zu. Überall schimmerten Bajonette, Pickelhauben und blank polierte Stiefel. Bereits in der Stadt waren Oskar die vielen Polizisten und Soldaten aufgefallen. Alle wichtigen Kreuzungen waren abgeriegelt worden, Patrouillen kontrollierten die Zufahrtsstraßen. Humboldt hatte keinesfalls übertrieben. Es sah tatsächlich so aus, als stünde dem Land ein Bürgerkrieg bevor.


  Vor dem Eingang hielten sie an. Vogel und Striebel stiegen aus dem Sattel und öffneten ihnen die Kutschentür.


  An der Tür wurden ihre Ausweise erneut kontrolliert. Der Wachposten machte nicht den Eindruck, als sei mit ihm gut Kirschen essen. Doch die Dokumente waren ja in Ordnung, und als Vogel dem Mann etwas ins Ohr flüsterte, gab er den Weg frei. Ein Bote kam und schwirrte dann gleich wieder ab, um Stangelmeier die Ankunft seiner Gäste zu melden.


  Während sie warteten, sah Oskar sich um. Hier ging es zu wie in einem Bienenstock. Beamte und Staatsdiener wuselten herum, Schuhe klapperten über den Marmor und Akten wurden transportiert.


  »Da drüben winkt jemand. Ich glaube, er meint uns.« Charlotte deutete auf die breite Marmortreppe, die vom ersten Stock herabführte.


  »Gut, dann wollen wir mal«, sagte Humboldt. »Haltet euch hinter mir und antwortet nur, wenn ihr gefragt werdet, verstanden?«


  Der Mann war klein, trug einen grauen Anzug und war, bis auf einen schmalen Kranz um die Ohren und den Hinterkopf, recht haarlos. Eine goldumrandete Brille saß so weit vorne auf seiner Nasenspitze, dass Oskar Angst hatte, sie könne jeden Moment herunterfallen.


  »Herr von Humboldt?«


  Der Forscher nickte. »Zu Ihren Diensten. Dies sind meine Nichte und mein Sohn. Ich hatte sie gebeten, mich zu begleiten.«


  Der Mann räusperte sich. »Mein Name ist Ferdinand Glockenschmied. Ich bin der Sekretär von Herrn Stangelmeier. Wir freuen uns, dass Sie unserer Einladung so schnell gefolgt sind.«


  Einladung war gut, dachte Oskar. Befehl traf es eher.


  »Leider sieht sich Herr Stangelmeier außerstande, Sie persönlich abzuholen. Er ist nicht mehr der Jüngste. Das Treppensteigen bereitet ihm Unbehagen. Außerdem sehen Sie ja, wie es hier zugeht. Die Ermordung unseres geliebten Kaisers hat ein Riesenchaos verursacht. Wir stehen vor einem Scherbenhaufen, abgesehen natürlich von dem persönlichen Verlust. Wilhelm war ein so gütiger Mensch. Humorvoll, intelligent und weltoffen. Ich kann mir nicht vorstellen, wer ein Interesse daran haben könnte, sein Leben auszulöschen.« Er räusperte sich. »Aber wir wollen Herrn Stangelmeier nicht warten lassen. Bitte folgen Sie mir.«


  Er wandte sich um und führte sie in den ersten Stock. Von dort ging es über eine breite Treppe hinauf in den zweiten. Sie kamen an einer riesigen doppelflügeligen Tür vorbei und steuerten auf ein Zimmer am Ende des Korridors zu.


  »Hinter diesen Türen liegen die Empfangsräume Seiner Majestät«, sagte er. »Hier empfing der Kaiser ausländische Gäste, Diplomaten und Staatsoberhäupter. Herrn Stangelmeiers Arbeitszimmer liegt am Ende dieses Korridors. Bitte warten Sie hier, ich werde Sie ankündigen.«


  Noch einmal mussten sie warten. Oskar nutzte die Gelegenheit, um aus dem Fenster zu schauen. Er hatte das Gefühl, dass die Zahl der Soldaten, die draußen auf dem Vorplatz patrouillierten, immer größer wurde. Jenseits der Spree sah er das Brandenburger Tor und die Reichstagskuppel. Links verdunkelten Rauchschwaden den nachmittäglichen Himmel und gaben ihm eine unangenehme Braunfärbung. Dort lagen Kreuzberg und Schöneberg. Humboldt legte Oskar seine Hand auf die Schulter. »Die Krawalle kommen näher«, sagte er. »Sie haben den Tiergarten schon fast erreicht.«


  »Und was ist ihr Ziel?«, fragte Oskar.


  »Vermutlich der Reichstag und das Parlament. Sie wollen das Verbot ihrer Parteien rückgängig machen, notfalls mit Gewalt.«


  »Recht haben sie«, sagte Charlotte kämpferisch. »Die Polizei soll erst einmal herausfinden, wer den Kaiser wirklich umgebracht hat, bevor sie den Mord den Sozialisten in die Schuhe schiebt.«


  »Was haben wir denn da für ein naseweises Frauenzimmer?«, erklang eine schnarrende Stimme von rechts.


  Sie drehten sich um. In der Tür stand ein dünner, hochgewachsener Mann mit silbergrauem Haar und Vollbart. Gestützt auf einen Gehstock, wirkte er wie ein zu groß geratener Vogel. Seine Haut war wächsern, die Wangenknochen traten hervor und seine Lippen zeigten schmal nach unten. Ein Mund, aus dem gewiss nie ein Lob oder ein freundliches Wort hervorkam.


  »Sie haben gefährliche Ansichten, Fräulein Riethmüller. Chaoten und Anarchisten haben in diesem Land keine Chance«, sagte er. »Wer versucht, an den Grundfesten unseres Rechtssystems zu rütteln, wird untergehen.«


  Charlotte war verwirrt. Oberregierungsrat Stangelmeier schien bestens über sie informiert zu sein. Dabei war sie ihm doch noch gar nicht vorgestellt worden.


  Das holte Glockenschmied nun der Form halber nach. »Herr Oberregierungsrat Stangelmeier. Das sind Herr von Humboldt, seine Nichte Charlotte und sein Sohn Oskar.«


  »Sehr erfreut.« Er trat näher und reichte ihnen die Hand. »Aber bitte, kommen Sie doch herein.« Er wies auf die geöffnete Arbeitszimmertür.


  Oskar folgte den anderen. Der Raum war klein, düster und roch komisch. Wie alte Leute eben so riechen, dachte er und stellte sich an die Seite seines Vaters.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Stangelmeier und deutete auf eine Reihe von Stühlen gegenüber seinem Arbeitstisch. Der Oberregierungsrat ließ sich auf seinem Sitzplatz nieder und wandte sich seinem Gehilfen zu. »Danke, Glockenschmied, das wäre dann alles. Es sei denn, die Herrschaften möchten noch eine Erfrischung …?«


  »Nein danke«, sagte Humboldt.


  Glockenschmied verabschiedete sich und schloss die Tür. Auf einmal wirkte der Raum noch kleiner und düsterer. Oskar lief ein Schauer über den Rücken.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass man Ihnen wieder einen Lehrstuhl angetragen hat«, sagte Stangelmeier.


  »Das ist wahr, aber ich weiß noch nicht, ob ich das Angebot annehmen soll«, sagte Humboldt.


  »Warum nicht, wenn ich fragen darf? Das Wissen muss an die Jugend weitergegeben werden. Welchen Nutzen hätte es sonst?«


  »Nun, es gibt solche, die Wissen erwerben, und andere, die es weitergeben. Jeder hat da so seine Vorlieben. Ich habe mich noch nicht entschieden, zu welcher Seite ich gehöre.«


  »Sie sollten gründlich darüber nachdenken. Diesem Land stehen schwere Herausforderungen bevor und wir brauchen eine Jugend, die stark und überlegen ist. Nur so können wir uns gegen die Bedrohung von außen zur Wehr setzen.« Er strich mit den Händen über die polierte Tischplatte. »Aber ich möchte zur Sache kommen. Es geht – Sie ahnen es vermutlich – um den Artikel, der gestern in der Berliner Morgenpost erschienen ist.« Er griff seitlich in eine Schublade und holte ein zerlesen aussehendes Exemplar der Zeitung heraus.


  »Hier drin steht, dass Sie an einer Art Zeitschiff arbeiten. Ein Gerät, mit dem es möglich wäre, sowohl in die Zukunft als auch die Vergangenheit zu reisen. Ist da etwas dran, oder müssen wir diesen Reporter – wie war doch gleich sein Name, ach ja, Fritz Ferdinand – wegen Verleumdung und Irreführung einsperren lassen?« Stangelmeiers Blick hatte etwas Kaltes, Schneidendes. Wie das Licht auf einem Skalpell. »Nun?«


  Humboldt schien für einen kurzen Moment einen inneren Kampf auszufechten, dann öffnete er den Mund.


  »Es stimmt«, sagte er mit fester Stimme. »Der Bericht ist wahr.«


  Stangelmeiers Brauen rutschten nach oben. »Bemerkenswert«, sagte er mit leiser Stimme. »Und wie weit sind Ihre Forschungen gediehen?«


  »Um ehrlich zu sein …«, Humboldt räusperte sich. »Ich würde es vorziehen, darüber noch keine Auskünfte zu erteilen. Das Projekt befindet sich in einer sehr frühen Phase. Theoretisch ist eine Zeitreise meiner Meinung nach möglich, aber ob sie jemals auch praktisch durchführbar sein wird, ist fraglich. Außerdem …«, Humboldt rutschte etwas unbehaglich auf seinem Stuhl herum, »… sind meine Experimente nicht ungefährlich.«


  »Aber dann sollten Sie mir erst recht davon erzählen. Es ist meine Aufgabe, über alle Gefahren informiert zu sein.«


  Der Forscher schwieg.


  Stangelmeier sah ihn eine ganze Weile mit seinen scharfen Augen an, dann setzte er seine Brille auf, öffnete eine Schublade und holte einen prall gefüllten Aktenordner hervor. Gedankenverloren blätterte er in den Unterlagen herum. »Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, Herr von Humboldt. Ihre Vergangenheit, Ihre Expeditionen, Ihre Aufträge. Ihre Reise nach Peru, die Tauchexpedition im Mittelmeer, Ihre Untersuchungen im Fall Bellheim sowie Ihre Fahrt nach Indonesien, an der Seite von Professor Lilienkron. Ich weiß von Ihren Gesprächen mit Direktor Sprengler sowie Ihrem Antrag, Frauen zur Immatrikulation zuzulassen. Einige Ihrer Ideen, besonders zur Kolonialpolitik unseres Kaiserreiches und zu den Aufgaben der Wissenschaftler an unseren Universitäten, sind, mit Verlaub, ebenfalls recht gefährlich – um nicht zu sagen subversiv. Natürlich ist die Auflistung nicht ganz lückenlos, aber ich glaube, wir wissen ziemlich gut über Sie Bescheid. Besser vermutlich als jeder andere in Ihrem Umfeld. Sie sind ein offenes Buch für mich.« Er sah den Forscher über den Rand seiner Brille hinweg an. Oskar bemerkte, wie sich auf Humboldts Stirn eine scharfe Falte bildete.


  »Haben Sie dazu nichts zu sagen, Herr von Humboldt?«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Stangelmeier, aber gehen Sie mit Ihren Ermittlungen nicht ein bisschen zu weit? Als freier Wissenschaftler muss ich Geheimnisse haben dürfen.«


  »Geheimnisse?« Wieder dieses krächzende Lachen. »Aber die gehören doch genau in mein Ressort. Ich bin immerhin Chef des Geheimdienstes. Wir leben in extremen Zeiten, Herr von Humboldt, das wissen Sie selbst. Extreme Zeiten erfordern extreme Mittel. Der Tod des Kaisers hat uns einen schweren Schlag versetzt. Wilhelm war nicht nur ein guter Freund, er war auch ein umsichtiger und kluger Monarch. Manche hielten ihn für zu schwach, aber diejenigen, die das sagen, kannten ihn nicht gut genug. Im Gegensatz zu den Machthabern vieler anderer Staaten hatte er eine verletzliche und menschliche Seite – vielleicht als Folge seiner Gebrechen.«


  Oskar beobachtete Stangelmeier. Trotz seines Alters besaß der Mann einen messerscharfen Verstand. Er schien den Kaiser wirklich gemocht zu haben. Oder tat er nur so? Wollte er sie vielleicht nur glauben machen, dass er um seinen Herrscher trauerte? Und was hatte das alles mit Humboldts Erfindung zu tun?


  »Wer nie gelernt hat, Niederlagen einzustecken, der wird sich irgendwann überschätzen«, sagte Stangelmeier mit fester Stimme. »Er wird überheblich und kalt. In Wilhelms Brust schlug ein menschliches Herz. Er liebte sein Volk und suchte seine Nähe. Vielleicht war das der Grund, warum er sterben musste.« Er schlug eine Seite im hinteren Teil des Ordners auf. »Wie ich schon sagte, Herr von Humboldt, Sie sind ein offenes Buch für uns. Mein Wissen um Ihre Forschung sollte Sie nicht beunruhigen. Ihre Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben. Beunruhigen sollte Sie der Gedanke, dass ich die Möglichkeit besitze, Ihr Labor jederzeit zu beschlagnahmen. Sie sagten ja selbst, dass es gefährlich ist, was Sie da tun. Ich könnte mir vorstellen, dass einige der Substanzen, mit denen Sie arbeiten, unter das Waffen- und Sprengstoffgesetz fallen. Würde mich nicht wundern, wenn sich dort Materialien befinden, die in Deutschland verboten sind und deren Besitz ausreicht, Sie für mehrere Jahre hinter Gitter zu bringen. Ich fände es also begrüßenswert, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten würden.«


  Oskar war schockiert. Stangelmeier war ganz sicher kein ältlicher Oberlehrer, der seinen Lebensabend in seiner kleinen Studierstube mit Erinnerungen an die gute alte Zeit verbrachte. Hier saß der Chef des Geheimdienstes, der wusste, wo er den Hebel anzusetzen hatte.


  Eine Weile starrten sich die Männer an, dann wurden Stangelmeiers Züge freundlicher.


  »Schauen Sie nicht so erstaunt, Herr von Humboldt, dafür gibt es keinen Grund. Im Prinzip stehen wir beide auf derselben Seite. Ich bin der Meinung, dass ein freier Geist das richtige Umfeld braucht. Kreativität ist nichts, was im luftleeren Raum entsteht. Sie muss sich entfalten, ungehindert aller Widrigkeiten. Manchmal muss sie sogar das Gesetz beugen, um wahrhaft fundamentale Erkenntnisse zu gewinnen. Ich könnte Ihnen dieses Umfeld bieten. Wenn Sie mir vertrauen, werden Sie feststellen, dass ich in dieser Hinsicht sehr entgegenkommend bin. Arbeiten Sie mit mir zusammen und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nach besten Möglichkeiten unterstützen werde. Verweigern Sie Ihre Hilfe allerdings, nun, dann sieht die Sache anders aus.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Was genau wollen Sie wissen?«


  »Das sagte ich Ihnen bereits. Ich will wissen, ob die Maschine einsatzbereit ist. Ich will wissen, ob es möglich ist, durch die Zeit zu reisen.«


  »Ja, das ist es. Theoretisch«, erwiderte Humboldt. »Ich habe ein kleines Versuchsmodell angefertigt, das recht vielversprechende Resultate liefert. Allerdings sind wir gerade auf Probleme gestoßen, die sich auf Dauer als unüberwindlich herausstellen könnten.«


  »Was für Probleme?«


  »Schwierigkeiten mit dem Zeitgeber. Es ist bisher noch nicht gelungen, die Zielzeit korrekt zu justieren. Unser mechanischer Zeitgeber hat sich als unzuverlässig erwiesen und muss durch einen elektrisch betriebenen ersetzt werden. Ob sich ein solcher auftreiben lässt und ob er unser Problem lösen wird, ist höchst zweifelhaft. Sie dürfen nicht vergessen, wir stehen mit unseren Erkenntnissen noch ziemlich am Anfang.«


  Stangelmeier faltete die Hände und nahm Humboldt scharf ins Visier. »Aber Sie meinen, dass – wenn Sie das Problem mit dem Zeitgeber lösen – Sie in der Lage wären, einen Menschen durch die Zeit zu schicken?«


  »Ja. Theoretisch, wohlgemerkt. Praktisch allerdings sehe ich da noch viel größere Probleme auf uns zukommen.«


  »Welche?«


  Humboldts Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Energie.«


  »Energie? Ich verstehe nicht …«


  »Die Energiemengen, die für die Zeitreise notwendig sind, sind kolossal. Um ein Objekt von der Größe eines Buchkartons loszuschicken, musste ich acht Generatoren der neuesten Generation in Reihe schalten. Hinzu kommt, dass die Energieleistung exponentiell mit der Größe des Objektes wächst. Für einen Gegenstand von doppelter Höhe, doppelter Breite und Tiefe benötige ich bereits vierundsechzig Generatoren. Für einen Gegenstand, der groß genug wäre, eine oder mehrere Personen durch die Zeit zu schicken, wäre mehr Energie notwendig, als die Stadt Berlin in einem ganzen Jahr verbraucht. Sie sehen also, trotz aller bisherigen Erfolge bleibt die Reise eines Menschen durch die Zeit vorerst Zukunftsmusik.«


  Stangelmeier nahm ein Blatt Papier und machte einige Notizen. Seine buschigen Augenbrauen bildeten eine zusammenhängende Linie, die von zwei steil in die Höhe ragenden Falten unterbrochen wurde. Der Füllfederhalter erzeugte kratzende Geräusche auf dem Papier. Als er seine Niederschrift beendet hatte, legte er das Schreibwerkzeug zur Seite und blickte dem Forscher direkt in die Augen.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Herr von Humboldt. Sie wissen, dass wir diese Informationen auch ohne Ihre Mithilfe hätten bekommen können, aber es war mir wichtig, in Ihnen einen Freund und keinen Feind zu sehen.«


  »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was hinter Ihren Fragen steht?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Ich rede von der Möglichkeit, das Attentat auf den Kaiser ungeschehen zu machen.«
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  Eine kurze Pause entstand.


  Humboldt runzelte die Stirn. »Ich habe mich wohl verhört …«


  »Der Gedanke liegt doch nahe, finden Sie nicht?«


  Stangelmeier lehnte sich zurück. »Als ich in der Zeitung von Ihrer Erfindung las, dachte ich zuerst an einen Scherz. In der Zeit zurückreisen? Was für ein Unsinn. Dann aber begann ein Gedanke in meinem Kopf Gestalt anzunehmen. Was, wenn es tatsächlich möglich wäre? Könnte man nicht diese Maschine nutzen, um an einen Punkt vor dem Attentat zurückzureisen und den Anschlag zu verhindern? Als ich mir dann die Unterlagen über Ihre Person schicken ließ, wurde mir klar, dass diese Möglichkeit durchaus in Betracht zu ziehen war. Sie sind kein Mann, der mit billigen Tricks arbeitet. Ihre Abenteuer, Ihre Erfolge und Ihre Referenzen sprechen eine deutliche Sprache. Wenn einer es schaffen kann, eine solche Maschine zu konstruieren, dann sind Sie es. Und hier sind wir nun.«


  Alle blickten auf Humboldt. Der Forscher schüttelte erst langsam, dann immer heftiger den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das geht nicht.«


  »Warum …?«


  »Unter keinen Umständen dürfen Veränderungen an der Vergangenheit vorgenommen werden. Das ist mehr als nur gefährlich, es ist … Wahnsinn.«


  »Ich bitte um eine Erklärung.«


  »Man merkt, dass Sie das Wesen der Zeit nicht verstehen.« Humboldt stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Das tat er immer, wenn er nachdenken musste.


  »Für Sie ist die Geschichte ein linearer Strang, der sich wie eine Schnur, vom Anbeginn der Zeit bis zu ihrem Ende, fortsetzt, ist es nicht so? In Ihrer Vorstellung folgt ein Ereignis auf das nächste und immer so weiter.«


  »Entspricht das denn nicht den Tatsachen?«


  »Nein. Das, was wir als Geschichte bezeichnen, ist eine lose Folge von mehr oder weniger zufälligen Abläufen, die so oder auch anders hätten passieren können. Manchmal genügt eine winzige Veränderung, um den Dingen eine andere Richtung zu geben. Ein Beispiel: Wäre Wilhelm nicht bei seiner Geburt durch Einsatz einer Geburtszange verkrüppelt worden, dann wäre aus ihm vielleicht ein egozentrischer und herrischer Eroberer geworden, der die Welt mit Krieg überzogen hätte. Der bloße Zufall, dass er bei seiner Geburt verkehrt herum lag, hat dazu geführt, dass er der Mann geworden ist, den wir kennen. Ereignisse prägen einen Menschen. Und zwar mehr, als wir ahnen.« Er atmete tief durch. »Die Gefahren einer Zeitreise bestehen darin, dass wir nicht in der Lage sind abzuschätzen, welche Ereignisse welche Auswirkungen auf den Verlauf der Geschichte haben. Unsere bloße Anwesenheit könnte ein solches Ereignis sein. Stellen Sie sich vor, sie reisen zurück in die römische Zeit und verraten den Menschen das Geheimnis des Schießpulvers. Können Sie sich vorstellen, wie das den Verlauf der Menschheitsgeschichte ändern würde? Oder stellen Sie sich vor, Sie reisen in die Zukunft und erfahren, wie man Menschen binnen eines Wimpernschlages von einem Ort zum anderen transportieren könnte. Sie müssten schon mit einer außerordentlichen Charakterstärke gesegnet sein, wollten Sie nicht bei Ihrer Rückkehr aus dieser Erkenntnis Kapital schlagen. Sehen Sie, Technologie trägt keine Moral in sich – sie ist nur ein Werkzeug. Was wir damit machen, obliegt allein unserer Verantwortung.«


  »Ja, aber …«


  »Ein letztes Beispiel: Sie reisen zurück in der Zeit und treffen auf Ihr eigenes Ich. Schockiert von dieser Begegnung, läuft Ihr jüngeres Ich auf die Straße und wird von einer Kutsche überfahren. All die Dinge, die Sie getan hätten, wären sie älter geworden, werden nun nicht mehr getan. Es entstünde eine Kausalkette, die bis zu dem Zeitpunkt reicht, an dem Sie das Zeitschiff besteigen. Sie löschen praktisch Ihre eigene Existenz aus. Ein Paradoxon, das einen unwiederbringlichen Schaden im Raum-Zeit-Kontinuum nach sich ziehen könnte.« Humboldt strich über seine schweißnasse Stirn. »Sehen Sie, Herr Stangelmeier, ich bin kein gläubiger Mensch, aber ich glaube trotzdem, dass den Dingen eine natürliche Ordnung innewohnt. Alles ist im Fluss, ein ständiges Wachsen und Gedeihen. Wie ein Baum, aus dem immer neue Zweige und Verästelungen hervorgehen. Wer sind wir, dass wir an dieser natürlichen Ordnung etwas ändern wollen?«


  »Und wenn diese Veränderung etwas Gutes bewirkt?«


  »Ja, aber können wir denn jemals wirklich sicher sein, dass sie etwas Gutes bewirkt? Wir sind nur Menschen. Klein und fehlbar. Wir sind doch schon kaum in der Lage, die Probleme des täglichen Lebens zu lösen, geschweige denn die geschichtlichen Ereignisse zu manipulieren. Das Gerüst der Zeit ist etwas, an dem man nicht leichtfertig herumpfuschen darf. Zieht man eine Karte aus dem Kartenhaus, könnte das ganze Gebäude zusammenbrechen. Mit möglicherweise fatalen Folgen.« Humboldt stützte sich auf seinen Gehstock. »Sie können mich gerne verhaften und ins Gefängnis werfen, aber Sie werden mich nicht dazu bringen, an solch riskanten und verantwortungslosen Experimenten mitzuwirken. Lieber zerstöre ich das Zeitschiff und alles, was damit zusammenhängt.«


  Stangelmeier schwieg eine Weile, dann schloss er den Ordner.


  »Na schön. Sie haben Ihren Standpunkt hinreichend deutlich gemacht. Es ist zwar nicht die Antwort, die ich erhofft hatte, aber ich verstehe Ihre moralischen Bedenken. Lassen wir es vorerst dabei bewenden.«


  Humboldt zog misstrauisch eine Braue in die Höhe. »Dann bestehen Sie also nicht darauf, die Experimente im Sinne der Regierung weiterzuführen?«


  »Nein. Vorerst nicht. Ich lasse Ihnen freie Hand. Sie dürfen ungehindert weiterforschen, vorausgesetzt, Sie erstatten mir regelmäßig über Ihre Fortschritte Bericht. Sollten Sie einen Durchbruch erzielen, wünsche ich umgehend unterrichtet zu werden. Oh, und noch etwas. Weder Sie noch irgendjemand aus Ihrem Umfeld darf etwas über diese Forschungen nach außen dringen lassen. Diese Experimente unterliegen strengster Geheimhaltung. Im Interesse der nationalen Sicherheit natürlich. Ich werde den entsprechenden Druck ausüben, dass dieser Reporter seinen Artikel zurückzieht und eine Gegendarstellung veröffentlicht, in der er offen bekennt, dass er das alles nur erfunden hat. Sollte er sich weigern, wird er so lange hinter Gitter wandern, bis er sich eines Besseren besinnt. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«
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  Sie befanden sich bereits auf dem Rückweg, als Humboldt von der Hauptstraße abbog und eine andere Richtung einschlug. Auf Charlottes fragenden Blick hin erläuterte er: »Wir machen einen kleinen Abstecher in die Oranienburger Vorstadt. Ich habe vor, euch Julius Pfefferkorn vorzustellen. Es wird höchste Zeit, dass ihr ihn kennenlernt. Außerdem muss ich ihn über die neuesten Ereignisse informieren. Die Sache ist zu wichtig, um sie einfach für mich zu behalten.«


  »Hast du Grund, an Stangelmeiers Worten zu zweifeln?«, fragte Charlotte. »Er ist mir zwar nicht sympathisch, aber der Gedanke, das Attentat auf den Kaiser ungeschehen zu machen, liegt doch nahe.«


  »Lass dich nicht von seiner aalglatten Art täuschen«, sagte Humboldt. »Er ist ein Politiker und als solchem ist ihm nur daran gelegen, seine Macht zu festigen. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, bin aber fast sicher, dass er uns nur die halbe Wahrheit erzählt hat.«


  »Warum sollte er?«, fragte Oskar. »Wilhelms Tod geht ihm nahe, das spürt man. Kein Wunder, er war sein Erzieher und kannte ihn von klein auf.«


  »Ein Erzieher, der ihn gepiesackt und malträtiert hat«, sagte Humboldt. »Ob er ihn je wirklich geliebt hat, dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen. Aber lassen wir’s gut sein. Es ist müßig, über seine Beweggründe zu spekulieren, wenn wir nicht mehr Informationen besitzen. Vorerst bleibt uns nichts anderes übrig, als sehr, sehr vorsichtig zu sein. Zum Glück hat Stangelmeier die Sache mit der fehlenden Energiequelle geschluckt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Charlotte.


  Humboldt beugte sich lächelnd vor. »Als ich behauptete, wir würden etwas benötigen, das ausreicht, Berlin ein Jahr lang zu versorgen, so war das keinesfalls übertrieben. Was ich ihm allerdings verschwiegen habe, ist, dass wir so eine Quelle schon gefunden haben.«


  »Wir haben …?« Charlotte hob die Brauen. »Wovon sprichst du?«


  Der Forscher grinste. »Später. Zuerst mal stelle ich euch Pfefferkorn vor. Da drüben wohnt er.«


  Er lenkte die Droschke zwischen zwei verglasten Fabrikgebäuden hindurch, aus deren Schornsteinen dicker Rauch quoll.


  Die Oranienburger Vorstadt trug den Spitznamen Feuerland nicht zu Unrecht. Nirgends sonst gab es so viele Fabriken und Werkstätten, Schmieden, Walzwerke, Druckerpressen und Glashütten. Überall wurde gehämmert, geklopft, gefräst und gewalzt. Der Lärm war beträchtlich, aber irgendwie hatte er auch etwas Tröstliches. Dass die Arbeiter nicht streikten, zeigte Charlotte, dass der Straßenkampf noch nicht bei ihnen angekommen war.


  Humboldt deutete auf ein zweistöckiges rotes Backsteingebäude.


  »Dort, seht ihr? Da liegt sein Laboratorium.«


  »Das Haus mit der seltsamen Tür?« Charlotte blickte verwundert auf ein rundbogiges Tor, das mit einem guten Dutzend Schlösser gesichert war. Ketten, Riegel, Vorhängeschlösser, Zahlenschlösser und etwas, das aussah wie ein Guckkasten. Dieser Pfefferkorn schien wirklich ein äußerst misstrauischer Mensch zu sein.


  »Ach ja, ehe ich’s vergesse. Ein Wort noch zu Pfefferkorn …«, Humboldt senkte seine Stimme. »Er ist ein netter Kerl, aber auch ein bisschen verschroben. Man kommt ganz gut mit ihm klar, wenn man weiß, wie man ihn zu nehmen hat. Er hat bereits einige Monate wegen Tätlichkeiten gegenüber Ordnungshütern im Gefängnis gesessen. Er hasst Vorschriften, aber am allermeisten hasst er es, wenn die Leute ihm zu sehr auf die Pelle rücken. Neugierige Journalisten, Bittsteller und Vertreter kann er nicht ausstehen. Er will unbehelligt forschen und arbeiten, deshalb ist er auch in diese unwirtliche Gegend gezogen. Der Lärm der Maschinen, das Stampfen und Rumpeln, das ist Musik in seinen Ohren. Fasst am besten nichts an. Und sprecht nicht mit ihm, es sei denn, er fragt euch etwas. Das Reden übernehme ich. Ach ja, und ein Letztes noch: Ihr dürft ihm nie, unter keinen Umständen, direkt in die Augen blicken. Alles verstanden so weit? Gut, dann kann es losgehen.«


  Charlotte und Oskar verließen die Droschke und Humboldt band die Pferde an. Dann stellte er sich gut sichtbar vor die Tür und zog an einer Kette, die rechts neben dem Briefkasten hing. Ein tiefes Tuten, wie von einem Schiff, ertönte.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein Lautsprecher neben der Tür erwachte knirschend und knarzend zum Leben.


  »Wer ist da? Vertreter und anderes Kroppzeug können gleich wieder verschwinden. Ich kaufe nichts.«


  »Ich bin’s, Carl Friedrich. Lässt du mich rein?«


  »Fritz?« Und dann: »Lass mich dein Gesicht sehen.«


  Der Forscher legte sein Kinn auf die Unterkante des Guckkastens. Charlotte formte mit seinen Lippen das Wort Fritz und grinste. Oskar zuckte mit den Schultern und grinste zurück.


  Ein Licht über dem Türbogen flammte auf. Es war so hell und durchscheinend, dass Charlotte für einen kurzen Moment die Augen schließen musste. Dann waren Geräusche zu hören, die wie das Schnappen und Klicken von Schlössern klangen.


  Die Tür ging ein kleines Stück auf und ein beeindruckendes Gesicht erschien. Struppiger Bart, volle Wangen und eine rot geäderte, platte Nase. Der Haaransatz reichte tief in die Stirn und bis knapp über die ausgeprägten Augenwülste. Aus den zotteligen Haaren ragten zwei riesige Ohren hervor. Charlotte dachte zuerst, Pfefferkorn würde sich einen Affen halten, bis sie die Brille bemerkte. Der Hausherr persönlich stand vor ihnen. Die Tür schwang noch ein Stück weiter auf.


  Charlotte musste ein Lachen unterdrücken. Der Mann ging ihr kaum bis zum Kinn. Er besaß ungeheuer breite Schultern und dünne Beinchen, die für den massigen Oberkörper fast zu schwach erschienen.


  Pfefferkorn humpelte auf die Straße hinaus und beäugte sie misstrauisch. »Wer sind denn die?« Seine Stimme war dunkel und schien aus den Tiefen seines tonnenförmigen Leibes zu kommen.


  »Darf ich vorstellen, meine Nichte Charlotte und mein Sohn Oskar. Dies ist Dr. Julius Pfefferkorn.«


  Charlotte streckte die Hand aus, wurde jedoch ignoriert. Ein intensiver Schweißgeruch stieg ihr in die Nase.


  »Was soll das, Fritz? Du weißt doch, keine Besucher.«


  »Sie wissen über unsere Arbeit Bescheid, Julius, ich habe ihnen den Prototypen gezeigt. Wir kommen gerade aus dem Stadtschloss. Es gibt wichtige Neuigkeiten, dürfen wir reinkommen?«


  Pfefferkorn musterte die beiden Jugendlichen mit unverhohlenem Argwohn, dann nickte er. »Wenn’s sein muss.«


  Ohne ein weiteres Wort humpelte er zurück ins Innere seiner Erfinderhöhle.


  Sie mussten sich beeilen, den Anschluss nicht zu verlieren, als hinter ihnen die schwere Tür ins Schloss fiel. Das Tageslicht wurde ausgesperrt und durch das Leuchten feuriger Essen und funkelnder Lampen ersetzt. Charlottes Augen benötigten eine Weile, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber dann hielt sie den Atem an. Was sie sah, ließ sie glauben, einen Drachenhort betreten zu haben.
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  Pfefferkorn führte sie in einen entfernten Winkel der Halle, dorthin, wo die Dunkelheit und der Dunst noch stärker zu sein schienen. Überall standen seltsame Maschinen herum. Apparate, auf die sich Charlotte keinen Reim machen konnte.


  »Was ist das?«, fragte sie ihren Onkel und deutete auf eine Art Dampfmaschine mit Raupenketten.


  »Ein AOR«, flüsterte Humboldt. »Ein autark operierendes Raupenfahrzeug. Sein Einsatzgebiet sind schwer zugängliche Gegenden, wie zum Beispiel die Arktis und die Tundra.« Er deutete nach rechts. »Da drüben steht ein Bohrer, der selbst härteste Gesteinsschichten zu durchbrechen vermag. Der Bohrkopf ist mit Diamantsplittern besetzt. Man kann sich sogar reinsetzen und ihn steuern, genau wie ein Automobil. Da drüben ist ein Modell für Pfefferkorns bisher ehrgeizigstes Projekt: eine Raumkapsel.«


  Charlotte hob die Brauen. »Um damit ins Weltall zu gelangen?« Humboldt nickte. »Das Geschoss wird über eine Holzrampe beschleunigt und dann in einem steilen Winkel nach oben geschossen, seht ihr? Die Geschwindigkeit muss so groß sein, dass die Erdanziehungskraft überwunden und das Fahrzeug aus dem Schwerefeld der Erde hinausbefördert wird. Die Belastungen für die Piloten dürften so enorm sein, dass vermutlich nur junge Menschen dazu in der Lage sind. Noch hat er dafür keinen Geldgeber gefunden, aber irgendwann wird man auf diese Erfindung zurückkommen, davon bin ich überzeugt.«


  »Und was ist das?« Oskar deutete auf ein Gerät, das aussah wie ein großer mechanischer Mann.


  »Ein mechanischer Lastenträger, auch MECH genannt«, sagte Pfefferkorn. »Die Idee dazu stammte von mir. Ich habe ihm von unseren Abenteuern im Mittelmeer erzählt. Die Kammer im Inneren bietet Platz für einen einzelnen Mann. Die Bewegungen des Piloten werden eins zu eins übertragen, sodass die Maschine in der Lage ist, selbst schwerste Lasten zu transportieren.«


  Charlotte war überwältigt. Es war, als habe ein einzelner Mann alle großen Erfindungen des kommenden Jahrhunderts vorweggenommen. Jetzt verstand sie, warum Humboldt so großen Wert auf Pfefferkorn legte. Der Mann war wirklich fantastisch.


  Die nachgedunkelten Ziegel, der allgegenwärtige Dampf und die von oben herabhängenden Ketten und Seile ließen den Ort wie eine mittelalterliche Folterkammer erscheinen. Sie steuerten den rückwärtigen Teil der Halle an. Dort standen einige Tische, die randvoll mit Plänen und Übersichtszeichnungen bedeckt waren. Auf Schiefertafeln waren Reihen mathematischer Formeln und Gleichungen zu sehen.


  Bisher hatte Humboldt noch kein Wort über den Zeitungsartikel verloren. Wie es schien, war Pfefferkorn ein derartiger Eigenbrötler, dass er nichts von all dem, was um ihn herum passierte, wahrnahm. Als sie den rückwärtigen Teil der Halle erreicht hatten, ließ Humboldt die Bombe platzen. Pfefferkorn wurde bei seiner Schilderung sichtlich bleicher.


  »Was sagst du da? Stangelmeier weiß von der Zeitmaschine?«


  »Und mit ihm die halbe Stadt, fürchte ich. Er hat mir allerdings versichert, dass er Fritz Ferdinand zu einer Gegendarstellung zwingen wird. Hoffen wir, dass er damit Erfolg hat.«


  »Trotzdem ist es ein riesengroßer Schlamassel«, grummelte Pfefferkorn. »Dieser Reporter. Woher … ich meine, wie konnte das durchsickern?«


  »Tja, daran bin ich wohl selbst schuld«, sagte Humboldt mit zerknirschter Miene. »Ich kenne Fritz Ferdinand schon sehr lange. Ein netter, anständiger Bursche, der über unsere Expeditionen immer sehr wohlwollend berichtet hat. Zu einer Zeit, wohlgemerkt, als alle anderen uns als Scharlatane und Wichtigtuer hingestellt haben. Seiner Berichterstattung haben wir einen Großteil unserer Aufträge zu verdanken. Sein Assistent muss in meinem Labor rumgeschnüffelt haben, als Ferdinand mich zu unserer Java-Reise befragt hat.«


  »Na toll. Und das soll mich jetzt wohl trösten, oder was?« Über Pfefferkorns Haupt schien sich eine dunkle Gewitterwolke zusammenzubrauen. »Und was ist, wenn Stangelmeier uns das Labor dichtmacht oder, schlimmer noch, die Versuchsergebnisse für sich beansprucht?«


  »Er könnte doch damit gar nichts anfangen. Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, sagte Humboldt. »Die Einzigen, die wissen, wie man die Maschine aktiviert und wie man sie bedient, sind wir. Ich habe Stangelmeier nur von dem Versuchsmodell erzählt. Von dem Großen weiß er noch nichts.«


  Charlotte unterbrach: »Dem Großen …?«


  »Ganz recht.« Humboldt lächelte geheimnisvoll. »Was dachtet ihr denn, was in der Waldhütte ist?«


  »Die … ich … aber …«


  Humboldt wandte sich mit schmalem Grinsen an Pfefferkorn. »Siehst du, Julius, manchmal funktioniert meine Geheimhaltung doch. Einen ganzen Stall kleiner neugieriger Spione im Haus und niemand hat etwas herausbekommen. Das soll mir mal einer nachmachen.«


  »Ja, ja.« Pfefferkorn schien sich immer noch nicht beruhigen zu können. »Und was sollte die neue Militärregierung daran hindern, einfach bei dir einzumarschieren und sich das Ding unter den Nagel zu reißen?«


  »Weil die Presse sofort davon Wind bekäme. Die Reporter lauern doch überall. Schlechte Kritiken kann sich die jetzige Regierung nicht leisten, dafür ist sie noch nicht lange genug im Amt. Außerdem ist die Maschine ohne Energiequelle sinnlos. Ich habe Oskar und Charlotte versprochen, dass sie sie mal sehen dürfen. Wo bewahrst du sie auf?«


  »Da drüben.« Pfefferkorns mächtige Pranke wedelte in der Luft herum. »Ich kann sie euch zeigen, wenn ihr wollt.«


  »Gerne«, sagte Charlotte mit leuchtenden Augen. Sie hatte keine Ahnung, wovon die beiden da sprachen, aber es schien etwas unglaublich Mächtiges zu sein.


  »Warum habt ihr die Maschine im Wald aufgestellt?«, fragte Oskar, während sie Pfefferkorn folgten. »Warum nicht bei uns im Keller?«


  »Oh, das hat verschiedene Gründe«, sagte Humboldt. »Der entscheidende war: Ich wollte nicht, dass unser Haus in die Luft fliegt. Die Energiequelle verfügt über ungeheure Kraft. Der zweite Grund war, dass das Zeitschiff ebenerdig aufgestellt sein muss. Vor tausend oder zweitausend Jahren gab es vermutlich noch keinen Keller. Wir wären unter der Erde herausgekommen und hätten uns mühsam nach oben graben müssen. Und zu guter Letzt wollte ich fernab irgendwelcher menschlichen Siedlungen starten. Erinnert euch, unser Haus war früher mal eine belebte Klosteranlage. Die Mönche hätten bestimmt große Augen gemacht, wenn wir mitten in ihrem Garten aufgetaucht wären.«


  »Wir?«, fragte Charlotte. »Dürfen wir denn mit?«


  »Was dachtest du denn?«, entgegnete Humboldt. »Die Maschine ist für drei Personen ausgelegt und sechs Augen sehen nun mal mehr als zwei. Außerdem macht es zu dritt mehr Spaß. Voraussetzung ist natürlich, dass ich herausbekomme, was bei Wilmas Versuch schiefgelaufen ist.«


  »Da sind wir«, sagte Pfefferkorn und deutete auf einen massiven schwarzen Metallkasten, der auf einem hölzernen Sockel stand. Das Ding sah aus wie ein Tresor, besaß aber keines der üblichen Zahlenschlösser. Stattdessen befand sich auf der Oberseite ein Feld, das einem Mühlespielbrett sehr ähnlich war. Drei kleiner werdende Quadrate, auf denen jeweils acht Punkte zu sehen waren.


  »Eines hast du mir noch nicht erklärt, Fritz«, sagte er. »Wenn der mechanische Zeitgeber zu ungenau ist, wie willst du dann die genaue Zielzeit bestimmen? Du hast mir gesagt, die Abweichung hätte zwanzig Jahre betragen. Das Problem haben wir noch nicht gelöst.«


  »Ich arbeite daran«, sagte Humboldt. »Ich habe jemandem telegrafiert, der uns vielleicht helfen könnte.«


  Pfefferkorn runzelte die Stirn. »Wem?«


  »Einem Mann, dessen Kenntnisse im Bereich der unsichtbaren Kräfte sogar größer sind als deine. Mehr will ich dir im Moment nicht verraten, um deine Erwartungen nicht zu hoch zu schrauben. Du wirst es bald erfahren. Aber jetzt zeig uns, was sich in dem Kasten befindet.«


  »Wenn du meinst …«


  Mit einer Geschwindigkeit, zu schnell für ihr Auge, berührte Pfefferkorn einige der Punkte auf der Oberseite, die kurz aufleuchteten und dann wieder verloschen. Vermutlich ein Sicherheitsschloss.


  Ein tiefes Knacken war zu hören.


  Humboldt stand ein wenig abseits und lächelte geheimnisvoll.


  Pfefferkorn hob den schweren Deckel an und klappte ihn nach hinten. Tiefrotes Licht entströmte der Truhe. Ein Licht, das eine beinahe stoffliche Qualität besaß.


  Charlotte musste die Augen vor der intensiven Farbe verschließen. Mit einem Mal wusste sie, wovon die beiden die ganze Zeit geredet hatten. Und ihr wurde auch klar, warum die Maschine draußen im Wald stehen musste.


  Sie war dankbar dafür, dass ihr Onkel so vorausschauend gehandelt hatte.
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  Zur selben Zeit an einem anderen Ort …


  Die Brüder standen im Kreis um das magische Bodensymbol, die Köpfe gesenkt, die Gesichter hinter Masken verborgen. Jeder von ihnen trug einen dunklen Anzug. Dunkle Hosen, dunkle Schuhe, dunkler Rock. Einzig Hemd und Handschuhe waren weiß sowie die Schürzen, die sie sich um den Leib gebunden hatten. Das Licht war gedämpft, die Außenwelt von dicken Mauern ausgesperrt. In der Luft schwebte der Geruch verglimmender Gewürze.


  Die Freimaurerloge Flamme und Stein befand sich im Zentrum von Berlin, unweit des Reichstagsgebäudes. Der Eingang war gut verborgen, man fand ihn nur, wenn man gezielt danach suchte. Ein ausgeklügeltes System von Schließmechanismen, verbunden mit einer optischen Täuschung und einem speziellen Öffnungsgetriebe, sorgte dafür, dass die Mitglieder des Geheimbundes ungestört ihren Aktivitäten nachgehen konnten. Hier durfte nur hinein, wer wirklich dazugehörte.


  Nicht das kleinste Geräusch störte die andächtige Stille. Niemand würde es wagen, die Versammlung zu unterbrechen, es sei denn, er wollte riskieren, den Zorn der mächtigsten und einflussreichsten Männer Berlins auf sich zu ziehen.


  Dies war nicht irgendeine Freimaurerloge. Obwohl der breiten Öffentlichkeit kaum bekannt, war sie gleichsam die älteste und bedeutendste Loge Deutschlands. Sie genoss den Ruf, nur die allererlauchtesten Häupter aufzunehmen. Friedrich der Große war hier Mitglied gewesen, Johann Wolfgang von Goethe und Gotthold Ephraim Lessing. Prinz August von Preußen, die Könige Friedrich Wilhelm der Dritte, Wilhelm der Erste sowie dessen Sohn Friedrich der Dritte. Künstler, Staatsmänner, Militärs. Wer hier dazugehören wollte, musste entweder über viel Geld oder gute Beziehungen verfügen. In den meisten Fällen beides.


  Die Logenbrüder standen sich im Schein des siebenarmigen Leuchters gegenüber und berieten sich leise über die Neuigkeit. Ihre Gesichter waren unter den Masken nicht zu erkennen, doch wusste jeder, mit wem er sprach. Unter dem allsehenden Auge des großen Baumeisters und seiner Symbole, dem Zirkel, dem Dreieck und dem Winkelmaß, gab es keine Geheimnisse. Hier wurde alles Licht. Lügen waren verboten. Wer dabei ertappt wurde, die Unwahrheit zu sagen, musste mit einem Ausschluss aus der Loge rechnen. Im schlimmsten Fall mit der Offenlegung aller seiner Ämter und Finanzen. So war das Gesetz der Loge.


  Der Hocherleuchtete Meister hob die Hand. »Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«


  »Gepriesen sei der allsehende Baumeister«, wiederholten die Brüder die Begrüßungsformel.


  »In seinem Licht will ich mein Leben führen in eigener Verantwortung, aus eigener Bestimmung und mit innerer Wahrhaftigkeit.«


  Sie wiederholten die Worte.


  »So sei es.« Der Meister verschränkte die Arme und neigte den Kopf. »Meine Brüder, ich grüße euch. Das Thema unserer heutigen Sitzung lautet Zeit. Was ist Zeit? Woher kommt sie, was bewirkt sie? Wird der Mensch eines Tages in der Lage sein, sie zu beherrschen?« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Wir alle haben die Nachricht in der Zeitung gelesen. In unserer Stadt befindet sich ein Mann, der angeblich die Absicht hat, den fortlaufenden Strom der Zeit wie ein Gewässer zu durchkreuzen und sowohl stromabwärts als auch -aufwärts zu fahren.


  Unser Jahrhundert neigt sich dem Ende zu und es wurden bereits viele wundersame und beeindruckende Erfindungen gemacht. Manche davon so abenteuerlich, dass wir Schwierigkeiten haben, sie uns leibhaftig vorzustellen. Kutschen, die ohne Pferde auskommen, Schiffe, die von Maschinenkraft betrieben werden, elektrischer Strom. Wir befinden uns in einem Zeitalter des Umbruchs und haben Mühe, mit den rasanten Entwicklungen Schritt zu halten. Nicht alle Erfindungen sind zum Wohle der Menschheit, manche davon könnten sich irgendwann gegen ihren Schöpfer kehren. Die Frage, die ich heute stellen möchte, lautet: Ist es wünschenswert, die Zeit zu bereisen? Ist es überhaupt machbar, und wenn ja, welche Konsequenzen wären damit behaftet? Könnte diese Erfindung gar unsere eigenen Pläne gefährden?


  Um dieses Thema zu vertiefen, habe ich Bruder Ismael gebeten, uns einen genaueren Einblick in das Mysterium der Zeit zu gewähren. Er ist ein Mann, der in den Naturwissenschaften bewanderter ist als jeder andere in diesem Saal, mich selbst eingeschlossen.« Er richtete seinen Arm auf einen der Anwesenden. »Bitte tritt vor, Bruder Ismael.«


  Der Angesprochene verließ den Kreis und trat auf das heilige Symbol. Er war sichtlich geehrt von den Worten seines obersten Ordensbruders.


  »Hochverehrter Großmeister, werte Mitbrüder«, sagte er hinter seiner Maske. »Auch ich habe die Zeitung gelesen und auch ich war zunächst verblüfft und erschrocken. Ein Mann, der von sich behauptet, die Zeit bereisen zu können? Wie sollte das möglich sein? Welche Folgen könnte eine solche Erfindung haben und wäre sie nicht eine Gefahr für die gesamte Menschheit? Ich konnte in dieser Nacht keinen Schlaf finden und wälzte Stunde um Stunde Werke und Abhandlungen, die sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigen. Am interessantesten war dabei die Niederschrift eines Vortrags von Professor James Wescott, der vor einem Jahr am Londoner King’s College gehalten wurde und in dem es um die Verschränkung von Raum und Zeit ging. Hier fand ich alle Antworten zu den Fragen, die mir die ganze Zeit im Kopf herumgingen.«


  »Und was waren das für Antworten?«, fragte der Meister.


  »Die Feststellung, die Professor Wescott in seiner Darlegung traf, war ebenso einfach wie klar. Es gibt keine Zeitreisen. Weder heute noch in der Zukunft. Es kann sie nicht geben und daher ist es müßig, darüber zu spekulieren.«


  »Interessant«, sagte der Meister. »Wie kommt der Professor zu diesem Schluss?«


  »Durch einfache Deduktion. Wären Zeitreisen durchführbar, würden wir die Konsequenzen dieser Forschung bereits heute spüren.«


  »Das verstehe ich nicht …«


  »Nun, der Professor kommt zu der Erkenntnis, dass etwas, nur weil es rechnerisch auf dem Papier darstellbar ist, noch lange nicht in Wirklichkeit funktionieren muss.


  Ein Gedankenexperiment: Stellt euch vor, eines Tages würde tatsächlich eine Zeitmaschine erfunden. Was hielte den Erfinder davon ab, seine Apparatur zu nutzen, sie selbst auszuprobieren oder gar auf den Markt zu bringen? Denkt nur an das Automobil. Noch vor wenigen Jahren hätte niemand geglaubt, dass diese neue Technologie funktioniert, nun werden überall neue Fabriken errichtet. In wenigen Jahren schon werden Motorwagen die Straßen bevölkern und die Pferdegespanne werden aussterben. So ist es mit jeder Technologie. Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. Wenn also heute, morgen oder in ferner Zukunft eine Maschine mit diesen Fähigkeiten erfunden würde, dann wäre es doch sehr wahrscheinlich, dass sie auch zum Einsatz gebracht würde. Und nicht nur von einer Person, nein, von vielen. Von Hunderten oder gar Tausenden. Stellt euch vor, welche Verlockung es wäre, in die Vergangenheit zu reisen und nachzuprüfen, ob die Geschichtsschreibung recht gehabt hätte. Was wäre reizvoller, als die großen Momente der Geschichte noch einmal hautnah mitzuerleben? Die Kreuzigung Christi, die Ermordung Julius Cäsars oder der Brand Roms? Und wenn Zeitreisen tatsächlich so leicht und unproblematisch wären, bestünde dann nicht die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand sich zufällig oder bewusst auch einmal in unsere Zeit verirren müsste?«


  »Das wäre in der Tat sehr wahrscheinlich«, sagte der Meister.


  »Eben.« Bruder Ismael nickte. »Und hier liegt das Problem. Eine Zeitmaschine wäre vermutlich recht groß, ließe sich also nicht so einfach verbergen. Außerdem würde der Zeitreisende, der ja aus einem anderen Jahrhundert oder gar Jahrtausend käme, durch seine Kleidung und sein seltsames Benehmen auffallen. Darüber hinaus wäre er kaum mit unseren Sitten und Gebräuchen vertraut. Er wäre ein Fremder. Ein Fremder in einer fremden Welt. Und doch gibt es in der Geschichtsschreibung nirgendwo einen Hinweis darauf, dass jemals ein solcher Reisender gesichtet worden wäre. Weder in unserer Zeit noch in den zurückliegenden Jahrhunderten. Nirgendwo existiert die Beschreibung einer seltsamen Apparatur, einer Zeitmaschine oder eines Zeitreisenden. Weder in alten Texten wie der Edda, dem Alten Testament oder dem Gilgamesch-Epos. Nicht in den Schriften von Homer, Platon oder den Überlieferungen der Ägypter, Griechen oder Kelten. Nirgendwo. Und was sagt uns das?« Er ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. »Es gibt keine Zeitreisenden, weil es keine Zeitreisen gibt. Es mag sein, dass verschiedene Menschen daran forschen, doch sie werden alle scheitern. Solche Reisen sind nicht durchführbar und werden es auch niemals sein. Es ist ein Naturgesetz. Die Zeit ist nicht manipulierbar, folglich wird es niemals möglich sein, sie zu bereisen. Dieser Forscher kann demzufolge nur ein Scharlatan sein. Wir sollten ihm keine Beachtung schenken. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.« Er senkte den Kopf und trat wieder rückwärts in den Kreis seiner Mitverschwörer.


  Die Brüder schwiegen. Alle dachten über das nach, was sie soeben gehört hatten. Der Hocherleuchtete Meister war der Erste, der das Wort ergriff.


  »Ihr habt die Worte Bruder Ismaels gehört. Ich wüsste gerne, wie ihr dazu steht. Wer möchte etwas sagen?«


  Ein Mann hob die Hand.


  »Ja, Bruder Nathaniel?«


  »Ich schließe mich der Meinung Bruder Ismaels an. Wir sollten der Geschichte nicht zu viel Bedeutung beimessen. Andererseits sollten wir nicht unvorsichtig werden. Der Mann, der von sich behauptet, er könne die Grenzen der Zeit überwinden, ist ja kein Unbekannter. Es ist der uneheliche Sohn eines der größten aller deutschen Naturforscher und ehemaligen Mitglieds dieser Loge: Alexander von Humboldt.«


  Anerkennendes Gemurmel war zu hören.


  »Aber dieser angebliche Sohn ist doch nichts weiter als ein Hochstapler«, meldete sich ein anderes Logenmitglied. »Soweit mir bekannt ist, konnte sein Anspruch niemals bewiesen werden.«


  »Mag sein«, erwiderte Nathaniel. »Dennoch geht die öffentliche Meinung dahin, ihn als rechtmäßigen Nachkommen anzuerkennen. Und seine Reputation gibt ihm recht. Er hat eine Reihe höchst bemerkenswerter Erfolge vorzuweisen und genießt weltweit das Vertrauen hochrangiger Männer. Bruder Georg, sagtest du nicht, dass du Erkundigungen über ihn eingezogen hast?«


  »In der Tat«, erwiderte der Angesprochene. »Meine Akten erlauben ein lückenloses Bild dieses Mannes und alle seine Reisen konnten hieb- und stichfest nachgeprüft werden. Natürlich streitet er ab, dass eine Zeitreise zum jetzigen Zeitpunkt machbar wäre. Aber alleine seine Forschungen sollten wir ernst nehmen.«


  »Törichtes Geschwätz«, schnaubte Bruder Ismael. »Hier werden Äpfel mit Birnen verglichen. Ein paar Eingeborene zur Räson bringen ist eine Sache, das hier …«, er wedelte mit der Hand, »… ist etwas völlig anderes. Zeitreisen werden niemals möglich sein, basta.«


  »So wie der Traum des Menschen vom Fliegen?«, fragte Bruder Georg mir schief gehaltenem Kopf. »Ich erinnere mich daran, dass man auch an Otto Lilienthal gezweifelt hat, bis er …«


  »Lass Lilienthal aus dem Spiel«, sagte Ismael. »Er hat mit der Sache nun wirklich nichts zu tun.«


  »Liebe Brüder.« Der Großmeister hob die Hände. »Mäßigt eure Stimmen. Vergesst nicht, wo ihr hier seid. Der Tempel duldet keine Ausfälligkeiten. Wir haben uns hier versammelt, um in Ruhe und Frieden über die Angelegenheit zu debattieren. Wir haben beide Meinungen gehört, nun möchte ich wissen, wie wir weiter vorgehen sollen. Drei Möglichkeiten stehen zur Auswahl: Erstens, wir ignorieren den Zeitungsartikel und schenken der Angelegenheit keine Beachtung. Ist jemand dafür, dass wir so verfahren?«


  Nur Bruder Ismaels Hand wanderte in die Höhe.


  »Die zweite Alternative wäre, wir sehen in Carl Friedrich von Humboldt eine potenzielle Gefahr und räumen ihn sofort und ohne Umschweife aus dem Weg. Ich bitte um Handzeichen, wer das möchte.«


  Niemand meldete sich.


  »Oder drittens: Wir werden den Mann beobachten, seine Fortschritte dokumentieren und gegebenenfalls Maßnahmen ergreifen. Sollte sich herausstellen, dass Bruder Georgs Sorgen berechtigt sind, werden wir uns wieder hier treffen und über ein weiteres Vorgehen beraten. Ich bitte um Abstimmung.«


  Sechs Hände schossen hoch.


  »Schön. Dann betrachte ich den Beschluss als einstimmig. Die Sitzung ist damit beendet. Wir sehen uns nächsten Freitag zur allwöchentlichen Tempelarbeit.«
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  Freitag, 11. Juni 1895 …


  Im Haus des Forschers ging seit dem Besuch im Schloss alles wieder seinen gewohnten Gang. Der allmorgendliche Unterricht, die Hausarbeit, die Freizeit. Nichts deutete auf den Sturm hin, der draußen in der Welt tobte. Der Tod des Kaisers hatte einen politischen Erdrutsch in Deutschland ausgelöst, aber die Neuigkeiten drangen nur tröpfchenweise zu ihnen durch. Nachrichtensperren hinderten die Zeitungen daran, alles zu berichten, was draußen auf den Straßen geschah, aber was sie hörten, machte wenig Hoffnung. Von Streiks war die Rede, von Demonstrationen und Plünderungen. Es hieß, es wäre eine Militärregierung gebildet worden, die den Unruhen Einhalt gebot und die aufgebrachten Arbeiter mit Gewalt zurück in die Fabriken zwang. Aber in die Villa des Forschers in Plötzensee drang nichts davon. Es hätten schöne ruhige Sommertage sein können, wäre da nicht die quälende Neugier gewesen.


  Sobald die Hausarbeit erledigt war, gingen Oskar und Charlotte hinaus an den See und verbrachten die lauen Juniabende mit Reden und Angeln. Hin und wieder biss sogar mal ein Fisch an und verschaffte ihnen so eine willkommene Abwechslung zu dem ewig trockenen Pökelfleisch, das nun so oft auf den Tisch kam.


  Humboldt ließ sich nur selten blicken. Unentwegt pendelte er zwischen Pfefferkorn, Laboratorium und Werkstatt hin und her und gab sich, wenn man ihn denn mal traf, sehr einsilbig. Die Geheimniskrämerei zerrte an Oskars Nerven. Seine Hoffnung auf einen Besuch in der geheimnisumwitterten Werkstatt im Wald hatte sich nicht erfüllt. Es war noch immer ein großes Mysterium, was Humboldt dort tat, und solange er nicht freiwillig mit der Sprache rausrückte, hieß es warten.


  Oskar nahm einen Mehlwurm aus der Dose und spießte ihn auf den Haken. Dann warf er die Leine aus und steckte die Angel in die dafür vorgesehene Halterung am grasigen Ufer. Lachsfarbene Wolken zogen über den Himmel und ein Schwarm Tauben strebte dem abendlichen Schlafplatz entgegen. Ein sanfter Wind wehte aus Westen und ließ die Bäume rauschen.


  Er legte sich ins Gras und verschränkte die Arme hinter den Kopf. »Ich hätte wirklich gedacht, nach dem Besuch bei Pfefferkorn würde er uns endlich die große Maschine zeigen, die er im Wald gebaut hat. Aber er ist noch verschlossener geworden.«


  »Ich glaube, die Situation draußen macht ihm zu schaffen«, sagte Charlotte und tastete nach seiner Hand. »Im Gegensatz zu uns ist er fast täglich in der Stadt. Von Dutzenden Toten ist die Rede und die Versorgungslage ist schlimmer denn je. Seit dieser Sache mit Stangelmeier ist er misstrauisch geworden. Hab noch ein bisschen Geduld, er wird uns schon irgendwann einweihen.«


  »Ich hasse diese Warterei«, sagte Oskar. »Darin war ich noch nie gut. Pech für dich, denn jetzt muss ich mir anderweitig die Zeit vertreiben.« Er grinste und wollte sie zu sich herüberziehen, doch Charlotte rollte sich lachend zur Seite.


  »Du solltest besser nach den Fischen schauen, sonst ist die Angel nämlich weg. So wie neulich, als du hinterherschwimmen musstest.«


  »Musst du mich daran erinnern?« Oskar robbte hinter ihr her, doch Charlotte war zu flink für ihn. Ein sanfter Stoß gegen seine Schulter ließ ihn ein Stück die Böschung hinunterkugeln. Im Nu rappelte er sich wieder auf und setzte ihr nach. Es gelang ihm, ihren Fuß zu packen und sie festzuhalten, und sie versuchte, sich kichernd und zappelnd zu wehren. Doch der Widerstand war nur halbherzig. Im Nu hatte er sie gepackt und beugte sich über sie. Ihre Wangen waren gerötet.


  »Untersteh dich«, flüsterte sie. »Ich verwandele dich in eine Kröte.«


  »Versuch’s doch«, sagte er. »Wenn ich eine Kröte bin, werde ich nachts in dein Bett gehopst kommen. Wirst schon sehen, was du davon hast.«


  Er senkte sein Gesicht zu ihr hinunter, als plötzlich ein Rascheln im Unterholz ertönte. Maus kam keuchend aus den Büschen gestürmt, völlig außer Atem, sein Gesicht glänzend vor Schweiß. Verdutzt blieb er stehen und starrte sie an.


  »Stör ick?«


  Charlotte richtete sich auf und strich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Keineswegs.«


  Ein breites Grinsen erschien auf Maus’ Gesicht. »Ihr sollt zum Haus kommen«, sagte er. »Humboldt will euch was sagen.«


  Oskar warf Charlotte einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ist irgendwas passiert?«


  »Nee, in Jejenteil. Es is’ was anjeliefert worden. ’ne ziemlich jroße Kiste. Herr Humboldt hat auf den Absender jekiekt und dann jesagt, ick soll euch holen.«


  »Jetzt sofort?«


  »Jawoll.«


  »Na gut.« Oskar stöhnte und stand dann auf. »Wenn’s denn sein muss. Aber wehe, es ist falscher Alarm.« Er half Charlotte auf die Füße.


  Maus hörte nicht auf zu grinsen.


  Die Kiste maß etwa eins auf einsfünfzig Meter und war aus dunklen Holzlatten zusammengezimmert. Vier Mann waren nötig, um sie vom Fuhrwerk abzuladen und abzusetzen. Sie schnauften nicht schlecht, als das Teil endlich auf sicherem Boden stand.


  Maus äugte an Oskar vorbei auf das Sperrgut. »Was da wohl drinne is?«


  »Keine Ahnung«, raunte Oskar. »Aber eines steht fest: Es ist bockschwer.«


  »Wenn Sie hier bitte den Empfang quittieren würden.« Der Fuhrunternehmer hielt Humboldt keuchend ein Blatt Papier unter die Nase. Seine Hände zitterten. Humboldt nahm das Papier, unterzeichnete es und gab den Transporteuren ein fürstliches Trinkgeld. Sofort erschien ein Lächeln auf den Gesichtern der Männer. »Sollen wir Ihnen helfen, die Fracht ins Haus zu tragen?«


  »Nein danke«, sagte Humboldt. »Wir schaffen das schon. Sie haben für heute schon genug getan.«


  Er wartete, bis das Fuhrwerk verschwunden war, dann sagte er: »Bert, hol mal das Brecheisen aus dem Stall. Wir werden die Kiste hier draußen öffnen.«


  »Was ist es denn?«, quengelte Lena.


  »Und wer ist der Absender?« Oskar versuchte, einen Blick auf den Paketschein zu erhaschen.


  »Jetzt wartet es doch ab«, rief Humboldt fast ein bisschen ärgerlich. »Ihr dürft mir gleich beim Auspacken helfen. Da kommt Bert schon mit der Brechstange.« Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche.


  Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Vorderseite der Kiste aufzustemmen. Ein Berg von Holzwolle quoll heraus. Zum Glück hatte Humboldt darauf bestanden, die Kiste hier draußen zu öffnen. Hätten sie das drinnen getan, hätten sie danach das ganze Haus fegen dürfen. Obenauf lag ein Brief. Humboldt öffnete den Umschlag und überflog die Zeilen. Sein Lächeln wurde immer breiter.


  »Gute Nachrichten?«, fragte Oskar.


  »Die besten. Los, schnell. Weg mit der Holzwolle. Unser Gast möchte nicht länger warten.«


  »Gast?« Charlotte runzelte die Stirn. »Ist da etwa ein Tier drin?« Sie trat einen Schritt zurück.


  »Keine Sorge«, sagte Humboldt. »Glaubst du etwa, man würde Tiere in einer Kiste verschicken, die keine Luftlöcher hat? Los jetzt. Packt alle mit an, dann geht es schneller.«


  Nach einer Weile hatten sie den Inhalt freigelegt und staunten nicht schlecht. Das Ding war etwa einen Meter hoch, besaß zwei Arme, zwei Beine und bestand aus rot lackiertem Eisen. In seinem quadratischen Kopf befanden sich zwei Schlitze für die Augen und ein rundes Loch für den Mund. Der Körper hatte die Form eines Quaders und war mit unzähligen blinkenden Knöpfen besetzt.


  »Was ist denn das?«, fragte Willi. »Sieht aus wie ein Blechspielzeug.«


  »Wie niedlich«, sagte Lena. »Ein kleiner eiserner Mann.«


  Humboldt grinste breit. »Von wegen Spielzeug. Darf ich vorstellen? Das ist Heron. Nikola Teslas einzigartiger mechanischer Mann. Oskar, Charlotte, ihr werdet euch sicher noch an ihn erinnern. Ihr seid ihm auf dem Eifelturm begegnet.«


  »Klar erinnern wir uns«, sagte Charlotte.


  »Das Blitzexperiment«, fügte Oskar hinzu.


  »Ganz genau. Und nun ist er hier.«


  »Aber warum?«, fragte Oskar.


  »Weil ich Tesla darum gebeten habe«, sagte Humboldt. »Ich war der Meinung, dass er uns bei unserem kommenden Experiment behilflich sein könnte.«


  »Wer ist denn dieser Tesla?«, fragte Willi. »Muss man den kennen?«


  »Hast du denn nicht aufgepasst?« Lena stupste ihren Freund in die Seite. »Sie haben uns doch von ihm erzählt. Nikola Tesla ist einer der bedeutendsten Erfinder, die es gibt. Ein echtes Genie. Manche halten ihn für noch bedeutender als Thomas Edison.«


  »Ganz genau«, sagte Humboldt und strich den Brief glatt. »Und deswegen habe ich mich an ihn gewandt. Hört, was er schreibt:


  Werter Herr von Humboldt. Ich habe Ihre Nachricht erhalten und beglückwünsche Sie zu Ihrem kühnen Vorhaben. Auch ich trage mich seit einer Weile mit der Idee, eine solche Maschine zu konstruieren, doch fehlt mir einfach die Zeit dazu. Ist das nicht reine Ironie? Mir fehlt die Zeit, um eine Zeitmaschine zu bauen. Aber vielleicht kann ich den Prozess ja abkürzen, indem ich Ihrer Bitte nachkomme und Ihnen meinen Assistenten Heron schicke. Sollten die Tests erfolgreich verlaufen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir Einblick in Ihre Erkenntnisse gewähren würden. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen und einen erfolgreichen Probelauf. Bitte seien Sie vorsichtig, und bringen Sie sich und Ihre Freunde nicht in Gefahr.


  Mit besten Grüßen, Nikola Tesla.«


  Humboldt lächelte. »Ist das nicht fantastisch? Er hat uns Heron geschickt, damit wir endlich mit unseren Tests beginnen können. Das ist wahrer Erfindergeist.«


  Sie umringten den Eisenmann und strichen mit ihren Händen über seine kühle Oberfläche. Er fühlte sich ganz glatt und kalt an. Maus versuchte, einen der Arme anzuheben, aber es gelang nicht. Die Teile saßen wie festgeschraubt.


  »Scheint kaputt zu sein« sagte er. »Hoffentlich hat er beim Transport keenen Schaden abbekommen.«


  »Wir müssen ihn erst einschalten«, sagte Humboldt. »Wartet mal, hier muss doch eine Betriebsanleitung herumliegen. Ah, da ist sie ja. Oskar, siehst du mal nach, ob da etwas über einen Startknopf steht?«


  Oskar blätterte das Handbuch durch. Es sah schrecklich kompliziert aus, mit einer Menge Diagramme und Schaltskizzen. Im Inhaltsverzeichnis wurde er fündig.


  »Hier«, sagte er. »Stimmt, es gibt tatsächlich einen Schalter. Er muss sich irgendwo am Hinterkopf befinden. Dort, wo der Kopf in den Hals übergeht.«


  »Ich glaube, ich habe ihn«, sagte Humboldt.


  Ein leises Summen ertönte. Die Augen des Roboters flammten auf, dann trat er ein paar Schritte vor, ließ seinen Kopf kreisen und hob einen Arm. Ein Rattern und Knirschen drang aus seinem quadratischen Kopf.


  Als sie nicht reagierten, wiederholte Heron die Geräusche. Oskar und Charlotte warfen sich fragende Blicke zu. Es klang irgendwie wie Worte, aber sie verstanden sie nicht.


  »Meint ihr, er hat zu uns gesprochen?«, fragte Bert.


  »Keine Ahnung«, sagte Oskar. »Wartet mal, hier in der Anleitung stand etwas über Lautäußerungen.«


  »Gib mal her«, sagte Charlotte und riss ihm das Buch aus den Händen. »Da haben wir es ja, hier ist eine Liste.« Sie fuhr mit dem Finger über die Buchstaben. »Enzyklopädie der Lautäußerungen«, sagte sie. »Ein komplettes Verzeichnis von Herons Vokabular. Was hat er eben gesagt? Es klang wie Ratter, Ratter, Quietsch, Quietsch. Mal sehen, ob ich was finde.« Sie suchte eine Weile, dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich glaube, er hat Hallo gesagt.«


  Oskar kniete sich auf den Boden und streckte seine Hand aus. »Hallo, Heron, ich begrüße dich. Wie geht es dir?«


  Der Roboter ignorierte die angebotene Hand und ratterte wieder los. Es klang wie eine Registrierkasse.


  »Er hat ›Es geht mir gut‹ gesagt«, sagte Charlotte und grinste. »Ist das nicht fantastisch? Er kann sprechen.«


  »Eine ziemlich umständliche Art der Kommunikation«, sagte Humboldt. »Mag sein, dass Tesla die Laute auswendig beherrscht, für uns ist das zu kompliziert. Wir brauchen eine direktere Form der Verständigung.« Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und umrundete Heron mit nachdenklichem Blick. »Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn man das nicht etwas vereinfachen könnte. Ich frage mich …«


  »Das Linguaphon«, stieß Lena aus.


  »Genau«, erwiderte der Forscher. »Wenn es mit Wilma geklappt hat, müsste es bei Heron auch funktionieren. Ich werde Pfefferkorn fragen, ob er die Übersetzungsspule anpasst. Bert, hol die Kutsche. Wir müssen zurück in die Stadt.«
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  Ein Tag später, Samstag, 12. Juni 1895 …


  Mein Name ist Heron … vollautomatische Automateneinheit vom Typ T-301 … mein Erbauer ist Nikola Tesla … ich wurde am sechsundzwanzigsten März achtzehnhundertzweiundneunzig in Betrieb genommen … meine eingetragene Patentnummer lautet …«


  »Danke, Heron, ich glaube, das genügt.« Humboldt klopfte auf das Gehäuse und brachte den Blechmann zum Verstummen.


  »Nun, habe ich euch zu viel versprochen?«


  »Junge, der redet ja wie ein Wasserfall.« Oskar entdeckte einen kleinen schwarzen Kasten, der zwischen den Schulterblättern des Roboters angebracht worden war.


  Humboldt strich mit den Fingern darüber. »Pfefferkorn hat unserem kleinen Freund ein eigenes Linguaphon verpasst. War nicht ganz einfach, die Signale der Sprachspule umzuleiten, aber nach ein paar Stunden Lötarbeit konnte er eine Verbindung herstellen. Heron ist jetzt in der Lage zu sprechen. Ob das ein Vorteil ist, muss sich allerdings erst noch erweisen. Er ist ein ziemliches Plappermaul.«


  »Ob Tesla mit den Modifikationen einverstanden sein wird?«, fragte Charlotte.


  Der Forscher zuckte die Schultern. »Wenn nicht, lässt sich der Kasten leicht wieder entfernen. Es sind nur ein paar Handgriffe. Ich könnte mir aber vorstellen, dass er begeistert sein wird. So, nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen. Ihr wollt doch bestimmt wissen, was in der Waldhütte ist, oder?«


  Oskars Herz machte einen Freudensprung. Er griff nach Charlottes Hand und drückte sie. »Aber klar«, sagte er. »Wann geht’s los?«


  »Sobald ihr bereit seid. Pfefferkorn wird nachher zu uns stoßen und die letzten Vorbereitungen treffen. Ich dachte, wir gehen durch den Wald. Zu Fuß dauert es zwar ein bisschen länger, aber dafür müssen wir Heron nicht wieder auf das Fuhrwerk wuchten.«


  »Wartet auf mich. Ich ziehe mir nur schnell festere Schuhe an.« Charlotte drehte sich auf dem Absatz um und rannte Richtung Haus.


  Eliza stand etwas abseits und bedachte Heron mit einem finsteren Blick. Die Gefährtin des Forschers war bisher auffallend still gewesen. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass sie den mechanischen Mann nicht mochte. Sie hatte ihn schon damals nicht gemocht, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten.


  Da sein Vater noch einige Feinabstimmungen am Linguaphon vornahm, nutzte Oskar die Gelegenheit und ging zu ihr hinüber.


  »Hallo, Eliza«, sagte er. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Warum fragst du?«


  »Na, du warst so ruhig in letzter Zeit. Du scheinst dich als Einzige nicht zu freuen, dass wir Familienzuwachs bekommen haben.«


  Sie lächelte schwach. »Sieht man mir das an? Offenbar bin ich sehr leicht zu durchschauen. Dagegen muss ich dringend etwas unternehmen.«


  »Aber was hast du gegen Heron? Er scheint doch völlig harmlos zu sein. Hast du Angst, er könnte uns etwas antun?«


  »Das ist es nicht«, erwiderte sie leise. »Ich kann es selbst nicht erklären, aber es geht ein unbestimmbares Gefühl der Bedrohung von ihm aus. Nicht von ihm selbst, wohlgemerkt, sondern von dem, was er bewirken könnte.«


  »Das verstehe ich nicht …«


  Elizas Lächeln wurde breiter. »Tröste dich, ich verstehe es ja selbst nicht. Aber mach dir keine Sorgen. Was immer es ist, es liegt noch in weiter Zukunft.«


  Oskar runzelte die Stirn. Eliza hatte schon oft ein Gefühl gehabt und es hatte sich fast immer als richtig herausgestellt. Sie besaß die Fähigkeit, Dinge zu sehen, die in weiter Ferne lagen, Dinge aus der Vergangenheit, aber auch aus der Zukunft.


  »Soll ich mit Vater darüber sprechen?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wahrscheinlich irre ich mich nur.«


  Eliza drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und verschwand dann Richtung Küche. In diesem Moment kam Charlotte aus dem Haus gerannt. Sie hatte festes Schuhwerk angezogen und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich bin fertig«, rief sie. »Kann’s losgehen?«


  Wilma lief direkt neben Heron. Die beiden waren nicht besonders schnell und gaben ein seltsames Gespann ab. Oskar folgte ihnen in kurzem Abstand und konnte ihr Gespräch mitanhören.


  »Seltsame Kreatur mit drei Zehen … wie ist deine Typenbezeichnung?«


  »Typenbezeichnung? Ich … Wilma.«


  »Selbstbewegliche Bodeneinheit Wilma, wer ist dein Erbauer?«


  »… kein Erbauer. Geschlüpft … aus Ei. … Vogel.«


  »Du kannst fliegen?«


  »Nein.«


  »Dann … kein Vogel.«


  Wilma spreizte ihre Stummelflügel und wedelte aufgeregt damit in der Luft herum. »Schnabel, Federn, Flügel … Vogel!«


  »Kein Vogel.«


  »Doch … Vogel.« Wilmas Sprünge bekamen etwas Verzweifeltes. Oskar musste grinsen. Wilma war völlig aus dem Häuschen. Immer noch versuchte sie, den Roboter zu überzeugen, dass sie ein Vogel war, doch Heron blieb stur. Aus seinen mechanischen Eingeweiden drangen missbilligende Laute.


  »Begründung unzureichend … Vogel = fliegen … Definition eindeutig.«


  »Er hat noch nicht gelernt, dass es flugunfähige Vögel gibt«, raunte Oskar Charlotte zu. »Ich glaube, wir sollten seinen Wissensspeicher mal auffüllen. Die arme Wilma. Sie ist schon ganz außer sich. Ich hatte angenommen, dass die beiden Freunde werden würden, aber so wie es aussieht, kann das noch eine ganze Weile dauern.«


  Herons Kopf rotierte nach hinten. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Nicht so laut«, raunte Charlotte Oskar zu. »Ich glaube, er hat sehr feine Ohren. Wenn du weiter so redest, verletzt du vielleicht seine Gefühle.«


  »Gefühle?« Oskars Grinsen wurde noch breiter. »Darf ich dich daran erinnern, dass sein Inneres aus Zahnrädern, Platinen und komplizierten Schaltungen besteht? Für echte Gefühle braucht man ein Herz.«


  »Als ob Gefühle im Herzen entstünden«, sagte Charlotte tadelnd. »Aber wenn du möchtest, nähe ich ihm ein kleines Herz aus Samt und leg es ihm in die Brust. Dann wird er bestimmt der gefühlvollste Roboter auf Erden.«


  Die beiden sahen sich an und grinsten. Heron drehte seinen Kopf wieder nach vorne und marschierte weiter über den unebenen Waldboden.


  Vor der Hütte wurden sie bereits von Julius Pfefferkorn erwartet. Er war mit seinem dampfbetriebenen Automobil gekommen und hatte die schwere Truhe aus der Werkstatt auf der Ladefläche stehen. Der Motor tuckerte im Leerlauf leise vor sich hin.


  »Das hat ja gedauert«, moserte der Erfinder. »Fünf Uhr war ausgemacht gewesen. Ich warte schon seit geschlagenen zwanzig Minuten hier.«


  Humboldt deutete auf Heron. »Unser kleiner Freund ist im Gelände leider etwas behäbig. Vielleicht sollten wir ihn zusätzlich noch mit Raupenketten ausstaffieren.«


  »Das würde ich lieber nicht tun«, sagte Pfefferkorn. »Tesla wird auch so schon nicht begeistert sein, dass wir an seiner Maschine herumgeschraubt haben. Abgesehen davon sollten wir solche Gespräche lieber nur dann führen, wenn der Roboter nicht dabei ist. Wir wissen nicht, wie viel er seinem Schöpfer später weitererzählt. Wie sieht’s aus, Heron, kannst du dichthalten?«


  »Vollautomatische Betriebseinheit T-301 ist programmiert, aufzuzeichnen und zu berichten … Löschung des Dokumentationsspeichers kann zu schweren Systemschäden führen.«


  Pfefferkorn sah einen Moment lang so aus, als würde er einen Wutausbruch bekommen, dann brach er plötzlich in schallendes Gelächter aus. »Da hast du’s, Fritz. Schwatzhaft wie eine Elster. Besser, wir besprechen wichtige Dinge nur noch unter vier Augen.«


  Gemeinsam mit Pfefferkorn wuchteten Oskar, Willi, Bert und Maus den schwarzen Kasten von der Ladefläche und stellten ihn vorsichtig auf dem Boden ab.


  »Was is’ denn da drinne?«, fragte Maus keuchend. »Is’ ja schwer wie’n Jeldschrank.«


  »Dafür aber ungleich wertvoller«, erwiderte Humboldt. »Ihr dürft das, was sich darinnen befindet, auf keinen Fall mit bloßen Händen berühren«, sagte Pfefferkorn. »Es würde jeden in Staub verwandeln. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe Messungen an ihm vorgenommen und er produziert zehn Gigawatt an Leistung. Also lasst euch nicht von seiner schönen Farbe blenden.«


  »Ist das der Grund, warum du Heron dabeihaben wolltest?«, fragte Oskar. »Weil ihm die Ladung nichts ausmacht?«


  »Das ist einer der Gründe, ja«, sagte Humboldt. »Den anderen erkläre ich euch gleich. Oskar, hilfst du mir beim Öffnen?«


  Oskar trat auf die andere Seite und packte den Griff.


  »Auf drei. Eins, zwei, drei.«


  Rotes Licht hüllte die Jugendlichen ein. Mit offenem Mund standen sie da und starrten ungläubig auf das Ding im Inneren.


  »Ist das … ein Rubin?« In Lenas staunenden Augen spiegelte sich das Licht des Kristalls.


  »Kein Rubin, nein«, sagte Humboldt. »Dies ist der Stein von Atlantis. Zumindest ein Stück davon. Charlotte und Oskar werden sich erinnern, dass Alexander Livanos ihn uns zum Geschenk gemacht hat. Er meinte, es würde der Tag kommen, an dem wir ihn brauchen könnten. Wie recht er doch hatte.«


  »Er ist wunderschön«, sagte Lena. »Woher er wohl stammen mag?«


  »Angeblich aus den Tiefen der Erde«, sagte Humboldt. »Livanos erzählte uns, dass Atlantis eine hoch entwickelte Kristall-Technologie besessen habe, mit der man Fluggeräte bauen, Licht erzeugen und Waffen herstellen konnte. Doch die Gier nach dieser Energie war zu groß. Der Kristall zerbarst. In einer einzigen, gewaltigen Explosion zerschmetterte er die Insel, versenkte Atlantis im Meer und löste eine Flutwelle aus, die stark genug war, das Reich der Minoer zu vernichten. Dies hier ist eines der letzten Stücke, die noch übrig sind.«


  »Und was haben Sie damit vor?«


  »Das werdet ihr gleich sehen.« Der Forscher zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Tür des Schuppens. »Tretet näher. Nur keine Angst.« Er ging in die Werkstatt und Oskar und seine Freunde folgten ihm ins Halbdunkel.


  Die Hütte besaß eine Firsthöhe von etwa vier Metern und eine Seitenlänge von jeweils acht Metern. Durch ein kleines Fenster im Giebel fiel ein einsamer Lichtstrahl, der die spektakuläre Konstruktion in der Mitte beleuchtete.


  Oskar brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es eine vollkommene Kopie der Zeitmaschine im Laboratorium des Forschers war, nur viel größer. Die silbernen Bögen maßen etwa drei Meter im Durchmesser und funkelten und schimmerten, als bestünden sie aus purem Silber. Die Kugel im Zentrum bestand aus einem Geflecht dünner Gitterstäbe, die einen Blick ins Innere ermöglichten. Gepolsterte Stühle, Handgriffe und eine Steuerkonsole vervollständigten die Konstruktion. Auf den Sitzflächen lagen Gurte, mit denen man sich anschnallen konnte.


  Humboldt nahm einen Lappen und fing an, die Metallteile zu polieren. »Meine lieben Freunde, ich präsentiere euch die Chronos-I. Das erste voll funktionsfähige Zeitschiff der Welt. Zwei Jahre meines Lebens und fast die Hälfte meines Vermögens sind in die Forschung geflossen, doch ohne die Mithilfe meines guten Freundes Julius Pfefferkorn wäre ich nie so weit gekommen. Ihm gebührt mein ganz besonderer Dank.« Er legte die Hand auf seine Brust und deutete eine Verbeugung an. Pfefferkorn reckte sein Kinn vor.


  Oskars Freunde schlichen um die Apparatur wie Mäuse um eine schlafende Katze. Niemand sagte ein Wort. Maus war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Und mit dem Ding woll’n Sie durch die Zeit reisen? Det sieht doch aus wie ’ne Jahrmarktsattraktion.«


  »Diese Jahrmarktsattraktion, wie du sie nennst, ist vermutlich das komplizierteste Stück Technik diesseits des Äquators«, sagte Humboldt mit mildem Lächeln. »Komplizierter noch als das höchstentwickelte Automobil. Es ist so ausgefeilt, dass man ganze Bücher darüber schreiben könnte, ohne seinem wirklichen Geheimnis auch nur ansatzweise nahe zu kommen. Aber ich will euch nicht mit Details langweilen. Tatsache ist, dass mithilfe dieser Maschine eine oder mehrere Personen in der Lage sein werden, durch die Zeit zu reisen. Vorwärts, rückwärts, Wochen, Monate oder Jahre – ganz egal. Vermutlich sogar bis zum Anbeginn der Zeit, wenn das erforderlich wäre. Wobei ich nicht glaube, dass der Beginn unserer Welt ein sehr angenehmer Ort war. Die Hitze und die giftigen Dämpfe würden uns einen schnellen Tod bescheren.« Er warf Maus ein grimmiges Lächeln zu. »Aber noch sind wir nicht so weit. Noch haben wir mit schwerwiegenden Problemen zu kämpfen, bei deren Lösung uns Heron helfen soll. Heron, würdest du bitte mal herkommen?«


  »Automateneinheit Typ T-301 meldet sich zum Dienst.«


  »Ich danke dir.« Humboldt klappte den oberen Teil der Kugel auf und zog eine eingebaute Trittleiter bis auf den Boden herunter. »Versuch mal, ob du hier hinaufsteigen kannst.«


  Der kleine Roboter prüfte, ob die Stufen sein Gewicht trugen, und stapfte dann mühsam die Leiter empor. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er oben ankam.


  »Kannst du dich in der Gondel bewegen?«


  »Freiraum ausreichend.«


  »Sehr schön. Ich hätte gerne, dass du nach vorne zur Steuerkonsole gehst. Kannst du den mechanischen Zeitgeber erkennen? Er befindet sich genau in der Mitte der Konsole.«


  »Messingscheiben, mit Zahlenangaben?«


  »Korrekt. Dies ist der mechanische Zeitgeber, den wir aus Gründen der Ungenauigkeit leider nicht verwenden können. Dein Meister erzählte mir, dass du über ein eingebautes, elektrisch gesteuertes Zählwerk verfügst – eine interne Uhr.«


  »Mein chronometrischer Knoten.«


  Humboldt lächelte. »Genau. Kannst du ihn nach Belieben verstellen?«


  »Positiv.«


  »Prima. Versuch mal, ob du ihn mit der Zentralplatine verbinden kannst. Der weiße Stecker, unten an der Konsole.«


  Heron suchte den Anschluss, dann öffnete er seine Brustklappe, zog ein Kabel heraus und versuchte, es in die vorgesehene Buchse zu schieben. Er benötigte einige Anläufe, dann schüttelte er den Kopf.


  »Steckverbindung unzureichend. Benötige französische Standardkonfiguration.«


  »Ach ja, ich vergaß. Die ewige Normgeschichte.« Humboldt seufzte. »Ob sich die Europäer wohl je auf eine einheitliche Größe einigen werden? Julius, schau doch mal bitte nach, ob du einen passenden Adapter in deiner Ersatzteiltasche hast.«


  Der Erfinder wühlte in seiner Umhängetasche und wurde schnell fündig. Ein paar Minuten später hatte er den schwarzen französischen Metallstecker durch einen weißen deutschen Keramikstecker ersetzt und ihn in die Buchse eingepasst. Oskar bewunderte, mit welcher Schnelligkeit und Präzision er arbeitete. Humboldt schaltete den Hilfsgenerator ein. Das Aggregat tuckerte, dann belieferte es die Konsole mit Strom.


  »Jetzt versuch es noch einmal, Heron.«


  Keine zehn Sekunden später leuchteten die Schaltknöpfe auf seiner Brust auf. »Verbindung hergestellt. Zeitgeber aktiviert.«


  Humboldt rieb seine Hände. »Die erste Hürde wäre genommen. Jetzt können wir die Ziel- und Rückkehrzeit über die elektrische Uhr in deinem Inneren steuern. Das erlaubt uns eine wesentlich präzisere Eingabe. Hoffen wir, dass das ausreicht.«


  Oskar runzelte die Stirn. »Heißt das, Heron wird mit uns auf Zeitreise gehen?«


  »Messerscharf beobachtet«, sagte Humboldt. »Er ist unser Kutscher. Danke, Heron, das hast du sehr gut gemacht. Du kannst jetzt wieder herunterkommen. Ich habe noch eine andere Aufgabe für dich.«


  Er wandte sich den vier Jungs zu. »Jetzt kommt der knifflige Teil. Ihr müsst die Truhe hier hereintragen, damit Heron den Kristall einsetzen kann. Jeder schnappt sich einen der Griffe und hält ihn mit beiden Händen. Die Kiste ist mit Bleiplatten versiegelt, ihr habt ja gemerkt, wie schwer sie ist. Werdet ihr das schaffen?«


  »Klar«, sagte Bert. »Wo genau sollen wir sie hinstellen?«


  »Am besten hier neben den Sockel. Und passt auf, dass ihr nicht stolpert. Wenn der Kristall zerbricht, wird er uns vermutlich alle in einer riesengroßen Explosion töten.«


  Mit diesen erbaulichen Worten im Hinterkopf wuchteten Oskar, Willi, Bert und Maus die Truhe ins Innere der Hütte und stellten sie dort zu Boden. Schweißgebadet ließen sie die Griffe los. Das rote Licht war nicht eben dazu angetan, ihre Nerven zu beruhigen. Die Luft schien geradezu aufgeladen mit Energie.


  »Gut gemacht, Jungs«, sagte Humboldt. »Für heute Abend habt ihr euch eine Extraportion Nachtisch verdient.«


  Oskar ging zu Charlotte hinüber und verfolgte das Geschehen aus sicherer Entfernung.


  Humboldt wandte sich wieder an Heron. »So, mein kleiner Freund, jetzt bist du dran. Du musst diesen Kristall in die Energiekammer am Sockel der Zeitmaschine einsetzen. Ich werde die Kammer für dich öffnen. Es ist von größter Wichtigkeit, dass du nirgendwo anstößt und nichts berührst. Das Zeitschiff ist nicht geerdet, es könnte also zu einer Entladung kommen, die alles hier in Schutt und Asche legt. Meinst du, du schaffst das?«


  »Automateneinheit Typ T-301 auf Umgang mit hohen Energieentladungen spezialisiert.«


  »Dann mal los.« Humboldt klopfte dem Blechmann auf die Schulter und trat einen Schritt zurück. Die Einzige, die keine Angst vor dem Kristall zu haben schien, war Wilma. Sie blieb bei Heron und beobachtete argwöhnisch jeden seiner Arbeitsschritte.


  »Leuchtendes Ei … nicht zerbrechen.«


  »Zerbrechen nicht vorgesehen. Heron ist programmiert, Bewegungen im Mikrometerbereich durchzuführen.«


  »Fehler können immer … passieren.«


  »Nicht bei mir.«


  Wilma stieß ein Schnauben aus. Herons Selbstsicherheit schien sie schrecklich auf die Palme zu bringen.


  Der Roboter entnahm den Kristall mit seinen klobigen Metallhänden und wackelte dann in Richtung des Sockels. Im Inneren war ein Hohlraum, der komplett mit schwarzem Metall ausgekleidet war. Vielleicht Blei, dachte Oskar, vielleicht aber auch ein anderes nicht leitendes Material. In der Mitte war eine Metallklammer zu sehen, die wie eine geöffnete Hand aussah. Dort hinein legte Heron den Kristall und schloss die Halterung. Dann machte er die Klappe zu. Ein tiefes, durchdringendes Summen ertönte.


  Humboldt kam zurück, blickte auf die Messinstrumente und nickte zufrieden. »Das wäre geschafft«, sagte er und die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Der große Moment ist gekommen. Zeit für den ersten Testlauf.«
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  Samstag, 12. Juni 1895 …


  Heinz Behringer lehnte sich gespannt nach vorne, nahm einen Zigarillo aus der Schachtel und zündete ihn an. Seine stahlgrauen Augen hielten den Jungen fest im Blick.


  »Halt, halt, halt, nicht so schnell. Immer eines nach dem anderen. Erzähl mir genau, was passiert ist.«


  »Das sagte ich doch schon. Das … das Ding fing an zu glühen. Und es drehte sich, immer schneller. Ich … ich habe so etwas überhaupt noch nicht gesehen.«


  Behringer zog ein paarmal an seinem Glimmstängel und blies dem Jungen den Rauch ins Gesicht. Aus der Kneipe hinter ihm drangen Gelächter und das Klirren von Gläsern. Der Lärm wurde durch einen Vorhang gedämpft.


  Der Holzfäller war Behringers zweites Wohnzimmer. Von hier aus erledigte er seine Geschäfte, hier traf er seine Kontaktleute. Unfreundliche Stimmen hätten gesagt, es sei ein Hauptquartier einer stadtbekannten Verbrecherorganisation, aber Behringer sah das anders. Er betrieb ein gut gehendes Import-/Exportgeschäft und das bedeutete, er war auf Kundenverkehr angewiesen. Dass der Laden immer voll war, störte ihn nicht, im Gegenteil. Bei dem Lärm, den die Gäste veranstalteten, war es unmöglich, ihn zu belauschen. Eine Eigenschaft, die seine Klienten sehr zu schätzen wussten, wollten sie doch vermeiden, dass ihr Name mit zwielichten Geschäften in Verbindung gebracht wurde. Da viele der Männer im Schankraum aus Behringers Umfeld stammten, war die Gefahr relativ gering, dass sich ein Gendarm oder Kriminalbeamter hierher verirrte. Und wenn doch, Behringer hätte es sofort gewusst.


  Er nahm einen weiteren tiefen Zug. »Humboldt schloss also die Klappe an der Maschine?«


  »Ja.«


  »Und dann …?«


  »Dann betätigte er einen Schalter. Oben auf der Steuerkonsole. Auf einmal fingen ganz viele Lichter an zu blinken.« Der Junge rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als hätte jemand Reißnägel darauf verstreut. Ihm war anzusehen, dass er sich unwohl fühlte. Behringer grinste. Man musste nur wissen, wo man die Daumenschrauben anzusetzen hatte.


  »Dann hat die Maschine also funktioniert?«


  »Oh ja, und wie. Man konnte förmlich spüren, wie die Energie durch ihre Kontakte und Leitungen schoss. Das Ding erwachte richtiggehend zum Leben.«


  »Was geschah dann?«


  »Dann traten Wilma – so heißt Humboldts Vogel – und dieser komische kleine Blechmann ins Innere. Humboldt hatte zwei Uhren. Eine behielt er selbst, die andere legte er in die Kapsel. Ja, und dann ging es los.«


  »Was ging los?«


  »Wenn ich das so genau sagen könnte …« Der Junge blickte hierhin und dorthin, als verspürte er das dringende Bedürfnis, sich in Luft aufzulösen. Vielleicht hatte er Schiss, einer seiner Freunde würde hier aufkreuzen und ihn sehen. Vielleicht war ihm aber auch unangenehm, dass der Schwarze Fährmann hinter ihm stand und seinen Schatten auf ihn warf.


  Behringer lächelte. Der Fährmann hatte immer so eine Wirkung auf die Leute.


  »Vielleicht kannst du dich ja besser erinnern, wenn deine Kehle nicht so trocken ist. Lass mich dir etwas zu trinken bestellen. Paul!«


  Wie der Wirt es schaffte, bei dem Lärm einzelne Stimmen herauszuhören, würde vermutlich bis ans Lebensende sein Geheimnis bleiben. Keine zwei Sekunden später tauchte sein runder Kopf hinter dem Vorhang hervor. »Darf’s noch etwas sein, Herr Behringer?«


  »Ein Bier für meinen jungen Freund hier und ein doppelter Korn für mich.«


  »Sehr wohl.«


  Kaum verschwunden, tauchte er wieder auf und stellte die Getränke auf dem Tisch. »Zum Wohl, Herr Behringer.« Wusch, weg war er.


  Der Junge blickte unglücklich auf das Bier, besann sich dann aber und nahm einen Schluck. Behringer setzte sein Glas an und kippte den Korn auf einen Zug runter. Er schnappte nach Luft. Das Zeug brannte wie Feuer. Einen Moment später war das Brennen verschwunden und eine wohltuende Wärme breitete sich in seinem Bauch aus.


  »Schon besser, findest du nicht? So, und jetzt erzähl genau, was geschah.«


  »Äh, ja … also … dieses Ding … diese Maschine fing wieder an, sich zu bewegen. Die drei Ringe kreisten so komisch umeinander, dass einem ganz schwindelig wurde. Gleichzeitig schien ein Licht von ihnen auszugehen …«


  »Das rote, von dem Kristall?«


  »Nein, nein. Es war weiß. So ein bläuliches Weiß, wie man es von Schweißgeräten kennt. So hell, dass man fast nicht hingucken kann.«


  »Und dann?«


  »Dann verschwand die Maschine. Von einer auf die andere Sekunde war sie nicht mehr da. Sie war weg, wie weggehext.«


  Behringer warf dem Fährmann einen verwunderten Blick zu.


  »Wie?«


  »Weiß ich auch nicht«, sagte der Junge. »Sie war einfach weg, mit Wilma und dem Blechmann. Als hätte sie nie dort gestanden. Mir kam das ziemlich spanisch vor. Ich dachte, die wollen uns an der Nase herumführen, das sei ein Trick oder so. Humboldt und dieser Pfefferkorn waren ganz aus dem Häuschen. Sie tanzten umeinander, klopften sich auf die Schultern und nannten sich Tausendsassa, Teufelskerl, alter Haudegen und solche Sachen. Ich stand nur da und dachte: Was freuen die sich denn so? Ihre Maschine ist weg. Aber das schien die beiden nicht zu stören. Als er sich wieder beruhigt hatte, erklärte Humboldt uns, dass wir uns keine Sorgen machen brauchten und einfach warten sollten.«


  »Warten, worauf?«


  »Wussten wir zu dem Zeitpunkt auch noch nicht. Er sagte aber, wir sollten alle auf die andere Seite der Hütte gehen. Das sei wichtig, um eine bestimmte Frage zu beantworten. Ich hatte keine Ahnung, wovon er spricht, und bin einfach mit den anderen mitgegangen. Keine zehn Minuten später war das Licht wieder zu sehen und wie aus dem Nichts tauchte die Maschine auf. Sie dampfte und zischte, war aber allem Anschein nach unversehrt.«


  »Und die Passagiere?«


  »Denen ging es bestens. Zuerst kam Wilma die Treppe herunter, dann Heron. Als Humboldt sie fragte, wie sie die Reise erlebt hatten, entgegneten sie, es hätte für sie nur einen Moment gedauert. Komisch sei gewesen, dass wir – also die Zuschauer – uns aufgelöst hätten und plötzlich auf der anderen Seite der Hütte erschienen wären. Das war es also gewesen, was Humboldt herausfinden wollte. Eigentlich logisch, wir hatten ja unseren Standort verändert. Während für uns also zehn Minuten vergangen wären, hat die Reise bei Wilma und Heron nicht mal eine Sekunde gedauert.«


  Behringer lehnte sich zurück. »Das ist ja allerhand. Und die Uhren?«


  »Die zeigten einen Unterschied von genau zehn Minuten an. Es war, als hätte die Maschine einfach zehn Minuten übersprungen.«


  »Und der Roboter?«


  »Mit dem war alles in Ordnung. Humboldt hatte die innere Uhr ja zehn Minuten nach vorne verstellt, sodass sie nach der Reise wieder genau richtig ging.«


  Behringer fuhr mit der Hand über seine schwarzen Stoppelhaare. »Willst du damit sagen, diese teuflische Maschine hat tatsächlich einen Zeitsprung ausgeführt?«


  Der Junge blickte sich ängstlich um. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären könnte …«


  Der Fährmann hatte einen geringschätzigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Offenbar glaubte er kein Wort von dem, was der Bursche da erzählte. Behringer war vorsichtig. Er war nicht so lange Chef seiner Organisation, weil er gleich jedem Gefühl nachgab. Umsicht, Weitblick und Skepsis hatten dafür gesorgt, dass er länger als jeder andere Unterweltboss in dieser Position war. Gewiss, diese Geschichte klang beim ersten Hören reichlich abenteuerlich. Aber was, wenn sie wahr war? Hatte nicht Humboldt oft genug bewiesen, dass er immer für eine Überraschung gut war? Was, wenn das Zeitschiff wirklich funktionierte? Behringer wusste, wann sich ein gutes Geschäft anbot. Er stand mit Personen in Kontakt, denen eine solche Information sicher einiges wert war. Und davon abgesehen, hatte er mit Humboldt und seinem Sohn Oskar ohnehin noch eine Rechnung zu begleichen.


  Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er musste nachdenken. Er musste gründlich darüber nachdenken. Wenn er es richtig anstellte, konnte das für ihn die Investition seines Lebens werden.


  »Darf ich dann jetzt gehen, Herr Behringer?«


  »Hm, was? Ach so, ja, verzieh dich.« Behringer wedelte mit der Hand. »Aber halte dich weiter zu meiner Verfügung. Du weißt, was passiert, wenn du mir keine Neuigkeiten lieferst. Gib mir, was ich haben will, dann bleiben wir beide die besten Freunde.«


  Niedergeschlagen stand der Junge auf und verließ die Kneipe. Der Schwarze Fährmann warf ihm einen finsteren Blick hinterher und wartete, bis er verschwunden war. Dann sagte er: »Glaubst du etwa, was er da erzählt hat? Also, was mich betrifft, das war doch alles erstunken und erlogen. Ich würde mir den Kerl gerne mal vorknöpfen und die Wahrheit aus ihm herausprügeln.«


  »Lass deine dreckigen Finger von ihm, Fährmann. Der Junge sagt die Wahrheit, ich kann so etwas riechen.«


  »Hast du keine Angst, dass er uns irgendwann verpfeift? Dass ihn irgendwann das schlechte Gewissen plagt und er alles erzählt?«


  »Warum sollte er? Er weiß, was ihm blüht, wenn er das tut. Nicht nur von uns, auch von Humboldt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, er steckt schon zu tief mit dem Hals in der Schlinge. Wir haben ihn genau dort, wo wir ihn haben wollen, und er wird uns weiterhin eine wichtige Informationsquelle sein.« Behringer rieb seine Hände. »Ah, es tut so gut, die Fäden in der Hand zu haben. Ich glaube, ich werde mir einen Künstlernamen zulegen. Was hältst du von der Puppenspieler? Hat einen guten Klang, findest du nicht?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Stimmt, was weißt du schon? Setz dich und trink das Bier von dem Jungen. Das ist schließlich bezahlt. Und dann lauf zu Karl Strecker. Sein Vater wird sich sehr für die Aktivitäten in Humboldts Haus interessieren. Da bin ich mir sicher.«
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  Es war mitten in der Nacht, als Oskar durch ein lautes Geräusch aus dem Schlaf gerissen wurde. Er klappte die Augen auf und sah sich um. Mondlicht strömte durch das Fenster und erzeugte einen hellen Fleck auf den Eichendielen. Er hatte geträumt, er wäre in einen Fluss gefallen und von der reißenden Strömung mitgerissen worden. Alle seine Freunde, auch Humboldt und Eliza, hätten am Ufer gestanden und ihm zugeschaut, wie er immer weiter abgetrieben wurde. Sie standen nur da, ohne ihm zu helfen. Während er davongerissen wurde, bemerkte er, wie das Land um ihn herum sich veränderte. Wie Gebäude und Städte aus dem Himmel wuchsen und seltsame Luftfahrzeuge den Himmel durchkreuzten. Dann ging auf einmal das Licht aus. Die Sonne wurde dunkel und Blitze durchzuckten die Wolken. Flammenbälle stiegen in den Himmel. Die Städte zerfielen. Alles war voller Dunst und Rauch. Nach einer Weile wurde es wieder heller, doch der Himmel behielt eine seltsam orange Farbe.


  Immer weiter wurde er von dem Fluss mitgerissen, geradewegs aufs offene Meer hinaus. Das Land blieb hinter ihm zurück und nur noch Wasser und Wellen umgaben ihn. Wie ein Spielball der Gezeiten durchkreuzte er die weiten Wasserflächen, mit nichts weiter als einer Holzplanke, an die er sich klammern konnte.


  Dann auf einmal hörte er ein Brausen. Erst dachte er, es wäre der Wind, doch es regte sich kein Lüftchen. Das Brausen nahm zu, wurde lauter und lauter und steigerte sich zu einem Donnern. Vor ihm, in einiger Entfernung, stieg eine Säule aus Gischt in den Himmel. Feinste Wassertropfen stoben durch die Luft, ließen sich auf Haaren und Gesicht nieder wie Regen. Doch es war kein Regen. Am orangefarbenen Himmel war keine Wolke zu sehen. Plötzlich hatte er das Gefühl, er würde schneller werden, angezogen von einer unsichtbaren Kraft, die ihn in einem weiten Bogen rundherum schleuderte.


  Und dann sah er es.


  In der Mitte der See war ein tiefes Loch, aus dessen Mitte Gischt emporstieg. Ein Strudel, der alle und jeden verschlang. Ein wahrhaftiger Mahlstrom, so, wie Edgar Allan Poe ihn einst beschrieben hatte. Der Strudel riss alles in die Tiefe, Fässer, Bäume, ganze Schiffe. Auch Oskar wurde hineingezogen. Immer schneller umkreiste er den Höllenschlund, an dessen Tiefe ein unnatürlich weißes Licht schimmerte. Zuerst versuchte er noch, dagegen anzuschwimmen, doch der Sog war viel zu stark. Er strampelte, er schrie – dann erwachte er.


  Sein Blick wanderte zur Uhr. Kurz nach zwei.


  Wackelig stand er auf und taumelte zum Fenster. Der Mond schien unnatürlich hell. Voll und strahlend stand er am tintenschwarzen Himmel, umgeben von Tausenden von Sternen. Was für eine Nacht.


  Und was für ein Traum.


  Oskar rätselte über die Bedeutung, als er unten im Garten eine Bewegung bemerkte. Eine dunkle Gestalt huschte mit einer Lampe in der Hand über die Rasenfläche in Richtung Wald. Daneben flitzte eine kleinere, gedrungene Gestalt. Langer Schnabel, kurze Beine, Tornister auf dem Rücken.


  Wilma und Humboldt.


  Oskar runzelte die Stirn. Was machten die beiden mitten in der Nacht im Garten? Jetzt kam noch jemand Drittes aus dem Haus. Steifbeinig, von einer Seite zur anderen pendelnd, folgte er ihnen. Heron hatte sichtlich Probleme, mit den anderen beiden Schritt zu halten. Das wurde ja immer kurioser. Wo wollten die drei hin?


  Es dauerte nicht lange, als ihm bewusst wurde, dass sie in Richtung Waldhaus steuerten.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken. Oskar zog sich an und verließ das Zimmer. Auf Socken huschte er das Treppenhaus hinunter und zog seine Schuhe in der Küche an. Dann verließ er das Haus durch die Hintertür. Die Nacht war noch schöner, als es von oben den Anschein gehabt hatte. Tau glitzerte auf den Blättern. Die Luft roch nach Blüten und Feuchtigkeit. Eine Sternschnuppe zischte über den Himmel und hinterließ eine leuchtende Spur. Den Kragen hochgeschlagen, folgte Oskar seinem Vater in den Wald.


  Er bildete sich ein, den Weg zu kennen, doch bei Nacht sah alles anders aus. Das Mondlicht verwirrte ihn. Die Schatten wirkten härter und das bläuliche Licht ließ die Dinge größer erscheinen. Schon bald musste er einsehen, dass er sich verlaufen hatte. Er presste die Lippen zusammen. Wilma wäre das nicht passiert. Sie hatte einen untrüglichen Orientierungssinn. Als ehemals nachtaktiver Vogel machte ihr das kalte Licht nichts aus, ihre Augen waren ohnehin nicht die besten. Sie orientierte sich hauptsächlich mit ihrem Geruchssinn und ihrem Gehör und hätte ihn bestimmt gut durch die Dunkelheit gelotst. Aber sie war ja schon mit Humboldt unterwegs.


  Wo war nur die Hütte? Oskar spähte in alle Richtungen, konnte außer Bäumen aber nichts erkennen. Verdammter Mist. Jetzt blieb ihm nur noch der Weg zurück, und ob er den finden würde, war ebenfalls fraglich. Was hatte sein Vater um diese Uhrzeit nur im Wald verloren. Klar, er wollte zur Zeitmaschine, aber warum? Was sollte diese Heimlichtuerei?


  Er wollte schon umkehren, als er plötzlich in weiter Ferne ein gelbes Licht aufglimmen sah. Es tanzte kurz zwischen den Bäumen herum wie ein Glühwürmchen und verschwand dann wieder. Humboldts Laterne.


  Oskar rannte los. Er musste dieses Licht im Auge behalten. Als ihm einfiel, dass die anderen ihn vielleicht hören konnten, verlangsamte er sein Tempo und umging heruntergefallene Äste oder Zweige.


  Wenige Minuten später erreichte er das Waldhaus. Er atmete tief durch. Noch mal gut gegangen.


  Aus der Werkstatt drangen gedämpfte Stimmen an sein Ohr. Die Tür stand einen Spalt weit offen.


  Auf Zehenspitzen schlich er näher. Im Schein der Lampe sah Oskar, dass die drei tatsächlich die Zeitmaschine bestiegen. Heron war bereits an Bord, Wilma folgte ihm nach. Dann erklomm sein Vater die Stufen. Oskar sah, wie er auf einer der Sitzbänke Platz nahm und Heron einige Anweisungen gab. Dann zog er den Gurt fest. Die Maschine heulte auf, wurde heller und heller und verschwamm. Es gab einen hellen Blitz und weg war sie.


  Humboldt war einfach auf und davon – ohne ihnen etwas zu sagen. Oskar war wie vom Donner gerührt. Warum stahl Humboldt sich davon wie ein Dieb in der Nacht?


  Ehe er sich weiter fragen konnte, was seinen Vater bewogen haben mochte, so zu handeln, zuckte ein grelles Licht durch die Hütte und ein heißer Wind schlug ihm ins Gesicht. Lichtblitze und Sturmböen fegten durch das Laboratorium, die Luft war geschwängert vom Geruch nach Starkstrom und rostigem Eisen. Wie aus dem Nichts materialisierte sich das Zeitschiff vor seinen Augen. Die riesigen Schwungräder sausten durch die Luft und erzeugten ein Dröhnen, das tief in seinen Eingeweiden widerhallte.


  Mit dicken Eisplacken überzogen, kam die Maschine zum Stillstand. Dampf stieg auf und Zischen erklang.


  Dann ertönte ein tiefes Knacken. Ein Riss erschien und wurde rasch größer. Dicke Eisstücke fielen zu Boden. Oskar schlüpfte hinaus in die Dunkelheit. Mit einem Knall sprang die Luke auf.


  Oskar musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dass es tatsächlich sein Vater war, der da stand. Der Mann sah aus wie ein Landstreicher. Schmutzige Kleidung, das Haar zerzaust und einen ungepflegten Bart im Gesicht. Seine Bewegungen waren langsam, so als wäre er unendlich müde. Dann drehte er sich um.


  Oskar erschrak.


  Der linke Ärmel der Jacke war abgerissen und ein Verband um den Unterarm geknotet. Der Stoff war übersät mit dunklen Flecken, die aussahen wie geronnenes Blut. Auch auf der Hose waren welche. Humboldt war verletzt, aber er schien noch imstande zu sein, die Maschine aus eigener Kraft zu verlassen. Oskar überlegte, ob er ihm helfen sollte. Aber dazu müsste er sich natürlich zu erkennen geben. Er dachte an das heimliche Verschwinden seines Vaters und entschied, im Verborgenen zu bleiben.


  Humboldt, Wilma und Heron verließen das Zeitschiff. Auf der Lackschicht des Roboters waren Kratzer und Schrammen zu sehen. Richtig mitgenommen sah er aus. Alle drei wirkten müde und angeschlagen, sogar Wilma. Sie pickte Humboldt gegen die Knöchel und er nahm sie hoch. Sie steckte ihren Schnabel in seine Armbeuge und schlief sofort ein. Humboldt löschte das Licht und verließ die Werkstatt. Gemeinsam mit Heron humpelte er in Richtung Haus zurück.


  Oskar blieb noch eine Weile, dann folgte er ihnen.
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  Sonntag, 13. Juni 1895 …


  Die dicken Vorhänge wirkten, als wären sie aus Leder. Kaum ein Lichtstrahl fiel durch sie hindurch. Nur dort, wo sie zusammenstießen, war ein heller Streifen zu erkennen. Über dem Arbeitstisch hing eine einzelne Gaslampe, deren blasser Schein zwar den Tisch erhellte, den Rest des Raumes aber im Dunkeln ließ.


  Behringers Augen benötigten eine Weile, um sich an die speziellen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Er erahnte Bücherregale, einen Sekretär und mehrere großformatige Ölgemälde. Reiches Haus, schoss ihm durch den Kopf, aber das hatte er sich schon gedacht, als er hereingebeten worden war. Ministerialrat Nathaniel Strecker saß am Tisch und musterte ihn aufmerksam. Ein einflussreicher Mann. Hohes Mitglied in der Regierung. Rechte Hand des Kanzlers. Jemand, mit dem man sich besser gut stellte.


  Sein Sohn Karl war Student der Rechtskunde. Ein armes Würstchen, das gerne schwächere und weniger begüterte Mitstudenten schikanierte und ihnen das Leben zur Hölle machte. Wenn es ernst wurde, verkroch er sich hinter seinem Vater, der die Dinge für ihn regelte. Behringer hatte in der Vergangenheit einige Aufträge für ihn erledigt. Aufmüpfigen Professoren ein blaues Auge verpasst, den Notendurchschnitt des Jungen etwas aufgebessert, Mädchen eingeschüchtert – solche Sachen. Diesmal jedoch lag der Fall anders. Diesmal war es Behringer, der etwas wollte.


  Strecker war ein beleibter Mann mit Halbglatze und Backenbart. Graue Hose, graue Weste, weißes Hemd, Taschenuhr, Manschettenknöpfe, eine perfekt gebundene Fliege – alles vom Feinsten. Behringer war sich sicher, dass er nur vorgelassen worden war, weil Karl sich für ihn eingesetzt hatte.


  Strecker räusperte sich. »Mein Sohn sagte, Sie hätten etwas für mich, Herr … äh …?«


  »Behringer.«


  Das Monokel im rechten Auge funkelte kurz auf. Strecker deutete auf den gegenüberliegenden Stuhl.


  »Bitte.«


  Behringer nahm Platz. Er fühlte sich unwohl. Daheim in seinem Revier war er der Herr. Dort tanzten alle nach seiner Pfeife, sein Wort war Gesetz. Hier war er nur ein Lakai. Ein Nichts, ein Niemand. Der Schorf am Knie, das Schwarze unter dem Fingernagel. Jemand wie Strecker lebte in anderen Sphären. Allein das Bild hinter ihm durfte mehr wert sein, als Behringer in seinem ganzen Leben verdienen würde.


  »Worum geht es, wenn ich fragen darf?«


  »Nun, ich …« Behringer räusperte sich. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Streckers Augen waren fest auf ihn gerichtet, während er mit seinen Fingern an etwas herumspielte, das wie ein Medaillon oder Talisman aussah. Das Monokel schien direkt durch ihn hindurchzusehen.


  »Ich verkaufe Informationen. Etwas, das Sie vielleicht interessieren könnte.«


  »Informationen?« Er warf Behringer einen schiefen Blick zu. »Weiß mein Sohn, worum es geht?«


  »Nur Andeutungen. Ich sagte ihm, dass ich lieber direkt mit Ihnen selbst sprechen wollte.«


  »Dass mein Sohn sich mit Leuten wie Ihnen einlässt, gefällt mir zwar nicht, aber er muss wissen, was er tut. Alt genug ist er schließlich. Und bisher scheinen Sie Ihre Arbeit ja ganz gut gemacht zu haben.«


  »Ich tue, was ich kann«, sagte Behringer. »Diskretion ist mein zweiter Vorname.«


  Strecker nickte. »Solange Sie meinen Namen aus Ihren schmutzigen kleinen Geschäften raushalten, kann ich damit leben. Aber stellen Sie mich nicht auf die Probe. In diesem Land wird in absehbarer Zeit ein anderer Wind wehen. Die Tage der Chaoten, Rumtreiber und Schmarotzer sind gezählt. Wenn die kleinen Krauter aufmüpfig werden, knipsen wir ihnen ganz schnell die Lichter aus, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er schnipste mit den Fingern.


  »Voll und ganz«, sagte Behringer, der schon immer wusste, wie man sich über Wasser hält. »Die Informationen, die für Sie und Ihre Freunde von größtem Interesse seien können, beginnen mit einem Namen: Carl Friedrich von Humboldt.«


  Strecker saß ganz ruhig da, sein Monokel fest auf Behringer gerichtet. Dann stieß er ein unwilliges Grunzen aus. »Humboldt, hm?«


  »Ganz recht.« Behringer lächelte. Er besaß eine gute Menschenkenntnis. Er sah Strecker an, dass dessen Desinteresse nur geheuchelt war. In Wirklichkeit hatte er voll ins Schwarze getroffen.


  Strecker zuckte mit den Schultern. »Was soll mit ihm sein? Ein aufgeblasener Wichtigtuer. Jemand, der für kurze Zeit in der Presse hohe Wellen schlägt, dessen Stern aber ganz schnell wieder verlöschen wird. Ich kann Zeitung lesen, wie Sie wissen. Ich bin darüber informiert, was er in seinem Keller erforscht. Ist es das, worüber Sie mit mir sprechen wollen?«


  »So ist es.«


  »Dann hoffe ich, dass Ihre Informationen wirklich neu sind, denn wie sich herausgestellt hat, war die ganze Geschichte eine Zeitungsente. Erstunken und erlogen von einem wichtigtuerischen Reporter, der sich dafür noch zu verantworten haben wird.«


  Behringer lächelte. »Und was, wenn ich Ihnen sage, dass es keine Ente war?«


  »Was meinen Sie damit?« Strecker ließ das Medaillon durch die Finger gleiten. Das Symbol darauf war Behringer nicht vertraut. Ein Auge, ein Zirkel und ein Winkelmaß.


  Behringers Augen verengten sich zu Schlitzen. »Lassen wir das Taktieren, Herr Strecker. Ihr Sohn hat Ihnen sicher mitgeteilt, dass es um die Maschine geht. Sie hätten mich nicht hergebeten, wenn Sie tatsächlich glauben würden, es wäre eine Zeitungsente.« Er richtete sich auf. »Ich bin in der Lage, Ihnen einige höchst interessante Dinge über diese sogenannte Zeitungsente zu erzählen, und ich will wissen, was Sie dafür zahlen. Für Spielchen ist mir meine Zeit zu schade.«


  Strecker hatte nur Augen für sein Medaillon.


  Behringer wartete. Er wusste, dass er ein riskantes Spiel spielte. Menschen vom Typ Strecker hörten einem erst dann zu, wenn man ihnen die Pistole auf die Brust setzte. Aber sicher konnte man nie sein. Möglich, dass der Schuss nach hinten losging.


  »Ich weiß, dass Sie und einige andere hohe Persönlichkeiten ein besonderes Interesse an Carl Friedrich Humboldt und seiner Erfindung haben. Warum, ist mir nicht klar, es geht mich auch nichts an. Was ich in der Zeitung las, klang anfangs zu seltsam, um wirklich wahr sein zu können. Aber dann habe ich mich kundig gemacht und herausbekommen, dass dieses Gerät wirklich existiert. Und mehr noch, dass es funktioniert.«


  Nathaniel Strecker warf ihm einen belustigten Blick zu. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Tatsache ist, Humboldt besitzt eine Zeitmaschine, und sie hat ihren ersten Testlauf erfolgreich bestanden.«


  Das Geräusch, das Strecker von sich gab, klang wie ein Schnauben. »Und wenn schon«, sagte er. »Es ist ein Spielzeug, ein Prototyp. Zu klein, um damit einen Menschen durch die Zeit schicken zu können. Also was wollen Sie mir erzählen?«


  »Ich rede nicht von der kleinen, ich rede von der großen.«


  »Der … großen?«


  Behringer grinste. Jetzt hatte er Strecker dort, wo er ihn haben wollte. Die Zeit war reif, um die Katze aus dem Sack zu lassen.
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  Mittwoch, 16. Juni 1895 …


  Humboldt tauchte weder zum Frühstück noch zum Mittagessen auf. Mal wieder. Er kam und ging, wie er wollte, und machte sich nicht mal die Mühe, sie über seine Aktivitäten zu informieren. Sein Zimmer sah aus wie immer, sein Bett war gemacht, die Bücher ordentlich zur Seite geräumt. Nirgends war eine Spur von einem zerfetzten Hemd oder einer blutigen Bandage zu finden. Der Einspänner war weg und alle gingen davon aus, dass er mal wieder bei Pfefferkorn war. Niemand außer Oskar wusste, was geschehen war, nicht mal Eliza, die normalerweise über alles und jeden Bescheid wusste.


  Oskar brachte es nicht übers Herz, seinen Vater zu verraten. Er schämte sich, dass er ihm hinterherspioniert hatte, doch noch mehr ärgerte er sich über Humboldts Verschwiegenheit. Eliza konnte er nicht ins Vertrauen ziehen, sie war ohnehin komisch in letzter Zeit. Still und in sich gekehrt, sang sie Lieder aus ihrer Heimat oder führte merkwürdige Rituale aus. Ihr Zimmer glich immer mehr einer haitianischen Kultstätte, mit Kräutern, die zum Trocknen von der Decke hingen, allerlei ausgestopften Tieren in der Regalen sowie Dosen und Tiegeln, in denen Pulver, Salben und fremdartige Mixturen aufbewahrt wurden. Früher hatte sie ihn hin und wieder zu sich eingeladen, um ihm Geschichten zu erzählen, doch das war schon lange her.


  Charlotte konnte er sich auch nicht anvertrauen. Ihm blieb nur eines übrig: warten. Wieder einmal.


  Es war kurz nach drei, als Humboldt wieder auftauchte. Oskar hörte die Räder des Wagens auf dem Kies und eilte zur Tür. Humboldt zog an den Zügeln, überließ Bert das Pferd und stieg ab. »Hallo, Jungs. Na, alles klar?«


  Er tat so gespielt freundlich, aber Oskar sah, dass er in Sorge war. Die Schramme auf seiner Wange war nur unzureichend mit Gesichtspuder überdeckt.


  »Wo warst du?«


  Humboldt legte ihm seine Hand auf die Schulter. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig und die dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten von mangelndem Schlaf. »Unser Projekt nimmt mich sehr in Anspruch. Es gab da etwas, das ich unbedingt mit Pfefferkorn abklären musste, aber jetzt ist alles in bester Ordnung.«


  »Unser Projekt? Das sah neulich Nacht aber nicht so aus.«


  Jetzt war es raus. Aber besser so, als weiterhin diese Heimlichtuerei.


  »Neulich … Nacht?«


  »Dein heimlicher Aufbruch. Die Reise mit dem Zeitschiff. Deine Verletzung …«


  Der Blick des Forschers wurde kühl. Hart. Einen Moment lang sah er so aus, als würde er Oskar einfach stehen lassen, doch dann huschte ein trauriges Lächeln über sein Gesicht.


  »Nicht ganz so heimlich, wie ich gehofft hatte«, murmelte er. »Wie hatte ich nur annehmen können, dir etwas vormachen zu können.«


  »Wo warst du?«


  »In der Zukunft.« Humboldt nahm ihn beiseite und bedeutete ihm mit Zeichen, er solle leiser sprechen.


  »In der …« Oskar vergaß, seinen Mund zu schließen. »Aber du hast gesagt, das sei verboten. Und warum warst du heimlich unterwegs?«


  »Psst«, flüsterte der Forscher. »Nicht so laut. Ich will nicht, dass die anderen etwas davon mitbekommen. Hast du schon mit jemandem darüber geredet?«


  »Nein, aber ich war kurz davor, das kannst du mir glauben.«


  »Oskar, es war unumgänglich. Die Ergebnisse, die ich aus Wilmas erster Reise gewonnen habe, ließen mir einfach keine Ruhe. Ich musste Gewissheit erlangen und ich durfte euch nicht in Gefahr bringen, verstehst du?«


  »Nein.«


  Humboldt überlegte kurz, dann sagte er: »Oskar, das verstehst du vielleicht nicht, aber ich hatte wirklich meine Gründe für diese Reise. Ich werde dir zu gegebener Zeit davon erzählen, aber noch nicht jetzt, und ich bitte dich, nicht mit den anderen über das zu reden, was du beobachtet hast. Kann ich mich auf dich verlassen?«


  Ehe Oskar antworten konnte, kamen Charlotte und Eliza vorbei. Sie winkten ihnen zu und Charlotte rief: »Du kommst gerade richtig zum Tee, Onkel. Hast du schon etwas gegessen oder hast du Hunger?«


  Humboldt warf Oskar einen bedeutungsvollen Blick zu, dann wandte er sich den beiden Frauen zu. »Mir geht es gut, danke. Einen Tee und etwas Gebäck hätte ich allerdings tatsächlich gern«, sagte er. »Ich wollte euch ohnehin etwas mitteilen.«


  »So, was denn?«


  »Es hat sich herausgestellt, dass die erste Zeitreise schneller als erwartet stattfinden kann. Pfefferkorn und ich haben die Probleme in den Griff gekriegt, sodass einer Fahrt nichts mehr im Wege steht.«


  »Tatsächlich? Aber das ist ja großartig. Wann kann es losgehen?«


  »Ich dachte so an … morgen früh. Na, freut euch das?«


  »Ob uns das … na, und ob! Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wo es hingeht.« Charlotte strahlte über das ganze Gesicht. Dann hakte sie sich bei ihrem Onkel unter und gemeinsam kehrten sie ins Haus zurück. Eliza und Oskar folgten den beiden schweigend.
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  Sieben Männer, sieben Stühle. Kreisförmig angeordnet, die Gesichter der Brüder hinter Masken verborgen. Ein vertrautes Bild. Und doch war heute etwas anders als sonst.


  Es war etwas geschehen, was seit der Gründung der Loge Flamme und Stein im Jahre 1721 niemand erlebt hatte. Der Großmeister hatte einem Außenstehenden Zutritt gewährt. Jemandem, der kein Freimaurer war.


  Einem Unerleuchteten.


  Die Nervosität der Anwesenden war spürbar. Stille Handzeichen und verstohlene Blicke wurden ausgetauscht. Wer war der Fremde? Was wollte er? Und wie kam ihr Meister dazu, eine solche Entscheidung eigenmächtig und ohne Absprache mit den anderen Logenbrüdern zu treffen?


  Der Fremde stand hinter dem Hocherleuchteten Meister, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt. Er war der Einzige, der keine Maske trug. Sein Gesicht lag im Schatten, trotzdem war zu erkennen, dass seine Nase mehrfach gebrochen war und zahlreiche Narben seine Kopfhaut durchzogen. Was hatte ihr Vorsitzender sich nur dabei gedacht, eine solche Person hierher einzuladen?


  Der Großmeister hob seine Hand. Dann stand er auf und nahm seine Maske ab. Auch das ein absolutes Novum.


  »Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«


  »Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«


  Erich von Falkenstein war preußischer General. Befehlshaber der Infanterie und enger militärischer Berater des verstorbenen Kaisers. Er war neunundvierzig Jahre alt, trug einen kurzen Bürstenhaarschnitt und einen sauber getrimmten Schnurrbart. Er war einer der jüngsten Großmeister, die diese Loge jemals hervorgebracht hatte, doch war er mit einer Kraft und Autorität gesegnet, die auch den älteren Logenbrüdern Respekt abnötigte.


  Alles an ihm zeugte von militärischer Disziplin: seine aufrechte Haltung, die tadellos sitzende Uniform und die kalten, alles durchdringenden Augen. Nichts entging diesen Augen, sie waren schneller als die eines Eichhörnchens und kälter als die einer Schlange. Falkenstein war ein überzeugter Feind von Demokratie und Parlamentarismus und hatte als enger Freund Georg Stangelmeiers nie Zweifel daran aufkommen lassen, dass er Wilhelm als zu lasch und nachsichtig erachtete. Die Bewunderung und Hochachtung des Kaisers für Großbritannien empfand Falkenstein als eine furchtbare Bedrohung für das Deutsche Reich, weshalb er und die anderen Logenbrüder den Plan gefasst hatten, Wilhelm aus dem Weg zu räumen, eine Militärregierung zu bilden und den Mord den Sozialisten in die Schuhe zu schieben. Drei Fliegen mit einer Klappe, wie Falkenstein zu sagen pflegte.


  »Bitte treten Sie vor, Herr Behringer. Hier in unsere Mitte.« Falkenstein deutete auf das steinerne Auge am Boden.


  Der Mann war bullig, von untersetzter Statur und augenscheinlich enormer Kraft. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Preisboxers.


  Georg Stangelmeier, der ehemalige Erzieher der Kaisers, hier bekannt unter dem Namen Bruder Georg, rümpfte die Nase. Hinter der Wolke aus billigem Rasierwasser war der Geruch der Gosse spürbar. Ein Kleinkrimineller von der schlimmsten Sorte. Behringer. Er hatte diesen Namen schon mal gehört. Ministerialrat Nathaniel Strecker hatte ihn einmal erwähnt. Er und sein Sohn hatten in der Vergangenheit des Öfteren die Dienste dieses Mannes in Anspruch genommen. Aber was konnte den Meister bewogen haben, einen solchen Ganoven in ihre Mitte zu bitten? Hatte er vollkommen den Verstand verloren?


  Wie sehr er sich täuschte, wurde ihm bewusst, als der Mann zu sprechen begann. Was er in holperiger und ungeschliffener Ausdrucksweise zum Besten gab, war ein Schock. Offenbar war es Humboldt tatsächlich gelungen, eine große Zeitmaschine zu bauen. Schlimmer noch: Er schien sie getestet zu haben, und das mit Erfolg.


  Diese Botschaft ließ den Besuch des Fremden in einem völlig anderen Licht erscheinen. Auch die anderen waren schockiert, am meisten Bruder Ismael. Dem Vorbild ihres Meisters folgend, hatte auch er seine Maske abgenommen. In seinen Augen leuchtete Argwohn, gemischt mit einem Anflug von Furcht. Geflüster und Getuschel erfüllten den Saal.


  »Meine Brüder!« Falkenstein hob beide Arme. »Würdet ihr euch bitte beruhigen?«


  Ismael Karrenbauer, der Schatzmeister der neu gegründeten Militärregierung, ließ sich nicht so schnell beschwichtigen. Er trat vor und fing an zu sprechen, ohne vorher ums Wort gebeten zu haben. »Was soll das heißen, Humboldt hat die Maschine getestet? Ist irgendjemand dabei gewesen? Gibt es einen Zeugen? Woher stammen die Informationen? Reden Sie!«


  »Ich habe meine Quellen«, sagte Behringer ruhig. »Sie können sich darauf verlassen, dass das, was ich sage, stimmt.«


  »Und wenn sich Ihr Zeuge nun geirrt hat? Warum erscheint er nicht selbst hier und erstattet uns Bericht?«


  »Er ist nur ein Junge, verehrter Herr. Er lebt im Hause Humboldts.«


  »Nur ein Junge, aha.« Karrenbauer stieß ein scharfes Lachen aus. »Da haben wir es ja. Kinder erzählen einem eine Menge, wenn der Tag lang ist. Haben Sie selbst Kinder? Nein? Das dachte ich mir. Meine lügen von morgens bis abends. So viel also zu deinem vertrauenswürdigen Zeugen, Herr General.«


  Georg Stangelmeier fuhr zusammen, angesichts des respektlosen Tons, den Bruder Ismael hier anschlug. Doch der Großmeister ließ sich nicht aus der Reserve locken.


  »Mäßige deine Zunge, Bruder Ismael«, sagte Falkenstein in ruhigem Ton. »Es steht dir nicht zu, Zeugenaussagen anzuzweifeln. Bis uns andere Informationen vorliegen, müssen wir davon ausgehen, dass der Junge die Wahrheit gesagt und die Maschine tatsächlich eine Reise durch die Zeit angetreten hat. Die Frage ist, wie konnte Humboldt das gelingen? Bruder Georg, ich wüsste gerne, was du dazu zu sagen hast.«


  Georg Stangelmeier trat einen Schritt vor.


  »Um ehrlich zu sein, mir fehlen die Worte«, sagte er. »Ich bin versucht, Bruder Ismael recht zu geben und die Aussage des Jungen anzuzweifeln. Da ich das aber im Moment nicht kann, bleibt mir nur eine einzige Erklärung: Ich muss davon ausgehen, dass Humboldt mich getäuscht hat. Ihr erinnert euch, dass er mir erzählt hat, er würde noch Jahre benötigen, um über das Versuchsstadium hinauszukommen. Auch seine Aussage, die Maschine benötige mehr Energie, als die Stadt Berlin in einem Jahr verbrauche, erscheint nun in einem anderen Licht. Offenbar ist er sowohl im Besitz einer großen Maschine als auch der nötigen Energiequelle, um sie zu betreiben. Die Nachricht trifft mich schwer, das müsst ihr mir glauben. Ich bin fassungslos.« Er senkte den Kopf.


  Der Großmeister nahm die Entschuldigung mit einem knappen Nicken zur Kenntnis und wandte sich dann wieder dem Neuankömmling zu. »Was wissen wir über die Energiequelle, mit der die Maschine betrieben wird?«


  Behringer schürzte die Lippen. »Es scheint sich um eine Art Kristall zu handeln«, sagte er. »Mein Informant sagt, er habe ihn von einer seiner Reisen mitgebracht. Es heißt, der Kristall sei einst Teil eines größeren Exemplars gewesen, das vor der Insel Santorin im Mittelmeer gefunden wurde und das von einer Insel namens Atlantis stammen soll, die untergegangen ist.«


  »Atlantis?« Ismael Karrenbauer lachte laut auf. »Das hat er Ihnen erzählt?«


  »Allerdings.«


  »Dann ist es klar: Ihr Informant ist ein Lügner und Wichtigtuer. Ein Knabe, der euch das Blaue vom Himmel erzählt hat. Lächerlich. Ich glaube, jetzt dürfte uns allen klar sein, was wir von der Zeitreisegeschichte zu halten haben. Ich habe euch ja gesagt, es sei unmöglich, eine solche Maschine zu bauen.«


  Auch die anderen schienen im Zweifel zu sein. Stangelmeier spürte einen Anflug von Erleichterung, der sich bei einem Blick auf ihren Großmeister aber umgehend in Luft auflöste.


  Falkenstein stand ganz ruhig da, die Hand zum Wort erhoben.


  »Nicht so schnell, meine Brüder.«


  Alle Blicke ruhten auf ihm.


  »Ich habe über den Telegrafen Erkundigungen aus Athen einholen lassen. Die Informationswege beim Militär sind zum Glück recht kurz. Meine Recherche ergab, dass Humboldt tatsächlich vor einigen Jahren im Mittelmeer unterwegs war. Es ging um das Verschwinden einiger Schiffe vor Santorin. Es wird gemunkelt, er sei dort auf die Reste eines versunkenen Mittelmeerreiches gestoßen. Die Sage von Atlantis spukt in den Köpfen vieler Gelehrter herum. Manche sagen, es sei Unfug, diese Insel habe es nie gegeben, andere schwören darauf, dass Platons Überlieferungen auf Wahrheit beruhen. Wer weiß. Mein Verbindungsmann berichtete mir vom Verschwinden eines genialen Schiffskonstrukteurs namens Alexander Livanos und der Sichtung eines gewaltigen Unterwasserfahrzeugs, das in Form eines Kraken die Meerenge von Gibraltar passiert habe.« Er verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. »Ob Humboldt mit der Sache etwas zu tun hat oder nicht, hat uns im Moment nicht zu interessieren. Allein dass die Möglichkeit besteht, dass er ein Stück dieses Kristalls in seinen Besitz genommen hat, sollte uns Ansporn sein, diese Angelegenheit mit Nachdruck weiterzuverfolgen.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob das mit der Zeitmaschine in Verbindung steht«, versuchte Karrenbauer ein letztes Mal seine Position zu verteidigen. »Alles, was wir haben, ist die Aussage dieses Mannes hier«, sagte er. »Und der wirkt – bitte verzeihen Sie mir meine Direktheit – äußerst unglaubwürdig. Was wir brauchen, sind Beweise.«


  Falkenstein nickte und begann nachdenklich auf und ab zu gehen. »Du hast recht, Bruder Ismael. Möglich, dass es doch nur eine Ente ist. Doch wir befinden uns nicht in der Position, dass wir ein solches Gerücht ignorieren könnten. Ich bin nicht General der Infanterie geworden, weil ich die Dinge habe schleifen lassen. Der Schlüssel zum Sieg bedeutet, dem Feind immer einen Schritt voraus zu sein. Wenn du siehst, dass jemand seine Waffe zieht, zieh zuerst. Wenn auf dich angelegt wird, schieß. Diese Zeitmaschine ist eine gefährliche Waffe. Wir können nicht zulassen, dass ein Mann wie dieser Humboldt damit buchstäblich in der Weltgeschichte herumreist. Wer weiß, ob er nicht auf die Idee kommt, zum Tag des Attentats zurückzureisen. Unser Ziel muss sein, Humboldt daran zu hindern, die Maschine gegen uns einzusetzen.«


  »Ihr wollt ihn verhaften lassen, ehrwürdiger Großmeister?«, fragte Nathaniel Strecker.


  »Nein«, sagte Falkenstein. »Das würde zu hohe Wellen in der Presse schlagen. Das Volk ist ohnehin sehr nervös. Im Moment sind alle Blicke auf uns gerichtet, da dürfen wir uns keinen Fehler erlauben. Wir können es uns nicht leisten, uns die Hände schmutzig zu machen. Die öffentliche Meinung ist zurzeit sehr unbeständig. Ein kleiner Stoß und sie kippt in eine Richtung, die uns nicht angenehm sein kann. Was unweigerlich geschehen würde, wenn wir Humboldt in Gewahrsam nehmen und vor ein Gericht stellen. Er ist einer der angesehensten Bürger der Stadt und ein Liebling des Volkes. Ihn zu inhaftieren und ihm seine Maschine wegzunehmen, würde sofort Kritiker auf den Plan rufen. Sie würden anfangen, nach Gründen zu forschen, und dabei ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen. Sollte nur der geringste Verdacht aufkommen, wer wirklich hinter der Ermordung des Kaisers steht, würde unser ganzer Plan in Rauch aufgehen.« Er drehte sich um. »Herr Behringer, ich brauche Ihnen wohl nicht einzuschärfen, dass das, was Sie hier hören, den Raum niemals verlassen darf?«


  »Sie können sich auf mein Stillschweigen verlassen.«


  »Schwören Sie.«


  »Ich schwöre.« Er hob die Hand.


  »Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein. Sollte ich allerdings erfahren, dass Sie Ihren Schwur gebrochen haben, werden Sie den nächsten Tag nicht überleben. Ich werde Sie in so kleine Teile zerlegen und über die Stadt verteilen lassen, dass man Sie nur noch mit einer Lupe findet.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut.« Falkenstein nickte. »Unser Plan beruht darauf, dass der Hass der Bürgerlichen gegen die Sozialisten so weit ausufert, dass das Parlament keine andere Möglichkeit sieht, als uns als Militärregierung per Volksentscheid dauerhaft zu bestätigen und uns die alleinige Macht zu übertragen. Dann können wir endlich unsere Erzwidersacher Russland und Frankreich in die Knie zwingen und Europa unseren Willen diktieren. Wer weiß, ob uns ein Zeitschiff da nicht sehr nützlich wäre?«


  Georg Stangelmeier runzelte die Stirn. »Wenn wir Humboldt aber nicht gefangen nehmen dürfen, wie sollen wir dann mit ihm verfahren?«


  »So, wie wir auch mit Wilhelm verfahren sind«, erwiderte Falkenstein mit kaltem Lächeln. »Liquidieren. Ihn und diese Bande von Tagelöhnern und Strauchdieben, die er in seinem Haus beherbergt. Bruder Nathaniel, an dieser Stelle möchte ich dich noch einmal und von ganzem Herzen beglückwünschen. Dein Sohn Karl war mir damals eine große Hilfe. Ich bin sicher, er wird eine glänzende Karriere bei uns machen.«


  Der Angesprochene nickte dankbar.


  Falkenstein wandte sich dem Mann an seiner Seite zu.


  »Herr Behringer, wären Sie bereit, diese Arbeit für uns zu erledigen? Ihre Belohnung wird Sie mehr als zufriedenstellen, das kann ich Ihnen versichern.«


  Das Gesicht des Fremden, das bisher vollkommen ausdruckslos gewesen war, fing mit einem Mal an zu leuchten. Sein Lächeln ließ Stangelmeier erschauern.


  »Ich dachte schon, Sie fragen nie.«


  Teil 2


  Am Ufer der Zeit
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  Donnerstag, 17. Juni 1895 …


  Es war noch früh am Morgen, als die Abenteurer vor der Werkstatt eintrafen. Über dem Waldboden lag ein feiner Nebelschleier. Die Luft war über Nacht abgekühlt und auf den Blättern glitzerte Tau.


  Charlotte schlug den Kragen hoch. Der Wald sah heute verändert aus. Die Bäume wirkten entrückter, weiter weg. Als wären sie nicht von dieser Welt.


  Oskars Freunde waren schweigsam. Sie spürten, dass der große Moment näher rückte. Ein Moment, der vielleicht später einmal in die Geschichtsbücher eingehen würde.


  Humboldt schloss die Tür auf und ließ sie eintreten. Das Holz war feucht und ein feiner Geruch von Schmieröl und Teer lag in der Luft.


  Heron erwartete sie bereits. Humboldt hatte beschlossen, ihn die Nacht bei der Maschine verbringen zu lassen und darauf aufzupassen. Heron aß nie, schlief nie und hatte auch sonst keine körperlichen Bedürfnisse, die ihn von seinen Aufgaben abhalten konnten. In einem Notfall war er in der Lage, ein durchdringendes Warnsignal auszustoßen, das jeden Einbrecher sofort in die Flucht geschlagen hätte. Einen besseren Wächter konnte man sich nicht vorstellen.


  »Guten Morgen, Heron«, sagte Humboldt beim Eintreten. »Hast du eine gute Nacht gehabt?«


  »Automateneinheit T-301 meldet sich zum Dienst bereit.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte der Forscher. »Heute wollen wir die Maschine mal richtig ausreizen, was meinst du?«


  »Ausreizen? Vokabular unverständlich. Bitte erläutern.«


  »Ich dachte daran, einen etwas größeren Zeitsprung zu machen«, sagte Humboldt. »Ein paar Hundert Jahre zurück. Was meinst du, ließe sich das machen?«


  »Positiv.«


  »Sehr schön. Nun, Kinder, dann helft mir mal, den Proviant ins Schiff zu tragen. Da ich nicht weiß, wie lange wir fortbleiben werden und was uns vor Ort erwartet, habe ich beschlossen, Brot, Wasser und sonstigen Proviant mitzunehmen. Außerdem haben wir ein Zelt und etwas Ersatzkleidung dabei, falls wir gezwungen sind, das Schiff zu verlassen oder gar zu übernachten. Hier, tragt alles die Stufen hinauf und stellt es im hinteren Teil der Kapsel ab. Ich werde so lange den Feldgenerator befestigen.« Humboldt zog ein Gerät aus der Tasche. Ein seltsamer kleiner Apparat, aus dem mehrere farbig umhüllte Kupferkabel heraushingen.


  »Den was?«, fragte Charlotte.


  »Den Feldgenerator«, sagte Humboldt. »Er erzeugt eine Art Kraftfeld, das die Maschine davor bewahrt, gesehen zu werden. Das Stasisfeld macht die Maschine für alle anderen unsichtbar. Ich habe festgestellt, dass wir eine Art Tarnkappe für das Zeitschiff brauchen. Etwas, das dich vor den Augen etwaiger Feinde verbirgt.« Er befestigte den Kasten am Rahmen der Maschine und stöpselte die Kabel in die entsprechenden Buchsen. »Die Technologie ist eigentlich recht einfach. Der Kasten gibt Befehle, die das Schiff permanent um wenige Sekunden vor und zurück springen lassen. Diese Unschärfe in der Zeit sollte ausreichen, um die Maschine für einen Außenstehenden unsichtbar zu machen. Für uns, die wir ja wissen, wo unser Schiff steht, dürfte es kein Problem sein, es wiederzufinden. Wir betreten einfach das Innere des Stasisfeldes und sehen die Maschine wieder vor uns.«


  »Dann sollten wir uns wohl besser ein paar Umgebungspunkte einprägen oder eine Markierung machen«, sagte Oskar. »Nicht dass wir die Maschine hinterher nicht mehr wiederfinden.«


  »Das wäre ratsam«, sagte Humboldt. »Allerdings sollte die Markierung so beschaffen sein, dass nur wir sie erkennen. Ich habe keine Lust, dass jemand anders mit unserem Schiff davonfliegt.«


  »Was würde denn passieren, wenn das Schiff nach unserer Erkundungstour nicht mehr da ist?«, fragte Charlotte.


  »Dann gäbe es kein Zurück mehr«, sagte Humboldt. »Wir wären gefangen in der Zeit. Damit das nicht passiert, bitte ich euch, sehr aufmerksam zu sein, ehe ihr das Schiff verlasst. So, alles verstaut? Gut, dann setzt euch schon mal auf die Rückbank. Und vergesst Wilma nicht. Heron, wir beide müssen noch über das zusätzliche Gewicht sprechen. Wir sind jetzt drei Personen, Wilma plus der Proviant. Ich denke, das dürfte Auswirkungen auf deine Berechnungen haben, oder?«


  »Neukalibrierung des Massepunktes erforderlich«, sagte Heron.


  »Das habe ich mir gedacht. Ich habe alles vorhin gewogen. Zusammen mit dem Proviant bringen wir ein Gewicht von zweihunderfünfzig Kilo auf die Waage. Wenn du das bitte in deine Kalkulation einbeziehen würdest.«


  »Kalkulation durchgeführt«, sagte der Roboter. »Massepunkt errechnet. Bereit zum Start.«


  »Gut, dann steht unserer Reise nichts im Weg. Oskar, Charlotte, schnallt euch schon mal an. Und vergesst Wilma nicht. Es könnte etwas unruhig zugehen.«


  Elizas Blick war verschleiert. »Carl Friedrich …?«


  »Hm?«


  »Diese Maschine …«


  »Was ist damit?«


  »Du hättest sie niemals bauen dürfen. Es stimmt etwas nicht damit. Ich fühle es.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Das ist nur eine einfache Maschine. Nichts, was wir nicht kontrollieren könnten.«


  »Aber mein Gefühl sagt mir …«


  Er nahm Eliza in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe eine Zielzeit gewählt, in der uns bestimmt nichts passieren wird. Und zum Tee sind wir wieder zurück. Alle bereit?« Er stieg an Bord.


  »Alle bereit.«


  Humboldt setzte sich neben Heron auf die vordere Sitzbank und überprüfte die letzten Vorbereitungen. Dann nickte er.


  »Alle Werte im Normalbereich. Gut, dann steht unserer kleinen Reise ja nichts mehr im Weg. Heron, starte die Motoren.«


  Charlotte hielt Oskars Hand. Seine Finger fühlten sich klamm an. Er schien leicht zu zittern. Ob vor Kälte oder Aufregung, konnte sie nicht sagen.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.


  »Alles in Ordnung. Es ist nur … ach, egal.«


  Sie spürte, dass er etwas vor ihr verbarg, doch sie hatte keine Ahnung, was es war.


  »Gibt es etwas, das du mir erzählen willst?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Alles in bester Ordnung.«


  Eine Lüge. Oskar war noch nie gut im Schummeln gewesen. Sie konnte es ihm ansehen. Er verbarg irgendetwas vor ihr. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.


  Ein tiefes Brummen drang durch den Boden unter ihren Füßen. Die metallenen Bögen fingen an, einander zu umkreisen.


  »Du hast uns noch gar nicht verraten, wo es hingehen soll«, rief Oskar seinem Vater zu. »In welche Zeit reisen wir?«


  »Habe ich das nicht gesagt?« Humboldt drehte sich zu ihnen um, ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht. »Nun, dann lasst euch überraschen. Ich bin sicher, es wird euch gefallen.«


  Immer schneller und schneller drehten sich die Ringe. Der Boden unter ihren Füßen fing an zu vibrieren. Ein durchdringender Geruch nach Hitze und Energie stieg ihnen in die Nase. Der Lärm nahm zu. Gleichzeitig wurde es wärmer. Charlotte kam sich vor wie unter einer Käseglocke. Die Hitze kroch aus dem Boden und den Sitzen, hüllte sie ein und durchdrang ihre Kleidung. Anfangs empfand sie das Gefühl noch als angenehm, doch schon bald spürte sie, wie ihr der Schweiß ausbrach.


  »Das ist bloß vorübergehend«, rief Humboldt ihnen zu. »Wenn wir uns aus der eigenen Zeit entfernen, entsteht Hitze, bei unserer Rückkehr Kälte. Am besten, ihr beachtet es gar nicht.«


  Leichter gesagt als getan. Die Temperaturen raubten ihr die Luft. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Wenigstes waren die Finger nicht mehr kalt.


  Dann begannen die Veränderungen. Die Umgebung erschien wie durch unregelmäßig geformtes Glas. Sie sah die Scheune, Lena, Bert, Willi und Maus und Eliza, aber sie alle wirkten unscharf. Dann waren da plötzlich drei zusätzliche Personen. Charlotte hielt den Atem an. Das war doch Humboldt. Und da Oskar … und sie selbst. Sie sah sich selbst, wie sie rückwärtsging und die Werkstatt verließ. Alle verließen die Werkstatt. In einem merkwürdigen Entengang durchschritten sie die Tür und machten sie zu. Es wurde dunkel. Das Licht im Giebelfenster erlosch. Der Morgen verschwand und die Nacht brach herein. Die elektrischen Entladungen an den Ringen spendeten ein bisschen Helligkeit. Das Sausen und Rotieren der Ringe nahm weiter zu. Charlotte öffnete ihre Jacke. Sie war noch nicht am untersten Knopf angelangt, als es plötzlich wieder hell wurde. Ein schönes, warmes Abendlicht. Der Lichtstrahl fiel durch das Giebelfenster und wanderte wie ein leuchtender Finger über den Boden. Dann verlosch er wieder. Kaum mehr als zehn Sekunden. Sollte das etwa ein ganzer Tag gewesen sein? Kaum hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, als es auch schon wieder hell wurde. Und wieder dunkel.


  Drei Sekunden.


  An und aus.


  Eine Sekunde.


  An, aus.


  An, aus.


  Immer schneller und schneller rotierten die Ringe, immer schneller wechselten sich Tag und Nacht ab. Das kalte, elektrische Leuchten der Ringe schwoll an. Es flirrte und schimmerte, dass sie die Augen schließen musste. Die Luft wurde stark verwirbelt. Als säße sie inmitten eines elektrischen Sturms.


  Tag, Nacht, Tag, Nacht, Tag, Nacht.


  In einem schneller und schneller werdenden Stakkato flirrte die Zeit an ihr vorüber. Dann, mit einem Schlag, war die Hütte verschwunden. Dichter grüner Wald umgab sie. Die Tage und Nächte wechselten einander so schnell ab, dass die Welt in sanftes Dämmerlicht getaucht wurde. Dann verschwanden die Blätter. Ein kaltes Weiß überzog den Wald. Es war Winter. Dann kamen Herbst, Sommer und Frühling. Der Rausch der Farben war überwältigend. Ein ganzes Jahr in nicht mal einer Minute.


  Humboldt drehte sich zu ihnen um und rief: »Gefällt es euch?«


  »Es ist unglaublich«, rief Charlotte. »Ich hätte nie gedacht, dass es so gut funktionieren würde.«


  »Das war noch gar nichts. Was meint ihr, Kinder, wollen wir mal richtig Stoff geben? Los, Heron. Zeig, was die Maschine draufhat.«


  »Befehl entgegengenommen. Maximale Schubkraft.«


  Charlottes Mund blieb vor Erstaunen offen stehen. Sie hatte gedacht, das wäre schon alles gewesen. Ganz offensichtlich ein Irrtum. Denn während sie sich noch fragte, wie stark maximale Schubkraft wohl sein mochte, explodierte die Welt um sie herum in einem Feuerwerk aus Licht, Farbe und Donnergrollen. Sie fühlte, wie sie in den Strom der Zeit gespült und auf seinen Wellen und Wogen in eine unbekannte Vergangenheit gerissen wurde.
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  Donnerstag, 17. Juni 12.895 v. Chr. …


  Oskar fand sich kopfüber in einer Schneewehe wieder. Sich hektisch aufrichtend, klopfte er die weißen Flocken von seiner Kleidung und sah sich um. Wo zum Geier war er? Sein Atem kondensierte zu kleinen Wölkchen.


  Es war kalt hier, verdammt kalt.


  Von einem tiefblauen Himmel schien eine gnadenlose Sonne auf ihn herab. Der Schnee leuchtete so hell, dass er seine Augen gegen das Licht verschließen musste. Die Hände vor das Gesicht gepresst, spähte er durch die Schlitze zwischen seinen Fingern hindurch. Schnee, Schnee und nochmals Schnee, so weit das Auge reichte. Ein paar niedrige Büsche, ein paar Birken, das war’s. Kein Haus, keine Siedlung – kein Zeitschiff.


  Was war das für eine Gegend?


  Wo waren die anderen?


  Die Luft schmeckte nach Eis. Die Kälte unterband jeden Gedanken. Er schlang die Arme um seinen Körper.


  Er wusste noch, wie Humboldt etwas von Vollgas gesagt hatte, danach verschwammen die Erinnerungen. Blendendes Licht, ohrenbetäubender Lärm und ein heftiger Sturmwind – das war alles, was ihm noch einfiel. Er musste ohnmächtig und aus dem Zeitschiff geschleudert geworden sein, anders war das alles nicht zu erklären.


  Er stand auf und machte ein paar knirschende Schritte, dann blieb er stehen. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Er hatte sich nicht angeschnallt. Und das, obwohl sein Vater sie doch extra noch einmal ermahnt hatte. In der Hektik und Aufregung musste er es glatt vergessen haben. Wilma war auf seinen Schoß gehüpft und dann hatte das Zeitschiff angefangen zu scheuen und bocken wie ein junges Pferd. Dann endeten die Erinnerungen. Kein Zweifel: Es hatte ihn mitten in der Fahrt herausgeschleudert.


  Oskar trampelte auf der Stelle herum. Wenn das stimmte, hatte er ein mächtiges Problem. Wie sollten die anderen ihn wiederfinden? In der Zeit herumreisen und nach ihm Ausschau halten? Das konnte dauern. Bis dahin wäre er längst erfroren. Wehmütig dachte er an das Zelt, die wärmende Kleidung und den Proviant. Alles an Bord des Zeitschiffes.


  Ein Gefühl überwältigender Einsamkeit überfiel ihn. Wie gerne hätte er jetzt seine Freunde an seiner Seite gehabt. Er glaubte sogar, ihre Stimmen zu hören, aber das konnte nur Einbildung sein. Sie waren weit weg. Eine Suche in der Zeit, das war schlimmer als eine Suche im Heuhaufen.


  Apropos Heuhaufen: Das wäre etwas, was er sich jetzt durchaus gewünscht hätte. Es war bitterkalt und ein heftiger Wind wehte von Osten. Noch einmal ließ er seinen Blick in alle Richtungen schweifen. Die schneebedeckte Ebene wirkte auf einmal viel bedrohlicher. Oskar hatte lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, dass man bei solchen Temperaturen nicht lange überleben konnte. Mit seiner dünnen Jacke würde es keine Stunde dauern, bis er zu einem Eiszapfen erstarrt war.


  Einen halben Kilometer entfernt sah er eine Ansammlung von Birken. Nackt und kahl reckten sie ihre Äste in den wolkenlosen Himmel. Vielleicht fand er dort eine geschützte Stelle.


  Mit schnellen Bewegungen türmte er einen Schneehaufen als Markierungspunkt auf und stapfte dann in Richtung des Wäldchens.


  Die Bewegung tat ihm gut. Sie regte den Kreislauf an und setzte Gedanken frei. In welcher Zeit befand er sich? Am Ende ihrer Fahrt, kurz bevor er ohnmächtig geworden war, hatte er das Gefühl gehabt, die Jahrzehnte wären nur so an ihnen vorübergeflogen. Wenn er sich hier so umsah, spürte er, dass viele Jahrhunderte vergangen sein mussten. Die Stadt Berlin existierte seit dem Mittelalter. Irgendwann im dreizehnten Jahrhundert war die Spreeinsel besiedelt worden, davor hatte es hier nur vorübergehende Niederlassungen von Germanen und anderen Stämmen gegeben. Auch das Fehlen der Bäume deutete darauf hin, dass sie einen recht großen Sprung getan haben mussten. Und dann diese Birken. Er war kein Spezialist in Sachen Pflanzenkunde, aber gehörte die Birke nicht eher in den skandinavischen Raum?


  Sein Kopf begann zu schmerzen. Das Nachdenken strengte ihn an. Er musste dringend etwas gegen den Wärmeverlust unternehmen. Er zog sich die Jacke über den Kopf und begann zu rennen.


  Der Schnee lag an manchen Stellen mehrere Meter hoch. Immer wieder sackte er bis zu den Knien ein und musste sich mühsam befreien. Es war eine qualvolle Strecke, doch nach einer gefühlten Unendlichkeit erreichte er endlich sein Ziel.


  Was aus der Ferne nicht zu erkennen gewesen war, war, dass die Bäume sich auf einer kleinen Anhöhe gruppierten. Der Schnee lag hier weniger hoch als in der Ebene. An manchen Stellen lugte sogar trockenes Gras hervor. Oskar begann damit, die weißen Flocken beiseitezufegen und eine Fläche von etwa vier Quadratmetern freizulegen. Der Boden war dicht bedeckt mit Ästen, Zweigen und trockenem Laub. Aufgewärmt von der Arbeit, zog er Jacke, Hemd und Unterhemd aus und legte sie neben sich auf den Boden. Er musste jetzt sehr schnell handeln. Seine Hände waren beinahe gefühllos. Er band das Unterhemd um seinen Kopf und polsterte es mit Gräsern und trockenem Laub aus. Das mochte zwar bescheuert aussehen, aber es wärmte seinen Kopf, über den ein Mensch erfahrungsgemäß die meiste Wärme verlor. Dann war der Oberkörper dran. Hemd und Jacke zog er wieder an und stopfte Laub und trockene Gräser hinein. Am Schluss stopfte er seine Hose in die Socken und polsterte auch diese mit Laub aus. Natürlich war das nicht sehr bequem. Es stach und juckte und vermutlich sah er jetzt aus wie eine Vogelscheuche, aber er spürte, wie seine Polsterung die Kälte abhielt. In den eisigen Wintern in Berlin hatte er zusammengeknüllte Zeitungen benutzt, die waren auch nicht viel bequemer.


  Langsam kehrte das Gefühl in seine Arme und Beine zurück. Für den Augenblick war er gerettet. Trotzdem, auf Dauer würde das nicht ausreichen. Spätestens wenn die Nacht kam, würde er erfrieren.


  Er wühlte in seinen Taschen in der Hoffnung, sein heiß geliebtes Benzinfeuerzeug zu finden. Und tatsächlich, da war es. Ein Glück, dass er sich nie davon trennte. Ein Beutestück aus einem seiner ersten Einbrüche.


  Er drehte am Zündstein. Sofort züngelte eine kleine Flamme empor. Mit einem zufriedenen Lächeln schloss Oskar den Deckel wieder. Er hatte Holz, er hatte Laub und jetzt hatte er auch noch ein Feuerzeug. Damit ließ es sich eine Weile aushalten. Er fing an, abgestorbene Zweige, Äste und Laub zusammenzutragen. Seine ungewöhnliche Kleidung behinderte ihn zwar, aber nach einigen Minuten hatte er schon einen ganz ansehnlichen Haufen an Brennmaterial zusammen. Er schichtete die Zweige zu einem Kegel und legte ein paar kräftigere Scheite quer darüber. Noch etwas trockenes Gras und Blätter unten rein und fertig war das Lagerfeuer. Er hielt sein Feuerzeug daran und lehnte sich dann erwartungsvoll zurück. Die Blätter fingen sofort Feuer, griffen dann auf dünnere Zweige über und erfassten die Äste. Es knackte und brutzelte und Funken stoben in die Höhe. Dann kam die Wärme. Sie durchdrang seine Kleidung, kroch unter die Schichten aus Stoff und Laub und vertrieb die letzten Reste von Kälte. Ein wohltuender Geruch verbreitete sich. Sofort erschienen Bilder von ihrer geheizten Stube, von Geschichten am Kamin und geräuchertem Fleisch.


  Ein Lächeln stahl sich auf Oskars Gesicht. Endlich verließ ihn die Anspannung. Eine gewisse Zeit würde er schon aushalten. Schnee ließ sich schmelzen, sodass er etwas zu trinken hatte, und wenn das Feuer ausging, konnte er ein neues entfachen. Irgendwann würden seine Freunde wieder auftauchen und ihn retten.


  Sein Blick schweifte über die weiße Unendlichkeit. Was für eine beängstigende und gleichzeitig wunderschöne Landschaft. Oskar erinnerte sich, dass sein Vater gesagt hatte, die Maschine verändere nur die Zeit, nicht aber den Ort. Wann hatte es um Berlin jemals so ausgesehen? Dieser türkisblaue Streifen, der sich im Norden quer über den Horizont zog. Was war das? Berge? Aber hier gab es doch keine Berge. Das Land war bis zur Ostsee flach wie ein Brett. Und doch erhob sich ganz klar eine Bergkette über die schneebedeckte Ebene.


  Sie sahen irgendwie merkwürdig aus. Zu kastig und abgeschnitten. Es gab keinerlei Spitzen oder Täler, keine Buckel, Rundungen, Vertiefungen. Nur diese blaue, kalte Wand. Fast wie bei einem Eisberg.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Ein dumpfes Röhren, als würde jemand eine kaputte Hupe betätigen. In dieser menschenleeren Landschaft wirkte der Laut doppelt befremdlich. Oskar hob den Kopf und sah sich um.


  Wenn es nur nicht so hell wäre. Seine Augen tränten vor Anstrengung. Irgendwann würde er sich eine Schneebrille anfertigen müssen.


  Er sah etwas. Eine rundliche Form, die vom Norden her näher kam. Rechts und links daneben weitere kleine Gestalten. Oskar konnte sie aufgrund ihrer geringen Körpergröße zuerst nicht richtig erkennen.


  Waren das Menschen?


  Er strengte seine Augen an, dass er glaubte, sie müssten ihm gleich aus dem Schädel fallen. Kein Zweifel, es waren Menschen. Jäger oder so. Einige von ihnen trugen Speere, andere Bogen. Aber wenn das Menschen waren, was war dann das andere Ding? Es musste riesig sein. Dreimal so hoch wie ein ausgewachsener Mann, mit dichtem, zotteligem Fell, vorne im Gesicht einen Rüssel, rechts und links davon meterlange Stoßzähne.


  Moment mal. Rüssel? Stoßzähne?


  Oskar hielt den Atem an. Er hatte so etwas schon einmal gesehen. In einem Buch. In Humboldts Bibliothek.


  Was er da sah, war ein Mammut.
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  Oskar kauerte hinter den Birken und beobachtete, was da draußen auf der Ebene vor sich ging.


  Das Mammut gehörte zu einer ausgestorbenen Gattung von Elefanten, die vor vielen Tausend Jahren die Weiten von Europa, Asien, ja sogar Nordamerika durchstreift hatten. Bekannt geworden war es dadurch, dass man Abbildungen von ihm in zahlreichen Höhlen – vor allem in Frankreich – gefunden hatte. Es gab aber auch kleine Schnitzereien, die aus Ton und Kalkstein geformt waren und die darauf hindeuteten, dass diese Wesen für die Menschen der Vorzeit eine besondere Bedeutung gehabt haben mussten. Berichten zufolge war sogar mal ein vollständiges Exemplar irgendwo in Russland entdeckt worden. Mitsamt Fell und Fleisch, das so frisch war, dass sogar die Schlittenhunde davon fressen konnten. Typisch für das Mammut waren die langen, geschwungenen Stoßzähne und das dicke, knotige Fell.


  Das Mammut hatte seine Richtung gewechselt und kam jetzt genau auf ihn zu. Es war kaum noch zweihundert Meter von seiner Position entfernt.


  Oskar konnte vor Aufregung kaum einen klaren Gedanken fassen. Mammuts gab es schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Angeblich waren sie zum Ende der letzten Eiszeit in Europa ausgestorben. Wann war das noch mal gewesen? Vor zehntausend Jahren?


  Sein Blick richtete sich noch einmal auf den blauen Streifen am Horizont. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, warum ihn der Anblick so irritiert hatte. Das waren keine Berge oder Hügel. Es war eine Wand aus Eis. Ein Gletscher.


  Oskar war wie vor den Kopf gestoßen. Es passte alles zusammen: die unbewaldete Ebene, die Birken, der Gletscher – und das Mammut.


  Das Zeitschiff hatte ihn geradewegs in die Eiszeit geschleudert, zehntausend Jahre von ihrem Ursprungsort entfernt. Mitten hinein in eine Landschaft aus Eis, Schnee und Kälte. Und mitten hinein in eine Gruppe steinzeitlicher Jäger, die wütend waren, weil ihnen ihre Beute gerade zu entwischen drohte. Die fünf Jäger hatten Schwierigkeiten, dem Tier über den verschneiten Untergrund zu folgen. Das Mammut war ungleich muskulöser und durchquerte den Schnee wie ein Pflug. Der hinterste der Männer blieb stehen und rief den anderen etwas hinterher. Seine Kollegen wurden langsamer und blieben dann ebenfalls stehen. Mit ratlosen Gesichtern und hängenden Schultern kehrten sie zu ihrem Anführer zurück. Das Mammut drehte ab und entfernte sich mit großen Schritten, eine Wolke aus aufgewirbeltem Schnee hinter sich her ziehend.


  Oskar kauerte mucksmäuschenstill hinter der Birke. Durch ein paar wild in alle Richtungen abstehende Zweige hatte er einen guten Blick. Die Männer sahen ziemlich verwegen aus. Sie trugen zottelige Bärte und lange Haare, wobei einige von ihnen diese hinter dem Kopf verknotet hatten. Von den Gesichtern war nicht viel zu sehen, weil sie bis über die Wangen zugewuchert waren. Ihre Kleidung bestand größtenteils aus Fellen, die zu groben Jacken und Hosen zusammengenäht waren. Die Schuhe waren breit und unförmig, besaßen aber offenbar den Vorteil, dass man mit ihnen nicht einsinken konnte. An Lederriemen über ihren Schultern hingen Taschen und Tragebeutel, die Gürtel waren mit Messern und Haken besetzt und in den Händen schimmerten Äxte und Speere. Die Wut und die Enttäuschung war an ihren Bewegungen abzulesen. Einer von ihnen rammte seinen Speer in den Schnee, ein anderer schüttelte seine Faust und schrie dem Mammut wilde Verwünschungen hinterher. Ein dritter zog seine Hose herunter und präsentierte dem Tier sein Hinterteil. Während alle dem entschwindenden Mammut hinterherschauten, blickte er genau in Oskars Richtung. Plötzlich sprang er auf und zog seine Hose wieder hoch. Wild mit den Armen fuchtelnd, deutete er in Oskars Richtung.


  Die Jäger fuhren herum. Alle hatten sich ihm zugewandt.


  Oskar erstarrte.


  Unmöglich, dass sie ihn gesehen hatten, er war perfekt getarnt. Außerdem hatte er sich vollkommen ruhig verhalten. In diesem Moment wehte ihm der Wind den Geruch von Rauch in die Nase. Sein Feuer. Wie hatte er das nur vergessen können?


  Die dünne Rauchsäule war gut zu erkennen.


  Flach wie ein Käfer krabbelte er auf das Feuer zu und schaufelte Schnee in die Glut. Es zischte und eine weiße Dampfwolke stieg in den blauen Himmel.


  »Nein, nein, nein.«


  Hektisch schaufelte Oskar mehr Schnee hinterher, doch der Schaden war schon angerichtet.


  Die fünf Jäger standen regungslos in der Ebene, ihre Augen fest auf seinen Standort geheftet. Obwohl sie ihn nicht sehen konnten, wussten sie, dass er da war. Oskar sah aus dem Augenwinkel, wie der Anführer seinen Speer aus dem Schnee zog und auf ihn zumarschierte.


  »Na, das haben Sie ja fein hinbekommen, Herr Wegener«, schimpfte Oskar mit sich selbst, während er überlegte, was er jetzt tun sollte. Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht. Das Einzige, was wirklich Sinn machte, war Rückzug.


  Rücklings, den Blick unverwandt auf die Verfolger gerichtet, kroch er zwischen den Bäumen hindurch auf die andere Seite des Wäldchens. Er war noch nicht weit gekommen, als er plötzlich gegen etwas Großes stieß. Zuerst dachte er, es sei ein Baum, als er eine tiefe, wohlbekannte Stimme hörte:


  »Na, neue Freunde zum Spielen gefunden?«


  Oskar fuhr herum. Über ihm ragte die dunkle Gestalt Humboldts auf. »Vater!«


  »Wir sollten besser machen, dass wir hier wegkommen. Die Kerle sehen ziemlich entschlossen aus.« Er half Oskar auf die Füße.


  Oskar schlang seine Arme um Humboldts mächtigen Oberkörper.


  »Bist du in Ordnung?«


  Oskar nickte. »Aber wie … wann …?«


  »Später. Erst mal müssen wir hier weg. Hübsche Kostümierung übrigens. Ich habe dich zuerst für einen Bären gehalten.« Er grinste.


  Oskar murmelte etwas von Wärmeisolation, verkniff sich aber weitere Erklärungen. Er war einfach nur froh, seinen Vater wiederzusehen.


  Gemeinsam rannten sie den Hügel hinunter und aufs offene Schneefeld hinaus. »Wo steht das Zeitschiff?«


  »Wo es immer stand.« Humboldt deutete geradeaus.


  Oskar kniff die Augen zusammen. Er erkannte den Schneehügel, den er als Markierungspunkt angelegt hatte, und nur wenige Meter daneben … das Zeitschiff. Charlotte stand da, mit Wilma im Arm. »Wir haben dich gerufen. Warum bist du weggegangen?«


  »Mich gerufen? Aber da war doch nichts«, entgegnete Oskar. »Ich habe da gestanden und nach allen Richtungen Ausschau gehalten. Ihr wart nicht da.«


  »Doch, waren wir. Direkt neben dir. Und dann bist du fortgegangen.«


  »Ich dachte, ihr wärt weitergereist. Es war kalt und ich musste etwas unternehmen«, sagte Oskar zu seiner Verteidigung.


  Humboldt lächelte grimmig. »Dann funktioniert das Stasisfeld besser, als ich es vermutet hätte. Wir waren die ganze Zeit da. Ich hätte den Arm ausstrecken und dich berühren können. Wir haben alle nach dir gerufen. Hast du denn nichts gehört?«


  Oskar überlegte. Er erinnerte sich, dass er etwas zu hören geglaubt hatte, was er aber seiner Einbildung zugeschrieben hatte. Das waren ihre Stimmen gewesen.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte er, während sie weiterstapften. »Warum habt ihr das Stasisfeld nicht einfach ausgeschaltet?«


  »Das konnten wir nicht«, erwiderte Humboldt zerknirscht. »Ein technisches Problem. Durch den Schub sind wir weiter in die Vergangenheit geschleudert worden, als ich geplant hatte. Die Energiemenge muss die Schaltkreise überlastet haben, denn als ich versuchte, das Stasisfeld abzuschalten …«


  Ein Zischen ertönte. Direkt neben Oskars Füßen sauste ein schmaler Stock in den Schnee und verschwand unter der Schneedecke. Oskar fuhr herum. Die fünf Jäger starrten wutentbrannt zu ihnen herüber. Einer der Bogenschützen legte einen Pfeil auf die Sehne, spannte erneut und feuerte.


  Oskar ließ sich fallen und der Pfeil zischte um Haaresbreite an ihm vorbei. Hätte er noch da gestanden, wo er eben gewesen war, hätte er jetzt ein Loch im Schädel.


  »Ziemlich gute Schützen, deine Freunde«, sagte der Forscher und half ihm wieder hoch. »Was hast du getan, um sie so auf die Palme zu bringen?«


  »Gar nichts«, entgegnete Oskar wahrheitsgemäß. »Ihnen ist gerade ein Mammut durch die Lappen gegangen. Als sie dann mein kleines Feuer sahen, sind sie schnurstracks auf mich losgegangen.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Ein was?«


  »Ein Mammut. Du weißt doch, diese zotteligen Urzeitelefanten. Rannte geradewegs an mir vorbei. Hoher Kopf, niedriges Hinterteil. Hat geschnaubt wie eine Lokomotive.«


  Der Forscher blickte sehnsüchtig nach hinten. »Was hätte ich darum gegeben, das zu sehen. Ein Mammut. Es ist nicht zu glauben …«


  Oskar bemerke, dass die Jäger ihre Strategie veränderten. Anstatt sich weiter auf die Künste ihres Bogenschützen zu verlassen, nahmen sie jetzt die Verfolgung auf. Sie betraten das Schneefeld und liefen mit großen Schritten darüber hinweg.


  »Sind das etwa Schneeschuhe, die die da anhaben?«, fragte Humboldt besorgt.


  »Sieht so aus, ja.«


  »Dann sollten wir uns lieber beeilen. Es sei denn, du hast Lust, zu Pemmikan verarbeitet zu werden.«


  Oskar hatte keine Ahnung, was Pemmikan war, aber es klang nicht eben ermutigend.


  »Hast du denn keine Waffe dabei?«


  Der Forscher zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich? Ich habe doch nicht damit gerechnet, in eine offene Auseinandersetzung hineinzugeraten. Nimm lieber die Beine in die Hand und renn.« Er faltete die Hände zu einem Trichter und brüllte: »Charlotte, zurück an Bord, schnell. Alles für einen Blitzstart vorbereiten. Heron, zünde die Konverter!«


  Oskar sah einen weiteren Pfeil heransausen. Dieser hier war deutlich größer. »Vorsicht, duck dich!« Oskar versetzte seinem Vater einen Stoß, der ihn aus der Gefahrenzone beförderte.


  »Junge, die können aber gut damit umgehen.« Humboldt klopfte den Schnee von seiner Jacke. »Eine Speerschleuder, siehst du? Damit verleihen sie dem Geschoss zusätzliche Reichweite. Faszinierender Anblick.«


  Die Jäger waren jetzt auf unter fünfzig Meter herangekommen. Oskar schätzte die Entfernung zur Zeitmaschine, überschlug die Geschwindigkeit ihrer Verfolger und kam zu dem Schluss, dass es verdammt knapp werden würde. Sein Vater schien den gleichen Gedanken zu haben. Mit den Händen formte er einen Trichter und rief: »Heron, Code sechsunddreißig.«


  Code sechsunddreißig?


  Ehe Oskar wusste, wie ihm geschah, erscholl ein ohrenbetäubendes Heulen. Es klang wie eine von diesen Sirenen, wie sie neuerdings auf bestimmten Gebäuden in der Stadt aufgestellt wurden. Das Geräusch konnte einem Zahnschmerzen verursachen.


  Die Wirkung ließ auch nicht lange auf sich warten. Wie angewurzelt blieben die Jäger stehen. Einer von ihnen schlug die Hände auf die Ohren, ein anderer ließ sich in den Schnee fallen.


  »Herons Alarmeinstellung. Dachte, unsere Freunde könnte das vielleicht beeindrucken. Komm weiter.«


  Die letzten Meter zogen sich wie Gummi. Jeder Schritt war eine Qual. Außerdem mussten sie jede Sekunde damit rechnen, von einem Pfeil getroffen zu werden. Doch dann hatten sie es geschafft. Charlotte reichte ihm eine Hand und zog ihn an Bord. Oskar schnallte sich sofort an. Humboldt gab Heron die neuen Koordinaten, dann ging es los.


  Sie sahen noch, wie die fünf Jäger wie festgefroren auf der Ebene standen und ihnen entgeisterte Blicke hinterherwarfen, dann verwirbelte alles wieder zu einem flackernden Sturm aus Lichtern und Farben.
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  Donnerstag, 17. Juni 1895 …


  Heinz Behringer öffnete die Tür seines Geheimverstecks im oberen Stock des Holzfällers und führte die beiden Männer die enge Stiege hinauf. Oben angekommen, traf er auf eine weitere Tür, die mit schweren Vorhängeschlössern gesichert war. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, durch dessen einziges Fenster – eine trostlose Öffnung mit Gitterstäben – spärliches Tageslicht sickerte. Hier hielt er Gespräche ab, die unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattzufinden hatten. Zinspreller, Schuldner und andere widerspenstige Zeitgenossen wurden hier gefügig gemacht und davon überzeugt, dass es keinen Sinn hatte, ihre Zahlungen verspätet abzugeben. Früher oder später bekam Behringer immer, was er wollte.


  Mit einem grimmigen Lächeln zog er seinen Schlüssel aus der Hosentasche, sperrte das Schloss auf und bat die beiden Männer herein. Ein letzter prüfender Blick ins Treppenhaus, dann schloss er hinter ihnen wieder ab.


  Unten wurde gerade lautstark Paul Linckes Berliner Luft angestimmt. Behringer ging in den hinteren Teil des Raumes, räumte mit wenigen Handgriffen den Tisch frei und bat die Männer, näher zu treten.


  Berlin! Hör ich den Namen bloß,


  da muss vergnügt ich lachen!


  Wie kann man da für wenig Moos


  den Dicken Wilhelm machen!


  »Bitte schön, meine Herren.« Er pochte mit der Faust auf die Tischplatte. »Dann lassen Sie mal sehen!«


  Warum lässt man auf märk’schem Sand


  gern alle Puppen tanzen?


  Warum ist dort das Heimatland


  der echt Berliner Pflanzen?


  Die beiden Männer traten an den Tisch und legten ihr Gepäck ab. Beide waren schwarz gekleidet und äußerst wortkarg. Außer einem gemurmelten Gruß hatte er noch nichts aus ihnen herausbekommen. War auch nicht nötig. Er wusste sowieso, wer sie geschickt hatte.


  »Aufmachen.«


  Der eine, ein untersetzter Kerl mit roten Wangen und Melone auf dem Kopf, öffnete den Verschluss seines Koffers und ließ den Deckel aufschnappen.


  Das ist die Berliner Luft Luft Luft,


  so mit ihrem holden Duft Duft Duft.


  Blauschwarzes Metall, verchromter Abzug, poliertes Nussbaumholz. Gezogener Lauf, Kastenmagazin, Ladestreifen, montierbare Anschlagschäfte. Daneben vier Aufsteckmagazine zu je zehn Schuss mit Patronen im Kaliber 9 mm Parabellum. Die brandneue Mauser C96 Selbstladepistole. So neu, dass die Typenbezeichnung bereits auf das kommende Jahr verwies. Ein Prototyp, handgefertigt und unnummeriert.


  Das war sie also: die Waffe, mit der der Kaiser und die Kaiserin ermordet worden waren. Falkenstein höchstselbst hatte sie ihm zur Verfügung gestellt. Behringer nahm die Pistole in die Hand und prüfte ihr Gewicht. Als geübter Schütze spürte er sofort, wie leicht und angenehm sie in der Hand lag. Über Kimme und Korn sah er die beiden Männer an. Eine Waffe, die nicht zurückverfolgt werden konnte. Ideal für ein Attentat.


  »Man hört ja wahre Wunderdinge über dieses Teil«, sagte er. »Ist sie so gut, wie man sagt?«


  Falkensteins Adjutant nickte. »Ein guter Schütze könnte damit auf einhundert Meter einer Fliege ein Auge rausschießen.«


  Behringer ließ seine Finger über das blaue Metall gleiten. »Ist sie auch zuverlässig?«


  »Sie wurde unter härtesten Bedingungen getestet, selbst im strömenden Regen. Der Hersteller verbürgt sich für die Qualität.«


  »Sehr schön.« Er legte die Pistole zurück in den Koffer. »Was ist mit der anderen Lieferung?«


  Der zweite Mann legte seinen Koffer auf den Tisch und trat zurück. Behringer öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch. Ein warmer Schimmer erfüllte den kargen Raum. Heinz Behringer ließ den Anblick einen Moment auf sich wirken, dann verschloss er ihn wieder. Es gab nicht viel, was ihn noch beeindrucken konnte, doch das hier gehörte dazu. Eintausend Goldmark, so neu und strahlend, dass sie aussahen, als kämen sie gerade aus der Prägeanstalt.


  »Die erste Hälfte der Zahlung«, sagte der Mann. »Die zweite erfolgt, sobald Sie getan haben, was man von Ihnen verlangt.«


  »Keine Sorge, der Auftrag wird prompt und zuverlässig ausgeführt. Sagen Sie das Ihrem Auftraggeber.« Behringer atmete tief ein. Zweitausend Goldmark, das war mehr Geld, als er jemals auf einen Schlag gesehen hatte. Seine neuen Freunde hatten ihren Teil der Abmachung eingehalten. Nun war es an ihm, den Handel zum Abschluss zu bringen. Er klappte die beiden Koffer zu und stellte sie in die Ecke. Dann ging er an den Männern vorbei und schloss die Tür auf. »In Ordnung, meine Herren. Sie werden von mir hören.«


  Die beiden Männer nickten, tippten an die Krempe ihrer Hüte und verließen den Raum.


  Behringer stand noch eine Weile reglos im Raum und lauschte der Musik, die von unten zu ihm empordrang.


  Das ist die Berliner Luft Luft Luft,


  so mit ihrem holden Duft Duft Duft.


  Ja, dachte er, die Berliner Luft ist wirklich etwas Besonderes. Wenn er über genügend Ehrgeiz und Ambitionen verfügte, konnte ein Mann in dieser Stadt noch etwas werden. Mit dem, was er bei diesem Auftrag verdienen würde, könnte er sich getrost zur Ruhe setzen. Nur ein Schuss, ein winziges Krümmen des Fingers, trennte ihn jetzt noch von der Sonnenseite des Lebens.


  * * *


  Ein Rauschen ging durch die Wälder. Ein paar Vögel stoben auf, ein Eichhörnchen flitzte zeternd in einen Baumwipfel und ein Reh, das mit aufgestellten Ohren auf einer Lichtung stand, floh mit weiten Sprüngen ins Dickicht. Aus dem Inneren der Hütte kam ein heller Blitz, dann war alles ruhig.


  Die Tür ging auf und ein Junge kam heraus.


  Oskar ließ seinen Blick schweifen und lächelte glücklich. Sie waren wieder zu Hause.


  Draußen hatte es zu regnen begonnen. Ein gleichmäßiges Rauschen umgab sie. Der Wald war in graues Zwielicht gehüllt. Dicke Tropfen klatschen herab und durchweichten den Waldboden. Niemand war da, um sie zu empfangen.


  Er drehte sich um und half den anderen beim Abladen. »Wie viel Zeit ist nach unserem Start vergangen?«


  Humboldt blickte auf seine Uhr. »Nach meiner Uhr nicht mehr als zehn Minuten«, sagte er. »Aber das kann nicht stimmen. Dem Tageslicht und dem Regen nach zu urteilen, waren wir wohl etwas länger weg. Heron, kannst du uns etwas Genaueres sagen?«


  Der kleine Roboter gab einige Rechenlaute von sich, dann sagte er: »Die Differenz beträgt drei Stunden, vierundzwanzig Minuten und sechzehn Sekunden.«


  Der Forscher nickte. »Eine spürbare Abweichung, und das trotz elektronisch kalkulierter Zielzeit. Aber wir haben auch einen großen Zeitsprung hinter uns gebracht. In Anbetracht unserer Reise ist der Differenzwert akzeptabel. Ich werde vorerst keine weiteren Justierungen vornehmen. Stellt euch mal vor, was passiert wäre, wenn wir immer noch den mechanischen Zeitgeber benutzt hätten.«


  »Vermutlich wären wir im Mittelalter rausgekommen«, sagte Charlotte, die ihrem Onkel beim Ausladen half. »Ich hoffe, die anderen sind nicht allzu enttäuscht, dass sie so lange warten mussten.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Humboldt. »Eliza hasst es, wenn ihr Essen kalt wird. Kommt, jeder schnappt sich eine Tasche, dann laufen wir nach Hause. Das ist ja wirklich ein Sauwetter da draußen.«


  Vor Humboldts Haus angekommen, schüttelten sie sich wie nasse Hunde. Der Forscher zog seinen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.


  »Wir sind wieder zu Hause!«


  Niemand meldete sich.


  »Ist jemand da?«


  Nach einer Weile tauchte Maus auf. »Oh, hallo, na det wurde aber auch mal Zeit. Wir haben uns schon Sorjen jemacht.«


  »Wo sind denn alle?«


  »Ick weeß och nich’ jenau. Lena ist bei Bert im Stall, Willi musste noch mal in die Stadt, und wo Eliza is, weeß ick nich’. Vermutlich oben.«


  »Gibt es etwas zu essen? Wir haben einen Mordskohldampf. Wir sind eine ganze Zeit unterwegs gewesen.«


  Maus schaute betrübt Richtung Küche. »Ick gloobe nich’. Gleich nachdem ihr weg wart, ist Eliza auf ihr Zimmer gegangen. Soll ick ihr rufen?«


  »Lass nur, ich werde selbst zu ihr gehen.« Humboldt zog seinen Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Oskar und Charlotte folgten seinem Beispiel und zogen bei der Gelegenheit auch gleich die dreckigen Schuhe aus.


  »Wie war’s denn? Wo seid ihr jewesen?« Maus platzte schier vor Neugier.


  »Lass dir das von Oskar erzählen«, sagte Charlotte. »Ich geh auch mit zu Eliza rauf.«


  »Ich würde gerne mitkommen, wenn ich darf«, sagte Oskar, den enttäuschten Blick von Maus ignorierend.


  Sie lächelte ihn an. »Na, dann komm. Ich hoffe wirklich, dass sie nicht verärgert ist, weil wir uns verspätet haben.«


  Gemeinsam stiegen sie die Treppenstufen empor.


  Oben war es totenstill. Das Haus wirkte wie ausgestorben. Elizas Zimmer lag am Ende des Flurs. Es war der hellste Raum im ganzen Haus, weil er nicht nur einen Erker mit vielen Fenstern besaß, sondern weil durch seine spezielle Südlage den ganzen Tag die Sonne hereinschien.


  Humboldt stand bereits vor der Tür. »Eliza?«


  Niemand antwortete. Oskar kam hinzu und lauschte. »Sie ist da, ich kann sie hören. Ich glaube, sie singt.«


  Humboldt klopfte noch einmal, diesmal nachdrücklicher.


  »Eliza, wir sind wieder zurück. Dürfen wir reinkommen?«


  Immer noch keine Antwort.


  Vorsichtig drückte der Forscher die Klinke herunter.


  Im Zimmer war es dunkel und stickig. Es roch nach Räucherwerk und Gewürzen. Die Fensterläden waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Das einzige Licht stammte von der Kerze auf Elizas Altar. Die Flamme flackerte durch den Luftzug.


  Eliza kniete vor dem Altar und wiegte ihren Oberkörper hin und her. Sie hatte den Sekretär auf der rechten Seite zu einer Art heiligem Schrein umfunktioniert. Dort bewahrte sie ihre Gebetsbücher, Zaubertränke, Mixturen und Elixiere auf, und weil das gesamte Möbelstück mit Tüchern und Stickereien aus ihrer Heimat verziert war, hatten sie es den Altar getauft. Haiti, ihre Heimat, war der westliche Teil der Insel Hispaniola, in der Karibik gelegen. Ein wildes und urtümliches Land. Seine Einwohner verstanden sich auf alle Sorten von Magie, manche gutartig, manche böse. Als Magierin war sie auf alle Sorten von Heilung und Weissagung spezialisiert. Der Gesang, den sie angestimmt hatte, klang düster und unheilvoll.


  Eliza hatte ihre Augen geschlossen. Als sie die Besucher bemerkte, öffnete sie sie.


  »Wir sind zurück«, sagte Humboldt. »Ich dachte, das interessiert dich. Wir haben viel zu erzählen.«


  Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Habt ihr Hunger?«


  Ein Lächeln huschte über Humboldts Gesicht. »Ich glaube, du kannst Gedanken lesen.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Was tust du hier, warum sind die Fenster verdunkelt?«


  »Ich habe versucht, mit den Göttern meiner Heimat Kontakt aufzunehmen«, erwiderte sie mit dunkler Stimme. »Doch ihre Gedanken sind in Wolken gehüllt.«


  »Sind sie das nicht immer?«


  »Nicht für mich. Doch seit einiger Zeit sprechen sie nicht mehr zu mir. Es ist, als wäre ich erblindet. Ich habe alles versucht, doch alles, was ich bekomme, ist eine Mauer aus Schweigen.« Sie wischte über ihre Augen. Oskar konnte sehen, dass sie geweint hatte. Humboldt berührte ihre Hand. »Gibt es etwas, was du uns sagen willst?«


  »Nein«, sagte sie. »Die Dinge werden sich so entwickeln, wie es von Anbeginn der Zeit vorherbestimmt wurde. Nichts kann das jetzt noch ändern.«


  »Wovon sprichst du?«


  Eliza senkte den Kopf, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Von der Prophezeiung.«


  »Die Prophezeiung?«


  Sie nickte. »Du erinnerst dich doch sicher, wie wir uns kennengelernt haben«, sagte Eliza. »Damals, als du zum ersten Mal in meine Heimat kamst.»


  »Aber natürlich«, erwiderte der Forscher. »Das war vor neun Jahren.« Er wandte sich an Oskar und Charlotte.


  »Ich war damals auf einer Expedition in Haiti unterwegs. Ich erforschte die Magie der Einheimischen, das sogenannte Voodoo. Elizas Name war mir zu Ohren gekommen, weil ich unbedingt etwas über die Zauberkunst ihres Volkes erfahren wollte. Sie war eine Mambo, eine Priesterin und Weißmagierin. Im Gegensatz zu den schwarzen Bokor hat sie ihre Fähigkeiten ausschließlich für gute Zwecke benutzt. Als einer der wenigen Außenstehenden wurde ich eingeladen und durfte an einem Ritual zu Ehren der Schlangengöttin Damballah teilnehmen. Während dieser Zeremonie sah ich Eliza zum ersten Mal.«


  Eliza lächelte. »Ich erinnere mich, wie du in unseren Kreis getreten bist. Groß, stolz und arrogant – so, wie du heute vor mir stehst. Ich konnte dir ansehen, dass du nicht an das glaubtest, was wir taten.«


  »Da hast du recht«, sagte Humboldt lachend. »Ich war neugierig, aber auch skeptisch. Ich hielt das alles für Hokuspokus. Allerdings nicht sehr lange.«


  »Ich sprach zu dir in deinen Gedanken. Ich sah, dass es unerledigte Dinge in deinem Leben gab. Dinge, die es zu klären galt.«


  Humboldt nickte. »Oskar.«


  Charlotte blickte zwischen den beiden hin und her. »Du wusstest von Oskar?«


  »Nein«, sagte Eliza. »Aber ich sah ein Abbild dieses Jungen in Humboldts Kopf. Es war nicht mehr als ein Schatten. Er stand im Hintergrund, aber er war immer da.«


  »Das kam, weil ich es zu dem Zeitpunkt selbst nicht so genau wusste«, sagte Humboldt. »Es gab ein paar Anhaltspunkte. Briefe, Tagebucheinträge, die Kopie einer Geburtsurkunde. Die Begegnung mit Eliza veranlasste mich, nach Berlin zurückzukehren und die Suche aufzunehmen.«


  »Ich habe ihn dabei begleitet«, sagte Eliza. »Ich sah meinen Weg an der Seite dieses Mannes und wusste, dass ich meine Heimat verlassen musste. Also bin ich mit ihm gegangen.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so.« Eliza ging hinüber zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Fahles Tageslicht strömte herein. »Manche Dinge weiß man einfach. Ich musste mit ihm mitkommen, allerdings unter einer Bedingung.«


  »Das stimmt«, sagte Humboldt. »Du sagtest, dass du, wenn deine Aufgabe erfüllt sei, wieder zu deinem Volk zurückkehren würdest.«


  »Und du hast eingewilligt.«


  »Das habe ich«, erwiderte Humboldt. Er zögerte. »Augenblick mal. Heißt das, du redest von dieser Prophezeiung?«


  Eliza nickte.


  »Was für eine Aufgabe ist das, wovon sprichst du?« Oskar hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl. Er spürte, dass er die Wahrheit eigentlich gar nicht wissen wollte.


  »Das ist das Problem«, sagte Eliza. »Ich kann es euch nicht sagen. Noch nicht. Wenn es so weit ist, werde ich es wissen. Bisher kenne ich nur den Zeitpunkt.«


  »Und wann wird das sein?«


  Eliza hob ihren Blick und sah Humboldt fest in die Augen. »Morgen.«
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  Freitag, 18. Juni 1895 …


  Behringer musterte die Umgebung. Das Anwesen und die dahinterliegenden Stallungen lagen wie auf einem Präsentierteller vor ihm. Freies Schussfeld in alle Richtungen. So gefiel ihm das. Der Wald war an dieser Stelle offener. Man konnte sogar den Plötzensee im Hintergrund sehen.


  Reiche Hütte, dachte er. Hier gab es mit Sicherheit einiges zu holen. Er würde noch einen kleinen Rundgang machen, sobald er hier sauber gemacht hatte. Ein Forscher wie Humboldt hatte mit Sicherheit einige Schätze von seinen Expeditionen mitgebracht.


  Wenn nur das Wetter besser wäre. Gestern hatte es zu regnen angefangen und seitdem nicht wieder aufgehört. Der Wind bewegte die Baumwipfel und sorgte für gleichmäßiges Rauschen. Hier unten war er zwar nicht ganz so stark, aber doch kräftig genug, um Auswirkungen auf die Flugrichtung des Projektils zu haben. Bei einer solchen Entfernung musste der Wind mit einkalkuliert werden, sonst würde der Schuss unweigerlich danebengehen. Der Waldboden war schwer und matschig, sodass er zuerst für sicheren Stand sorgen musste.


  Er griff in den Kasten und entnahm das hochauflösende Zielfernrohr. Mit einem Schnappen ließ er es auf dem Rücken der Pistole einrasten. Dann entnahm er dem Kasten den Schalldämpfer und schraubte ihn vorne auf die Mündung. Als alles bereit war, presste er die Pistole gegen einen Baumstamm und warf einen prüfenden Blick durch das Fernrohr. Vorsichtig drehte er am Schärferegler. Die Sichtverhältnisse waren miserabel. Der feine Nieselregen tropfte von seinem Hut in den Kragen und floss dann seinen Rücken hinab.


  Behringer presste die Lippen aufeinander. Wenn das mit dem Fernschuss nicht klappte, musste er Humboldt eben aus kurzer Distanz erledigen. Auch recht. Er war ohnehin kein Freund von Heimlichtuerei. Lieber mit offenem Visier kämpfen und den Gegner sehen lassen, wer ihn da zur Strecke gebracht hatte. Allerdings hätte das dem Wunsch seines Auftraggebers widersprochen, der ihn darauf gedrängt hatte, die Aktion aus dem Hinterhalt zu erledigen.


  Er griff in seine Jackentasche und zündete sich einen Zigarillo an. Jetzt hieß es warten.


  * * *


  Oskar stellte seine Teetasse ab und blickte durch das Fenster. Durch das trübe Glas sah er die dicken Pfützen auf dem Hof. »Was für ein Mistwetter«, sagte er. »Da möchte man keinen Hund vor die Tür scheuchen.«


  »Trotzdem muss ich gleich noch mal in die Stadt«, sagte Humboldt. »Pfefferkorn will wissen, wie die Reise verlaufen ist und ob das Stasisfeld funktioniert hat. Hat jemand Lust mitzukommen?« Er blickte in die Runde. »Niemand? Wie schade. Ich hätte mich über etwas Gesellschaft gefreut.« Er nippte an seiner Tasse.


  Charlotte schüttelte ihren Kopf. »Ehrlich gesagt, ich verstehe dich nicht, Onkel. Bist du denn gar nicht besorgt? Du hast doch gehört, was Eliza gestern gesagt hat. Wie kannst du sie in so einer Situation allein lassen?«


  »Redest du von der Prophezeiung?«


  »Allerdings.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Bei ihr bleiben. Sie beschützen.«


  »Wovor denn? Wir wissen ja gar nicht, was ihr angeblich zustoßen soll. Wie sollen wir sie dann davor schützen? Wisst ihr, mit Prophezeiungen ist das so eine Sache. Entweder sie geschehen oder sie geschehen nicht. Wenn sie geschehen, dann sagen alle: ›Es war unausweichlich, nichts konnte es verhindern.‹ Wenn sie nicht geschehen, heißt es: ›Wir haben die Zeichen nicht richtig gedeutet.‹ Was ich also tue, es würde ja doch nichts ändern. Dann kann ich genauso gut machen, was ich ohnehin vorhatte.«


  »Du glaubst nicht daran, sag das doch gleich.«


  »Stimmt. Und das bringt mich zum dritten Punkt, warum ich mit Prophezeiungen so meine Probleme habe: Die, die nicht daran glauben, sind automatisch die Bösen.« Er setzte seine Tasse ab und schwieg. Oskar schwieg ebenfalls. Alle schwiegen. Was gab es da noch zu sagen?


  Eliza klapperte in der Küche und ließ sich nicht blicken. Dabei war sie diejenige, die die Sache ins Rollen gebracht hatte. Oskar fand, dass es Tage gab, an denen sich auch Erwachsene ziemlich kindisch benahmen.


  Als Humboldt fertig gefrühstückt hatte, wischte er mit der Serviette über seinen Mund und stand auf.


  »Bert, machst du mir Pegasus fertig?«


  »Natürlich, Herr von Humboldt. Aufgezäumt und startklar in einer Viertelstunde.«


  »Gut. Und ihr anderen: Die Geschichte von Ephesos. Bis ich zurück bin, sitzt der Stoff. Ihr dürft mein Kartenmaterial benutzen, aber seid vorsichtig damit. Ich verlange von jedem, dass er bis zu meiner Rückkehr ein Experte auf diesem Gebiet ist. Es gibt mündliche Noten dafür, also strengt euch an.«


  Allgemeines Stöhnen erklang am Tisch.


  »Musst du wirklich gehen?« Eliza stand in der Tür und sah den Forscher mit traurigen Augen an. »Wir könnten uns doch heute mal einen freien Tag nehmen und nur das tun, worauf wir Lust haben. Lesen, uns verkleiden, Theater oder Karten spielen. Das Wetter ist so schrecklich. Wie wär’s? Ich könnte euch ein paar Spiele aus meiner Heimat zeigen.«


  »O ja, gerne«, rief Lena. »Bitte, Herr Humboldt, dürfen wir?«


  »Kommt nicht infrage. Wo denkt ihr hin? Eliza, was soll das? Heute ist ein Tag wie jeder andere. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, wer soll die denn erledigen?«


  »Nur ausnahmsweise«, sagte sie. »Ab morgen werden wir uns wieder ins Zeug legen. Ich glaube, alle würden es sich sehr wünschen.«


  »Bitte, Herr Humboldt.«


  Humboldt schaute eine Weile brummig auf die Tischplatte, dann nickte er: »Na gut, ich will ja kein Spielverderber sein. Aber ich muss trotzdem kurz bei Pfefferkorn vorbeischauen. Er hat ein Recht zu erfahren, wie es uns ergangen ist. Bereitet schon mal alles vor. Ihr werdet sehen, ich bin im Handumdrehen wieder da.«


  »Bitte … bleib.« Eliza sah den Forscher mit großen Augen an.


  Humboldt entzog ihr seine Hand. »Was denn, darf ich nicht mal kurz meinen Freund informieren? Was soll das?«


  »Ich habe einfach kein gutes Gefühl …«


  Der Blick des Forschers verdüsterte sich. »Wir hatten das doch besprochen.«


  »Ja, aber …«


  Er trat auf sie zu und sein Ausdruck wurde milder. Liebevoll nahm er ihre Hand und drückte sie. »Schau, Eliza, ich weiß, wie sich das anfühlt. Auch ich habe kurzzeitig mal meine Fähigkeiten verloren. Ich war wegen eines Giftpfeils der Chajacu-Indianer am Amazonas für einige Tage erblindet. Ein unangenehmes Gefühl. Aber davon darf man sich nicht unterkriegen lassen. Wenn es dich beruhigt, werde ich eine Waffe mitnehmen.«


  »Aber …«


  »Ende der Diskussion.« Er stand auf. »Ihr könnt mich zum Mittagessen zurückerwarten, dann werde ich jedes Spiel spielen, das ihr von mir verlangt.« Mit diesen Worten zog er seinen Mantel an und ging zur Haustür.


  * * *


  Heinz Behringer musste zweimal durch sein Zielfernrohr blicken, um sich zu vergewissern, dass er keinen Irrtum beging. Nein, es stimmte: Der Forscher verließ soeben das Haus. Hochgewachsen, kräftig, energisch. Ein geborener Gewinner. Humboldt setzte seinen Zylinder auf und schlug den Kragen hoch. Man erzählte sich wahre Wunderdinge über den Kerl. Als Behringer ihn so sah, konnte er all das nicht glauben. Für ihn sah er wie ein gewöhnlicher Emporkömmling aus. Was aber auch egal war, schließlich hatte der Mann nur noch wenige Momente zu leben. Behringer nahm den Zigarillo aus dem Mund und warf ihn fort.


  In diesem Moment ging die Tür noch einmal auf. Eine zweite Person betrat den Hof. Die Zauberin.


  Hochgesteckte Haare, goldene Ringe in den Ohren, ebenholzfarbene Haut. Sie trug einfache flache Schuhe und ein langes Kleid, das mit farbigen Stickereien versehen war. Eine Schönheit, vorausgesetzt, man stand auf dunkle Haut. Sie folgte Humboldt in den strömenden Regen und fing an, auf ihn einzureden. Sah aus, als hätten die beiden einen handfesten Streit. Behringer nahm zu keinem Zeitpunkt den Finger vom Abzug. Er spürte, wie das Jagdfieber in ihm aufstieg. Leise, ohne es zu merken, begann er ein Lied zu summen. Es stammte aus seiner Heimatstadt, seine Großmutter hatte es ihm immer vorgesungen.


  »Es war einmal ein treuer Husar,


  der liebt’ sein Mädchen ein ganzes Jahr.


  Ein ganzes Jahr und noch viel mehr.


  Die Liebe nahm kein Ende mehr.«


  Humboldt trat einen Schritt zur Seite. Der Augenblick, auf den Behringer gewartet hatte. Das Blickfeld war frei.


  »Kaum war er drei Tag in der Fremd’,


  so kam ein Brief von Liebchens Händ’.


  Sie ward so krank bis auf den Tod,


  drei Tag, drei Nacht sprach sie kein Wort.«


  Jetzt lief alles automatisch ab. Das Adrenalin pumpte durch seine Venen, ließ ihn eins werden mit seiner Waffe. Sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Ein letztes Mal prüfte er den Wind, überschlug im Geiste die Drift des Projektils, beobachtete, in welche Richtung Humboldt sich bewegte, und ermittelte, wie weit er vorhalten musste.


  »Da droben liegt sie auf weichem Stroh.


  Bis morgen früh ist sie schon tot.


  Zündet an, zündet an ein Licht,


  sonst stirbt mein Schatz und ich seh ihn nicht.«


  Er zog den Abzug.


  Die Zeit schien auf einen einzigen Punkt zusammenzuschrumpfen, dann verließ das Projektil mit einem gedämpften Knall den Lauf.
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  Humboldt drehte sich um. »Hör mal, Eliza. Es tut mir leid, dass ich da drinnen so schroff war. Ich wollte nicht, dass es so klingt, als wäre ich kalt und hartherzig. Ich mache mir doch genauso viel Sorgen wie du. Nur darf ich das nicht offen zeigen. Ich verspreche dir, sobald ich zurück bin, werden wir …«


  Eliza hob ihren Kopf und lauschte in den Regen. Dann drehte sie sich um. Von einer auf die andere Sekunde schien sie das Interesse an dem Gespräch verloren zu haben.


  »Eliza, ich …


  Ohne dass Humboldt den Grund dafür erkennen konnte, machte sie einen Schritt zur Seite.


  »Eliza?«


  Ihr Körper zuckte, als habe sie einen Stromschlag erhalten. Sie wurde nach hinten gewirbelt und flog Humboldt mit weit ausgestreckten Armen entgegen. Nur dank seiner guten Reflexe gelang es ihm, sie aufzufangen.


  »Was …?«


  Er beugte sich vor und stoppte ihren Fall. Noch im selben Augenblick hörte er etwas durch die Luft pfeifen. Er konnte nicht erkennen, was es war, bis hinter ihm ein Krachen ertönte. Dutzende von Splittern platzten von der Stalltür ab. Wie aus dem Nichts waren mehrere Löcher im Holz aufgetaucht.


  Da feuerte doch jemand auf sie.


  Ein Attentat!


  Eliza lag auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen. Wie es schien, war sie an mindestens zwei Stellen getroffen worden.


  Wieder ertönte ein Zischen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Seltsam, dass kein Schussgeräusch zu hören war. Wer immer da feuerte, er war entweder sehr weit weg oder er benutzte einen Schalldämpfer.


  Humboldt verlängerte die Linie zwischen sich und der getroffenen Rückwand und überschlug dann im Geiste die Richtung, aus der geschossen wurde. Blitzschnell zog er Eliza hinter einen der Blumenkübel. Ihre Bewegungen waren langsam, ihr Mund öffnete und schloss sich, doch es kam kein Laut heraus.


  »Wie schlimm ist es? Geht es dir gut?« Dumme Frage. Jeder Idiot konnte sehen, dass es ihr nicht gut ging.


  In diesem Moment flog die Haustür auf. Oskar stand dort, die Augen weit aufgerissen. Hinter ihm, im Schatten, waren die Gesichter der anderen zu sehen.


  »Was ist los? Wir haben ein Krachen gehört. Was ist mit Eliza?«


  »Meine Armbrust und die Munitionstasche, schnell! Steht alles rechts neben der Tür.« Er hatte zwar seine Pistole dabei, aber die würde ihm im Regen und auf die Entfernung kaum etwas nützen.


  Oskar verlor keine Zeit, packte die beiden Dinge und warf sie dem Forscher zu. Mit sicherem Griff fing Humboldt sie auf.


  Der Attentäter hatte sich offensichtlich im Wald verschanzt. Gut getarnt und feige hockte er hinter einem der Bäume und wartete darauf, dass der Forscher wieder zum Vorschein kam. Humboldt hatte vor, ihm genau diesen Gefallen zu tun.


  Mit einer schnellen Bewegung öffnete er die Tasche und griff nach drei Pfeilen mit einer orangefarbenen Markierung. Roter Phosphor, Kaliumnitrat, Ammoniumchlorid, seine stärkste Mischung. Er kippte den Lauf der Armbrust ab, steckte die Projektile in die Munitionstrommel und ließ sie wieder einrasten. Ein prüfender Blick auf die Gasdruckanzeige sagte ihm, dass es noch locker für drei Schüsse reichte.


  Er atmete ein paarmal tief ein und aus und zählte dabei rückwärts. »Drei, zwei, eins.«


  Dann sprang er auf.


  * * *


  Behringer wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Verdammtes Weibsbild! Eben noch hatte er den Forscher im Visier gehabt, da war sie einfach vor ihn getreten. Als ob sie geahnt hätte, was passieren würde. Sein Überraschungsmoment war jedenfalls dahin. Humboldt hatte hinter einem Blumenkübel Deckung gesucht und würde so bald nicht wieder hervorkommen. Jetzt würde er die Sache doch auf die schmutzige Art durchführen müssen. Aber Moment. Was war denn das? Während Behringer noch seinen nächsten Schritt plante, war Humboldt aus seiner Deckung gesprungen und blickte in seine Richtung. In der Hand hielt er etwas, das aussah wie eine Armbrust.


  Eine Armbrust? Wer zum Teufel benutzte denn heutzutage noch so eine veraltete Waffe?


  Mit einer Schnelligkeit und Präzision, wie man sie nur im Scharfschützenregiment Seiner Majestät erwerben konnte, legte Behringer an und betätigte den Abzug. Zweimal. Dreimal.


  Mindestens eine der Kugeln traf ihr Ziel. Humboldt zuckte zusammen, blieb aber stehen. Behringer erlaubte sich einen prüfenden Blick durchs Zielfernrohr. Humboldt befand sich genau im Fadenkreuz. Der Forscher hielt die Armbrust gegen den Schulterknochen gepresst und zielte in seine Richtung. Obwohl die Sicht miserabel war, konnte Behringer die Wolke aus entweichendem Gas sehen, die beim Abfeuern der Waffe entstand. Dann ging der Wald um ihn herum in Flammen auf.


  * * *


  Oskar sah, wie Humboldt die Armbrust anlegte. Zwei Schüsse ertönten kurz hintereinander. Es gab einen blendenden Blitz, dann folgte ein Donnergrollen.


  Eine Wand aus heißer Luft fegte ihn von den Füßen. Der Knall war so ohrenbetäubend, dass er ihm die Luft aus den Lungen presste und ihn neben seinen Vater zu Boden schleuderte. Humboldt stand immer noch. Er schien finster entschlossen, den Attentäter zur Strecke zu bringen. Noch einmal feuerte er in den Wald. Diesmal war Oskar vorbereitet. Er schlug die Arme über den Kopf und drückte sein Gesicht in den Dreck.


  Kabumm!


  Äste, Zweige und Rinde stoben in den Himmel, die Bäume wurden in Flammen gehüllt. Die Luft war geschwängert vom Geruch nach Rauch und Chemikalien. Ein Feuerball stieg auf, fuhr rauschend und knisternd durch das Laub und verflüchtigte sich in die oberen Wipfelregionen. Vögel flogen auf und flohen mit schrillen Angstschreien. Dann wurde alles in dunklen Rauch gehüllt. Der Regen löschte die Flammen und erstickte die Glut. Was blieb, waren Rauch, Trümmer – und atemlose Stille.


  Sie warteten eine Weile, doch nichts regte sich. Der Feind war entweder tot oder er hatte das Weite gesucht.


  Humboldt wandte sich um und humpelte hinüber zu Eliza.


  Jetzt kamen auch die anderen aus dem Haus. Charlotte, Lena, Maus, Willi und Bert. Wilma rannte quer über den Platz und traf als Erste bei ihrer Freundin ein.


  Eliza war zwar bei Bewusstsein, aber es ging ihr schlecht. Man brauchte kein Arzt zu sein, um das zu erkennen. Das gelbe Kleid mit den grünen Stickereien war mit Blut getränkt. Trotz ihrer dunklen Haut wirkte sie bleich. Ihre Augen hatten einen ungesunden Glanz.


  Humboldt packte Berts Arm. »Schnell, reite in die Stadt und besorg uns einen Arzt. Reite am besten direkt in die Charité und wende dich an Doktor Braunstein von der Chirurgie. Er soll alles stehen und liegen lassen und herkommen. Ich werde versuchen, sie so lange zu stabilisieren. Meinst du, du schaffst das?«


  Bert nickte. Er war von allen der beste Reiter. Wenn er wollte, konnte er schneller sein als der Wind.


  »Klar«, sagte er.


  »Es kommt auf jede Minute an, beeil dich.«


  »Nein«, flüsterte Eliza und hob ihren Arm. »Komm näher.«


  Humboldt blickte unschlüssig zu Bert, dann kniete er sich neben sie auf den Boden. »Halt durch, Eliza. Ich schicke nach Hilfe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist … in Ordnung.«


  »Nichts ist in Ordnung. Du bist …«


  »Sschsch.« Sie legte ihm ihren Finger auf den Mund. »Es geht mir gut. Wenn du einen Arzt rufen willst, dann nicht wegen mir.« Sie tastete über seinen Arm, hinauf zur Schulter. »Du wurdest getroffen.«


  Humboldt würdigte seine Verwundung nur eines kurzen Blickes. »Streifschuss«, sagte er. »Nichts, was ich nicht selbst behandeln könnte. Deine Verletzung allerdings …«


  Oskar konnte die Tränen in seinen Augen sehen.


  »Das muss sofort behandelt werden. Ich bin kein Chirurg.«


  »Du bist weit mehr als das«, sagte sie. »Du bist mein Freund, mein Gefährte, mein Mann … und ich liebe dich. Ich habe dir gesagt, dass ich dich verlassen muss.«


  »Aber doch nicht so.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Es ist nicht wichtig, wie lange man lebt. Wichtig ist … wie man die Zeit nutzt, die einem gegeben ist. Meine Zeit ist zu Ende … und sie war wunderschön.«


  Humboldt presste die Lippen zusammen.


  Sie strich ihm durch das nasse Haar. »Weine nicht. Wir sind zusammen … das ist die Hauptsache.« Sie zog ihn zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Oskar konnte nicht verstehen, was es war, aber es musste einen tiefen Eindruck hinterlassen haben, denn Humboldt wurde ruhiger. Auf seinem Gesicht erschien ein ernster und nachdenklicher Ausdruck. Seine Augen waren auf den Boden gerichtet.


  Lange Zeit saß er so da.


  Selbst als Elizas Hand schon lange schlaff zur Seite gesunken war, hielt er sie immer noch in seinen Armen. Charlotte und die anderen hatten sich rundherum auf den aufgeweichten Boden gesetzt. Die Zeit schien stillzustehen. Der Wind strich über das Haus und fegte die Regenwolken beiseite. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch die Wolken und verirrte sich bis auf die Erde. Die Kälte verflog und noch immer saßen sie beisammen.


  Oskar stand mit hängenden Schultern an der Seite seines Vaters. »Soll Bert immer noch den Arzt holen?«


  Humboldt bettete Elizas Kopf auf dem Boden und schloss ihre Augen. Dann stand er auf und hob seine Gefährtin vom Boden auf. »Nein«, sagte er. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trug er Eliza hinüber zum Haus.
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  Drei Tage später: Montag, 21. Juni 1895 …


  Humboldt saß in der verdunkelten Bibliothek, den Arm in einer Schlinge, eine Tasse Tee vor sich auf dem Tisch. Die Vorhänge waren zugezogen. Es roch, als wäre hier seit Tagen nicht gelüftet worden.


  »Vater?«


  »Komm rein, mein Junge.«


  Oskar betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Seine Augen benötigten eine Weile, um sich an die schlechten Sichtverhältnisse zu gewöhnen. Am liebsten wäre er ans Fenster gegangen, hätte die dunklen Vorhänge beiseitegezogen und den wundervollen Junimorgen hereingelassen, aber sein Vater bevorzugte die Dunkelheit. Oskar war froh, dass Humboldt ihn zu sich gerufen hatte. Seit Elizas Tod hatte er ihn kaum noch zu Gesicht bekommen.


  »Setz dich.« Der Forscher deutete auf einen Stuhl.


  Oskar schluckte den Klumpen in seinem Hals herunter und hockte sich ihm gegenüber, gerade so weit entfernt, dass man sich mit den Händen berühren konnte. Er hatte ein Gefühl in der Magengrube, als hätte ihm jemand die Faust hineingerammt. Der Stuhl war hart und unbequem und das Leder knarrte bei jeder Gewichtsveränderung. Das Ticken der Standuhr war noch lauter als sonst. Es dauerte eine gefühlte Unendlichkeit, bis sein Vater endlich zu sprechen begann.


  »Es gibt etwas, über das wir reden müssen«, sagte er mit leiser Stimme, verstummte dann aber wieder.


  »Ja?«, fragte Oskar.


  Humboldt räusperte sich. »Es dürfte dir nicht entgangen sein, dass ich mich in den letzten Tagen etwas zurückgezogen habe.«


  Etwas zurückgezogen war leicht untertrieben, fand Oskar. Völlig von der Bildfläche verschwunden traf es eher. Er sagte es natürlich nicht, schließlich wollte er seinen Vater nicht verletzen.


  »Ich habe Zeit zum Nachdenken gebraucht. Die Ereignisse haben mich sehr mitgenommen.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Oskar. »Wir vermissen sie auch sehr.«


  Humboldt lächelte. »Doch jetzt stehen wichtige Entscheidungen an.«


  »Entscheidungen?«


  Der Forscher nickte. »Die Beerdigung ist übermorgen um elf Uhr. Ich möchte dich und die anderen bitten, nachzusehen, ob ihr entsprechende Kleidung im Schrank habt. Schuhe, Hemden, Hosen, Jacketts. Zur Not müssen wir noch etwas einkaufen gehen. Die Beerdigung wird drüben auf dem Friedhof Wedding stattfinden. Im Anschluss habe ich noch einen Tisch in der Alten Post reserviert.« Er seufzte. »Viele werden nicht kommen. Eliza und ich hatten keinen großen Freundeskreis. Wir waren lieber für uns und haben es vermieden, allzu oft in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Direktor Sprengler wird kommen und natürlich Julius Pfefferkorn. Dann noch ein paar Freunde und Bekannte, die euch unbekannt sein werden. Harry Boswell, Max Pepper und die Rimbaults konnte ich leider nicht erreichen. Insgesamt etwa dreißig Personen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mit meinen Freunden reden und mich darum kümmern, dass alle richtig angezogen sind.«


  »Gut. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  Wieder versank der Forscher für einen Moment in Schweigen. Es schien so, als koste ihn das Sprechen viel Kraft.


  »Ich glaube, wenn ihr nicht wärt, hätte ich das Haus sofort verschlossen und wäre weggezogen. Irgendwohin, an einen weit entfernten Ort auf der Welt. Aber vielleicht steht uns diese Entscheidung trotzdem noch bevor.« Er seufzte und blickte zu Boden.


  »Wie meinst du das?« Oskar blickte seinen Vater betroffen an.


  »Es hat etwas mit dem zu tun, was ich in jener Nacht gesehen habe. Der Nacht, als du mich beobachtet hast.«


  Oskar spitzte die Ohren. Vielleicht würde er jetzt endlich erfahren, was sich damals zugetragen hatte, doch Humboldt schien seine Gedanken zu erraten.


  »Ich habe nicht vergessen, dass ich dir deswegen noch eine Erklärung schulde. Aber nicht jetzt. Gedulde dich noch, du wirst es bald erfahren. Jetzt müssen wir uns erst mal um die naheliegenden Dinge kümmern. Ich schulde Eliza ein anständiges Begräbnis, dann werde ich ihren Mörder finden.« Er faltete die Hände in seinem Schoß. »Sie hat ihr Leben gegeben, um meines zu retten. Eine Schuld, die ich niemals zurückzahlen kann. Sie tat es, ohne etwas dafür zu verlangen. Vermutlich ahnte sie all die Jahre über, dass sie sterben würde, und ließ mich nur deshalb im Ungewissen, weil sie wusste, dass das Wissen um dieses Opfer unser gemeinsames Leben vergiftet hätte. Ich werde wissen, wann ich gehen muss, hat sie immer gesagt – ich dachte natürlich, sie würde von der Rückkehr in ihre Heimat reden. Wie hätte ich auch ahnen können, dass sie …«


  Er brach ab. Trotzig wischte er mit dem Handrücken über sein Gesicht. Oskar wollte seinen Vater eigentlich nicht weiter behelligen, aber eine Frage brannte ihm doch noch auf der Seele. »Was hat sie dir eigentlich zugeflüstert?«, fragte er. »Irgendetwas hat sie dir ins Ohr gesagt, ehe sie starb. Was war es?«


  »Tja, weißt du, das war rätselhaft«, antwortete der Forscher. »Sie sagte: ›Ich sehe den schwarzen Spiegel.‹ Das hat sie gesagt.«


  »Den schwarzen Spiegel? Was meinte sie damit?«


  Humboldt zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Doch ich werde es noch herausfinden, verlass dich darauf. Aber genug davon. Ich habe dich nicht kommen lassen, um dir etwas vorzujammern. Das Leben geht weiter und wir müssen nach vorne sehen – Eliza hätte das so gewollt. Ich habe Neuigkeiten von der Polizei.«


  Er tippte auf einen Brief, der neben ihm auf dem Tisch lag.


  Oskar hob die Augenbrauen. »Haben sie herausgefunden, wer der Mörder ist?«


  »Nein. Die Spurensuche hat ihre Ermittlungen abgeschlossen und nichts gefunden. Wer immer diesen feigen Anschlag durchgeführt hat, er konnte entkommen. Wir sind also auf uns gestellt.«


  »Aber das ist ja schrecklich«, sagte Oskar. »Das würde ja heißen, er kann jederzeit wiederkommen.«


  »Möglich, ja. Deshalb ist es mir auch so wichtig, herauszufinden, wer mir nach dem Leben trachtet und warum. Trotz der erheblichen Zerstörung, die meine Geschosse im Wald angerichtet haben, ist es dem Angreifer irgendwie gelungen zu entkommen. Die Gendarmerie hat ein paar Kugeln gefunden, die in der Stalltür steckten. Ganz normale Neunmillimetergeschosse, wie sie in jeder zweiten Handfeuerwaffe Verwendung finden. Kriminalkommissar Obendorfer sagte mir, er bräuchte die Geschosshülsen, um die Ballistiker darauf anzusetzen. Gefunden hat er bisher aber nichts. Ich habe mich – weil mir die Sache keine Ruhe ließ – heute früh in den Waldabschnitt aufgemacht, in dem ich den Mörder vermute, und bin ihn noch einmal systematisch abgegangen. Ich habe Wilma mitgenommen und sie jeden Quadratzentimeter des Waldbodens absuchen lassen. Gefunden hat sie das hier.« Er holte zwei kleine Stoffbeutel aus der Schublade und legte sie auf den Tisch. Er öffnete die eine und holte ein messingfarbenes Röhrchen heraus.


  »Eine Patronenhülse?«


  Humboldt nickte. »Sie kann nur von der Waffe stammen, die beim Anschlag verwendet wurde. Der Regen hat die Spuren bis zur Unkenntlichkeit verwischt, weswegen die Forensiker auch nichts gefunden haben. Doch Wilma hat sie, begraben unter einer Schicht aus Laub und Asche, ausfindig gemacht.«


  »Die solltest du gleich an Obendorfer schicken. Er kann sicher etwas damit anfangen.«


  »Es ist zumindest ein erster Anhaltspunkt. Der zweite ist dieser hier …« Er öffnete den zweiten Beutel. »Das befand sich ganz nah an der Stelle, an der die Hülse lag. Ich vermute mal, sie gehört unserem Attentäter. Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wer diese Sorte raucht?«


  Oskar kam näher. Sah aus wie der Stummel eines Zigarillos. Am Mundstück war winzig klein der Markenname aufgedruckt: Caballero.


  Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. Er kannte die Marke. Er hatte ihren Gestank immer gehasst. Es gab nicht viele, die diese Dinger regelmäßig rauchten.


  »Behringer.«


  24


  Willi verließ den Wagen der Pferdeomnibuslinie an der Haltestelle Krausnickstraße und strebte mit schnellen Schritten Richtung Norden.


  Es begann bereits, dunkel zu werden. Überall flammten die Gaslaternen auf. Eine Mütze auf dem Kopf, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, bog er links in die Große Hamburger Straße ab. Dort an der Ecke Sophienstraße lag der Holzfäller, das ehemalige Versammlungslokal ihrer Bande. Schon von ferne drangen Gelächter und Musik auf die Straße. Durch die Bleiglasfenster fiel anheimelndes Licht. Kurz vor dem Eingang blieb Willi noch einmal stehen und schaute sich um. Dann verschwand er in dem Wirtshaus.


  Humboldt und Oskar tauchten aus ihrem Versteck auf.


  Oskar hatte ein merkwürdiges Gefühl. Was suchte Willi denn hier? Die Kneipe war das Hauptquartier Behringers, des größten Blutsaugers, den diese Stadt jemals gesehen hatte. Pfandleiher, Erpresser, Schläger, Bandenchef, die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Oskar hatte früher für ihn gearbeitet, alle hatten das. Auch Willi. Sie hatten Passanten um ihre Wertsachen erleichtert, Taschendiebstähle und kleinere Einbrüche begangen, nur um hinterher alle Wertsachen bei Behringer abzuliefern. Keine Ahnung, wie viel sie in dieser Zeit zusammengetragen hatten, aber es war gewiss ein kleines Vermögen gewesen. Behringer hatte ihnen im Gegenzug eine Bude besorgt und ihnen über die Runden geholfen, wenn die Geschäfte gerade mal nicht so gut liefen. Natürlich nur, solange der Rubel danach wieder rollte. Behringer tat nichts aus reiner Menschenliebe. Solange man für ihn anschaffte, war man sein bester Freund, aber wehe, man strapazierte seine Geduld. Dann hagelte es zuerst Drohungen, später Schläge. Oskar strich über sein Kinn. Er hatte nicht vergessen, wie Behringer ihn vermöbelt hatte.


  Doch das lag lange zurück. Oskar hatte seine Schulden abbezahlt und gehofft, nie wieder etwas von diesem Drecksack zu hören. Und als Humboldt seine Freunde Willi, Bert, Maus und Lena in seinem Haus aufgenommen hatte, waren auch sie Behringers Einfluss entkommen. Was zum Teufel wollte Willi hier?


  »Gehen wir rein?«


  Humboldt nickte.


  Es war ein komisches Gefühl, seine alte Wirkungsstätte zu betreten, besonders unter diesen Voraussetzungen. Der Geruch von Bier, Rauch und Schweiß schlug ihm entgegen. Auch die Wärme und die Enge waren vertraut: das über die Jahrzehnte vom Rauch nachgedunkelte Holz, die flackernden Kerzen, die fettglänzenden Ölbilder in ihren wurmstichigen Rahmen und natürlich der schwere Ledervorhang, der den hinteren Teil der Wirtschaft von der vorderen Schankstube trennte.


  Trotz Staatskrise war der Laden brechend voll. Oskar hatte keine Ahnung, woher diese vielen Menschen immer kamen. Egal ob morgens, mittags oder abends, im Holzfäller war immer was los. Künstler tummelten sich hier, Dichter, Arbeitslose, Heimatlose, Penner, Schmarotzer, Stammtischpolitiker und natürlich Spieler. Es wurde geschimpft, gelacht, politisiert, Skat geklopft, auf die Obrigkeit geschimpft und vor allem getrunken. Paul, der Wirt, war eine Instanz in diesem Teil der Stadt. Ein glatzköpfiger Mann mit einem Bauch, der so gewaltig war, dass seine Lederschürze wie eine zweite Haut darüber spannte. Paul war selbst sein bester Kunde. Immer freundlich, immer durstig und berüchtigt für seine gnadenlos schlechten Witze. Als Oskar und Humboldt den Holzfäller betraten, gab er gerade einen seiner Lieblingskalauer zum Besten. Den mit dem Friseur und dem schwatzhaften Papagei. »Einäugiger Wichser«, hörte Oskar ihn krakeelen, sehr zur Freude einiger Gäste, die diesen Witz offenbar noch nicht kannten.


  »Wo ist Willi hingegangen?« Humboldt stand im Eingang und blickte in die Runde.


  »Keine Ahnung, ich sehe ihn gerade nicht«, sagte Oskar. »Vielleicht in den hinteren Teil, dort, wo die Vorhänge sind, siehst du?« Er deutete nach rechts.


  Humboldt ließ seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. Bis auf zwei Ausnahmen war er die größte Person im Raum. Der eine war ein Mann namens Gregor, der bei den hiesigen Müllkutschern arbeitete und immer etwas streng roch. Der andere war ein alter Bekannter: der Schwarze Fährmann, Behringers rechte Hand. Er stand bei einigen anderen finster aussehenden Gesellen, die allesamt zu Behringers Truppe gehörten. Als er sie bemerkte, erstarb sein Lächeln. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln verschwand er hinter dem Vorhang.


  Für einen kurzen Moment meinte Oskar, Willis grüne Jacke gesehen zu haben. Dann ist es also wahr, schoss es ihm durch den Kopf. Willi hatte sie verraten. Aber warum? Was hatten sie ihm angetan, dass er einen solch großen Vertrauensbruch beging?


  Der Forscher zögerte keine Sekunde. Er packte seinen Gehstock und pflügte durch die Menschen wie ein Panzerschiff durchs Treibeis. Paul bemerkte sie und rief: »He, ihr da, da geht’s nicht lang. Geschlossene Gesellschaft. Habt ihr nicht gehört, geschloss… Ja, da laust mich doch der Affe. Oskar!«


  Viele Köpfe wandten sich ihnen zu.


  »Das ist ja ein Ding, dich habe ich ja seit Ewigkeiten nicht gesehen. Wie geht’s dir denn? He, warte mal, du kannst da jetzt nicht rein. Behringer ist gerade in einer …«


  Besprechung wollte er vermutlich noch sagen, doch dazu kam er nicht mehr. Humboldt schob den Vorhang zur Seite und verknotete ihn seitlich an der Wand.


  Behringer saß am gegenüberliegenden Ende eines runden Tisches, zusammen mit sechs oder sieben äußerst zwielichtig aussehenden Gestalten. Willi stand neben ihm, sein Gesicht eine Maske des Schreckens. So, wie er und die anderen ihre Köpfe zusammensteckten, war klar, dass sie irgendetwas Illegales ausheckten. Behringers Blick fiel auf Humboldt und sein Lächeln gefror. Die Gespräche in der Schankstube verstummten.


  Der Forscher war kein Unbekannter. Sein Konterfei war oft genug in der Tageszeitung abgebildet gewesen. Berichte über Seemonster, Außerirdische, Teufelskreaturen und Rieseninsekten hatten ihn auch beim einfachen Volk berühmt gemacht. Die Leute liebten seine Geschichten, auch wenn kaum einer glaubte, dass sie wahr waren. Viele hielten ihn für einen modernen Baron Münchhausen, doch die Tatsache, dass man ihm einen Lehrstuhl an der Universität angeboten hatte, nötigte den meisten Respekt ab.


  Paul kam mit kleinen Schritten hinter dem Tresen hervor, sich die Hände mit einem Tuch abtrocknend. »Bitte verzeihen Sie, aber das ist eine geschlossene Gesellschaft. Da dürfen Sie nicht rein. Wenn ich Ihnen stattdessen ein Bier anbieten dürfte? Natürlich auf Kosten des Hauses. Und bitte verzeihen Sie die Störung, Herr Behringer. Wird nicht wieder vorkommen.« Er schickte sich an, den Vorhang zu schließen, doch Humboldt hielt ihn mit seinem Stock davon ab.


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie Ihre Gäste jetzt bitten würden, das Lokal zu verlassen«, sagte Humboldt mit dunkler Stimme. »Es könnte sein, dass es gleich etwas lautstark zugeht.«


  »Keine Schlägerei in meinem Laden«, rief Paul. »Ich habe das Geschäft vor nicht mal einem halben Jahr frisch renoviert. Ich muss Sie jetzt bitten, mein Lokal zu verlassen. Andernfalls rufe ich die Gendarmerie.«


  Das war natürlich ein Bluff. Weder würde er die Polizei alarmieren noch war an diesem Laden irgendetwas renoviert worden. Der Holzfäller war seit Ewigkeiten unverändert.


  Als Paul merkte, dass seine Drohung ins Leere zielte, fing er an, Flaschen und Krüge in Sicherheit zu bringen und die Leute zur Tür hinauszukomplimentieren. Humboldt senkte seinen Kopf, während er sein Gegenüber genauer in Augenschein nahm.


  Behringers rechtes Ohr war verbunden und quer über seine Wange lief eine frische Wunde. Willi stand immer noch am selben Fleck, unfähig, sich zu rühren.


  Humboldts Augen ruhten lange auf ihm, wobei nicht klar war, ob er nun Mitleid oder Abscheu empfand.


  »Na, mein Junge? Neue Informationen für Elizas Mörder?«


  Er schlug den Mantel nach hinten. Der goldene Knauf seines Spazierstocks funkelte im trüben Licht der Kerzen.


  »Ich … nein, Herr von Humboldt. Ich … ich kann das erklären …«


  »Halt’s Maul«, fuhr Behringer ihn an. Der Gangsterboss schob seinen Stuhl ein Stück zurück. Einen winzigen Moment lang hatte Oskar Furcht in seinen Augen aufblitzen sehen, doch Behringer war jemand, der sich schnell wieder unter Kontrolle bekam.


  »Wer sind Sie und was wollen Sie hier? Haben Sie nicht gehört, was Paul gesagt hat? Das ist eine private Unterredung.«


  »Was dagegen, wenn ich daran teilnehme?« Humboldt zog einem der Schläger den Stuhl unterm Hintern weg, sodass dieser laut polternd auf dem Boden aufschlug.


  »Das ist doch …« Der Mann wollte sich schon auf Humboldt stürzen, doch Behringer pfiff ihn zurück. »Lass den Quatsch, Gerd. Überlass Herrn von Humboldt deinen Stuhl. Stell dich da rüber, damit ich dich im Auge behalten kann.«


  Der Angesprochene räumte zornrauchend das Feld und überließ seinen Stuhl dem Forscher.


  »Ich dachte, Sie wüssten nicht, wer ich bin.« Humboldt setzte sich.


  Behringer lächelte. »Nur ein kleines Ablenkungsmanöver. Es gibt nichts, was ich in dieser Stadt nicht weiß. Hallo, Oskar, lange nicht gesehen.«


  Oskar entgegnete nichts und musterte seinen ehemaligen Arbeitgeber mit feindseligem Blick.


  »Ich glaube, die Stimmung ist etwas angespannt«, sagte Behringer mit betonter Leichtigkeit. »Dagegen sollten wir etwas unternehmen. Paul, bring noch ’ne Runde von deinem Selbstgebrauten. Wir müssen unsere Kehlen anfeuchten, Rechnung geht auf mich!«


  »Ist recht, Herr Behringer«, schallte es von der anderen Seite der Theke. »Eine Runde Bier für die Herren. Kommt sofort.«


  »Schön. Und nun zu uns, Herr von Humboldt.« Behringer fuhr mit den Händen über die Holzplatte, als wolle er ein Tischtuch glatt streichen. »Zuerst mal muss ich Ihnen ein Kompliment machen. Die Fotografien in den Zeitungen werden Ihnen nicht gerecht. Die schlechte Druckqualität lässt Sie deutlich älter erscheinen, nicht so kräftig und sportlich, wie Sie jetzt vor mir sitzen. Wissen Sie, ich habe selbst viele Jahre im Ring gekämpft, ich kann beurteilen, ob jemand durchtrainiert ist. Allein an der Art, wie er sich bewegt. Was ist Ihre Spezialität? Boxen, Ringen, Leichtathletik?«


  »Taekwondo.«


  »Nie gehört. Aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich auch nicht viel in der Welt herumgekommen. Vielleicht demnächst. Ich bin unverhofft zu einer hübschen Summe Geld gekommen. Was mich zu der Frage bringt, was Sie denn wohl in mein bescheidenes kleines Heim führen mag.«


  »Das wissen Sie sehr genau.« Humboldt stützte sich auf seinen Stock. »Informationen.«
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  Informationen? Na, so was.« Behringer breitete seine Arme aus. »Wie es der Zufall so will, sind Sie da genau an der richtigen Adresse. Ich behaupte mal, der bestinformierte Mann in dieser Stadt zu sein. Nicht wahr, Jungs?« Er lächelte seinen Kumpanen zu. »Allerdings nur für diejenigen, die bereit sind, für meine Dienste zu zahlen.« Er ließ einen Goldzahn aufblitzen.


  »Ich habe nicht vor zu bezahlen.«


  Behringer hob belustigt eine Augenbraue. »Das ist aber ärgerlich. Und was bringt Sie auf die Idee, dass ich Ihnen meine Dienste umsonst zur Verfügung stelle?«


  »Weil es das Einzige ist, was mich bewegen könnte, Sie der Polizei zu übergeben, anstatt Ihnen gleich hier und jetzt den Hals umzudrehen.«


  »Hoho, habt ihr das gehört, Männer? Sie fahren ja mächtig schweres Geschütz auf, Herr von Humboldt. Aber es ist Ihnen gelungen, meine Neugier zu wecken. Worum geht es denn?«


  Humboldt griff in die Tasche seines Mantels und holte die beiden Stoffsäckchen hervor, die er auch schon Oskar gezeigt hatte. Als Erstes öffnete er das mit der Patronenhülse. Er nahm sie heraus und reichte sie Behringer. Als Nächstes gab er ihm eines der verbogenen Geschosse, die man in der Stalltür gefunden hatte.


  »Als jemand, der sich mit Waffen auskennt, wissen Sie sicherlich, dass diese Kugeln aus einer mehrschüssigen Pistole abgeschossen worden sind, vielleicht können Sie mir auch sagen, was das für eine Pistole ist und wer sie herstellt. Ich wäre wirklich sehr daran interessiert, das zu erfahren, zumal es eine Waffe ist, für die ich vielleicht selbst Verwendung hätte.«


  Behringer nahm die Hülse und hielt sie ans Licht. »Was soll daran besonders sein? Und wie kommen Sie darauf, dass das eine mehrschüssige Pistole ist …?«


  »Erstens, weil die Länge der Hülse auf einen kurzen Lauf hindeutet, zweitens, weil die Kratzer auf der Patronenhülse quer zur Geschossrichtung verlaufen. Das sagt mir, dass die Patrone aus einem Aufsteckmagazin stammt. Aufsteckmagazine sind bei Gewehren ja mittlerweile Standard, aber bei Pistolen …? Sehen Sie sich dieses Geschoss an. Eine Neun Millimeter Parabellum, wie sie nur in Handfeuerwaffen Verwendung findet. Eine Pistole mit Aufsteckmagazin? Das sollte selbst bei Ihnen Verwunderung hervorrufen.«


  Behringer betrachtete die Hülse und die Kugel unter gesenkten Augenbrauen. Oskar spürte, dass es ihn ärgerte, Spuren hinterlassen zu haben. Vermutlich kreisten seine Gedanken gerade um die Frage, wie er Humboldt am besten beseitigen sollte.


  »Sie sollten damit zu einem Fachmann gehen«, sagte Behringer nach einer Weile. »Einem Ballistiker vielleicht, oder einem Spezialisten vom Kriminalamt. Was wollen Sie damit bei mir?«


  »Dann können Sie mir in dieser Sache nicht weiterhelfen?«


  »Nein …«


  »Und wie sieht es damit aus?« Humboldt öffnete den zweiten Beutel und holte den Zigarrenstummel heraus.


  »Eine Caballero. Zufällig genau Ihre Marke.« Er deutete auf die Schachtel, die neben dem Aschenbecher lag.


  Behringer schwieg.


  »Schauen Sie genau hin und beachten Sie diese zusammengedrückte Stelle, einen Zentimeter vom Mundstück entfernt. Wussten Sie, dass jeder Raucher eine unverwechselbare Art hat, seinen Glimmstängel zu halten? Manche klemmen sie zwischen Zeige- und Mittelfinger, manche halten sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Manche mit rechts, manche mit links. Auch der Druck und der Abstand zum Mundstück variieren. Diesen Stummel habe ich in einem Waldstück unweit unseres Hauses gefunden. Er hat einen ganz markanten Knick an der Seite, der nur von einem Ring herrühren kann. So einem, wie Sie ihn am Mittelfinger tragen. Meinen Sie, ich sollte mal die Stummel in Ihrem Aschenbecher untersuchen? Ich könnte mir vorstellen, dass ich dort den gleichen Knick finde.«


  Behringers Lächeln verschwand. Ein Schweißtropfen wanderte von seinem Haaransatz über die Schläfe Richtung Wangenknochen.


  »Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte etwas mit dem Anschlag auf Sie zu tun? Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis.«


  »Anschlag? Sagte ich etwas von einem Anschlag?« Humboldts Blick war kalt wie Eis. »Kann mich nicht erinnern, dass ich das erwähnt hätte. Und in der Presse stand davon nichts zu lesen. Aber Sie haben recht, es gab einen Anschlag. Aus Gründen, die mir nicht klar sind, trachtet mir jemand nach dem Leben. Er hat sich im Wald versteckt und feige aus dem Hinterhalt geschossen. Allerdings war er nicht nur so dumm, überall Spuren zu hinterlassen, er verfehlte auch noch das Ziel und tötete stattdessen meine Lebensgefährtin. Übrigens, Ihre Verletzung da …«, er deutete auf Behringers Schramme. »Ich verwende in meinen Sprenggeschossen gerne roten Phosphor. Das kann recht hässliche Narben hinterlassen, wenn es nicht richtig behandelt wird. Sie sollten es nicht einfach so an der Luft ausheilen lassen, sondern besser eine basische Salbe auftragen oder besser gleich zum Arzt gehen. Vergessen Sie auch nicht, den Phosphor zu erwähnen.«


  Behringer war bleich vor Zorn. »Genug jetzt. Ich muss mir dieses Gewäsch nicht länger anhören. Wir wissen beide, worum es geht, also hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden. Hierherzukommen war eine dumme Idee, das dürfte Ihnen ja wohl klar sein. Beim ersten Mal haben Sie sich noch aus der Affäre gezogen, aber diesmal wird Ihnen das nicht gelingen. Schade, dass ich nur Ihr Hausmädchen erwischt habe. Der Schuss war eigentlich für Sie bestimmt gewesen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Ich würde vorschlagen, dass Sie jetzt die Jungen vor die Tür schicken, dann können wir das wie Männer austragen.«


  »Endlich mal ein vernünftiges Wort aus Ihrem Mund.« Humboldt stand auf. »Oskar, begleite Willi hinaus auf die Straße. Wir beide werden uns später noch unterhalten.« Er warf Oskars Freund einen scharfen Blick zu. »Und was Sie betrifft, Herr Behringer – ich glaube kaum, dass Sie auf eigene Rechnung arbeiten. Ehe die Dinge hier hässlich werden – und das werden sie, das kann ich Ihnen garantieren –, würde ich doch zu gerne wissen, in wessen Auftrag Sie handeln und warum. Ich frage das deshalb, weil Sie nachher vielleicht nicht mehr in der Lage sein werden, mir zu antworten.«


  »Sie nehmen das Maul ja mächtig voll, Herr Donhauser.« Behringer spuckte Humboldts Familiennamen aus, als wäre es ein übel riechendes Stück Schleim. »Sie glauben wohl, Sie könnten sich alles erlauben. In mein Revier reinspazieren und mich vor meinen Leuten bedrohen. Also entweder sind Sie dümmer, als Sie aussehen, oder Ihre Lügengeschichten haben Sie größenwahnsinnig werden lassen. Ehrlich gesagt, es ist mir egal. Ich habe Sie schon immer für einen aufgeblasenen Wichtigtuer gehalten. Seit dem Moment, in dem Sie mir Oskar weggenommen haben.«


  »Dazu gehörte nicht viel. Der Junge ist freiwillig bei mir geblieben. Mal abgesehen davon, dass er mein leiblicher Sohn ist, wäre es ihm bestimmt an vielen Orten der Welt besser gegangen als in diesem Dreckloch.«


  Oskar schob Willi Richtung Ausgang und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie die Hände der Männer zu ihren Waffen flogen. Überall blitzten plötzlich Messer und Schlagringe auf. Der Moment war gekommen. Oskar versetzte Willi einen Stoß zur Tür hinaus, dann schloss er sie wieder und verriegelte sie.


  Paul tauchte hinter dem Tresen ab und verschwand durch die Hintertür zur Küche hinaus. Sein Glück. Für das, was jetzt folgte, brauchte man gute Lungen.


  Behringer war jetzt ebenfalls aufgestanden. Das blöde Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. Vermutlich ahnte er, dass Humboldt kein normaler Gegner war. Mochte er ein noch so skrupelloser Halunke sein, seine Instinkte hatten in all den Jahren nicht gelitten. Seine Hand wanderte zum Gürtel. Humboldt zog seine Waffe. Zwei schwarze Hartholzstäbe, die durch eine Kette miteinander verbunden waren.


  Beim Anblick des Nunchakus lachten die Männer auf.


  »Was zum Teufel is’ das denn?«, rief einer von Behringers Schlägern. »Sieht aus wie’n Kinderspielzeug. Das is’ doch keene Waffe. Das hier is ’ne Waffe.« Er zog ein etwa dreißig Zentimeter langes Bowiemesser aus dem Stiefel. »Zu ’ner Schlägerei muss man das richtige Werkzeug mitbringen. Mit einem Messer wie diesem hier könnte man einem ausgewachsenen Ochsen …« Weiter kam er nicht.


  In einer Bewegung, zu schnell für das Auge, ließ Humboldt das Nunchaku durch die Luft wirbeln. Es gab ein trockenes Knacken, einen Schrei und das Klirren von Metall, das auf Holzdielen prallte. Der Kerl sank neben seinem Messer zu Boden und hielt wimmernd sein Handgelenk.


  Ein Moment ungläubigen Schweigens trat ein, als alle die Auswirkungen des vermeintlichen Spielzeugs bestaunten.


  Das Nunchaku war eine ernst zu nehmende Waffe. Humboldt hatte sie von seiner Reise nach China mitgebracht. Ursprünglich als Dreschflegel von Bauern benutzt, entwickelte sie sich rasch zu einem kostengünstigen und effektiven Schlaginstrument. Es war klein, konnte also verdeckt getragen werden, und ermöglichte einem erfahrenen Kämpfer verschiedenste Techniken: Schlagen, Stoßen, Wirbeln, Schwingen und Würgen. Allerdings bestand bei einem ungeübten Kämpfer die Gefahr, sich selbst zu verletzen, weswegen die Kampfkunst jahrelange Übung voraussetzte. Doch Humboldt hatte es in dieser Disziplin zur Meisterschaft gebracht. Als sich alle mit Wutgeheul auf ihn stürzten, fing der Tanz an. In der einen Hand seinen Gehstock, in der anderen das Nunchaku, wirbelte er herum und traf Arme, Beine und Handgelenke.


  Das war Oskars Moment.


  Mit zielsicherem Griff langte er in seine Tasche, holte drei zylinderförmige und mit Wachsstopfen verschlossene Kapseln heraus, visierte den hinteren Teil der Wirtschaft an und schleuderte die drei Ampullen den Kämpfern vor die Füße. Beißender Rauch stieg auf. Humboldt nutzte die entstandene Verwirrung, um sein Atemgerät aus der Manteltasche zu holen. Genau wie Oskar.


  Die Ampullen enthielten eine Flüssigkeit, die beim Kontakt mit Luft ein beißendes Gas freisetzte. Es war zwar nicht giftig, aber doch so aggressiv, dass Lungen und Nasenschleimhäute angriffen wurden. Humboldt hatte die Mixtur aus der indischen Bhut Jolokia – der schärfsten Chilischote der Welt – gewonnen. In einer Mischung aus Alkohol und verschiedenen chemischen Verdampfungsmitteln entfaltete das Öl in Verbindung mit Sauerstoff seine volle Wirkung.


  Die Angriffe gegen den Forscher erlahmten und brachen schließlich ab. Flüche und Verwünschungen hallten durch den Holzfäller, während die Ganoven wie blind durch die Gegend taumelten. Einer von ihnen war geistesgegenwärtig genug, ein Fenster aufzureißen, doch das reichte nicht aus, um dem scharfen Dampf Einhalt zu gebieten.


  Oskar kämpfte sich durch die Nebelschwaden nach vorne. Seine Augen tränten, aber das war zu verschmerzen. Humboldt befand sich in Bedrängnis. Der Schwarze Fährmann hielt ihn von hinten gepackt, während ein zweiter Schläger mit tränenüberströmten Augen und Schlagring auf ihn einstürmte. Humboldt sprang hoch und schlang dem Angreifer seine Beine um den Hals. Wie eine Schraubzwinge drückte er ihn zu Boden. Doch der Fährmann ließ nicht locker. Oskar packte eine Flasche und hieb sie dem turmhohen Kerl über den Schädel. Mit einem dumpfen Stöhnen sackte er zu Boden.


  Oskar half seinem Vater auf die Beine.


  »Wo ist Behringer?«


  Oskar sah sich um. Von dem Unterweltboss fehlte jede Spur.


  »Da drüben, die Tür.« Humboldt deutete nach rechts. »Los, hinterher.«
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  Der Hintereingang, der zum Treppenhaus führte, stand einen Spalt weit offen. Behringer war getürmt.


  »Die feige Ratte«, zischte Oskar.


  »Warte hier, den werde ich mir schnappen.«


  »Nichts da, ich komme mit. Mit denen hier unten sind wir fertig.«


  »Wenn du unbedingt willst. Aber sei vorsichtig. Er ist wie ein Tier in der Falle: Das sollte man nie unterschätzen.«


  »Was du nicht sagst.« Oskar lächelte grimmig, als er seinem Vater in den dunklen Gang folgte.


  Durch die schmierigen Fenster im Erdgeschoss fiel trübes Abendrot. Die Gaslaternen waren noch nicht entzündet, sodass sie ihren Weg im Halbdunkel erahnen mussten.


  Alles war still. Oskar nahm seine Atemmaske herunter und stieg hinter seinem Vater die knarrenden Stufen hinauf. Der Geruch von Bier und Bratfett hing wie ein alter Lappen in der Luft. Ihm wurde mulmig zumute. Das eine Mal, das er in Behringers geheimes Hinterzimmer geführt worden war, lag lange zurück. Er erinnerte sich jedoch, als wäre es gestern gewesen. Er war von einer konkurrierenden Bande um zweiundzwanzig Goldmark erleichtert worden und hatte sich wochenlang verkrochen. Doch Behringer hatte ihn irgendwann gefunden und hierher gezerrt. Er stellte ihn den Typen gegenüber, die ihn bestohlen hatten. Drei Burschen, kaum älter als er selbst. Nach einer kurzen Befragung war er, ohne dass man ihm ein Haar gekrümmt hatte, freigelassen worden. Von den drei anderen hatte er nie wieder etwas gehört oder gesehen.


  »Vorsichtig jetzt«, flüsterte er, als sie den ersten Stock erreichten. Er zeigte nach vorne in Richtung Tür. Behringers Geheimkammer lag zwei Zimmer dahinter. Humboldt nickte und machte Oskar Zeichen, er solle seine Maske wieder aufsetzen. Dann holte er zwei weitere Ampullen aus seinem Mantel.


  Rechts und links neben der Tür stehend, lauschten sie auf Geräusche aus dem Inneren. Als nichts zu hören war, drückte der Forscher vorsichtig die Klinke runter.


  Abgeschlossen.


  Er winkte Oskar auf Abstand und stellte sich dann breitbeinig vor der Tür auf. »Öffnen Sie, Behringer. Das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie mir sagen, wer Ihnen den Auftrag für den Anschlag auf mich gegeben hat, lasse ich Sie am Leben. Ich stehe zu meinem Wort.«


  »Leck mich, du Bastard!«


  Schüsse ertönten. Mehrere Geschosse durchschlugen die Holztür knapp neben Humboldts Kopf. Doch anstatt in Deckung zu springen, hob der Forscher seinen Fuß und trat mit seinem eisenbeschlagenen Stiefel gegen das Schloss. Schrauben flogen, der Knauf fiel polternd zu Boden und die Tür sprang auf.


  Heinz Behringer hockte im hintersten Zimmer hinter einem umgekippten Tisch und visierte den Forscher über Kimme und Korn hinweg an. Ein weiterer Schuss ertönte und fetzte ein Stück aus Humboldts Ledermantel. Der Forscher tat, als ginge ihn das alles gar nichts an. Mit einer Ruhe, die schon fast an Todessehnsucht grenzte, nahm er die beiden Ampullen und schleuderte sie ins Zimmer. Es gab ein Scheppern, dann stieg beißender Dampf auf. Im Nu war der Raum in Nebel gehüllt. Oskar hörte ein Husten und Würgen, dann ein Poltern und heftiges Klirren. Er sah eine flüchtige Bewegung im Nebel, dann hörte er einen dumpfen Aufprall.


  »Er will abhauen, schnell.«


  Humboldt stürzte durch die offene Zimmertüre hinter Behringer her. Oskar folgte ihm durch den Dunst. Im Zimmer angekommen, sahen sie, dass Behringer tatsächlich fort war. Das Fenster war zerbrochen, die Vorhänge flatterten im Wind. Oskar trat an die Öffnung und blickte hinaus. Zwischen ihrem und dem Nachbargebäude befand sich ein etwa vier Meter breiter Durchgang. Unten standen ein paar Mülltonnen, auf der gegenüberliegenden Hauswand waren schmale schmiedeeiserne Balkone sowie Feuerleitern, die die einzelnen Stockwerke miteinander verbanden. Sie hörten ein Quietschen.


  Oskars Blick zuckte nach oben.


  »Da ist er, ich kann ihn sehen.«


  Zwei Stockwerke über ihnen hangelte sich eine schwarze Gestalt die Feuerleitern hinauf. Sein Umriss zeichnete sich deutlich vor dem violetten Abendhimmel ab. Behringer war auf den gegenüberliegenden Balkon gesprungen. Offenbar hatte er vor, über die Dächer zu fliehen. Oskar maß die Entfernung und schüttelte den Kopf. Ein halsbrecherischer Sprung. Er wandte sich um und wollte gerade mit seinem Vater reden, als ein mächtiger Schatten an ihm vorbeiflog und mit einem Krachen auf der anderen Seite landete. Ein schmerzerfülltes Keuchen war zu hören, dann nahm Humboldt die Verfolgung auf. Mit seinem wehenden Mantel sah er aus wie ein schwarzer Rabe. Oskar ging in den hintersten Teil des Raumes und nahm seinen ganzen Mut zusammen.


  »Du armer Irrer«, keuchte er. »Du wirst sterben. Zerschmettert unten auf dem Straßenpflaster zwischen Ratten und alten Flaschen.« Doch für Zweifel war es jetzt zu spät. Er nahm Anlauf und rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Wie im Traum sah er das zerborstene Glas im Fensterrahmen, die Mülltonnen unten im Durchgang, das schmiedeeiserne Gitter, das auf ihn zugerast kam. Der Wind wehte ihm ins Gesicht.


  Dann schlug er auf.


  Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Seine Füße verloren den Halt. Um ein Haar wäre er abgestürzt, doch es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, das Geländer zu packen und sich hochzuziehen. Zitternd und nach Atem ringend hockte er auf dem Balkon. Er war nicht abgestürzt, er lebte noch. Seine Lungen arbeiteten wie ein Blasebalg. Ein, aus. Ein, aus.


  Die Panik verflog, sein Verstand begann wieder in normalen Bahnen zu verlaufen. Wo war Behringer?


  Das Quietschen von Metall ertönte. Die beiden waren bereits am oberen Ende der Leiter angelangt. Oskar riss sich zusammen und ergriff die Sprossen. Wie ein Eichhörnchen flitzte er die Feuerleitern hinauf. Zweiter Stock, dritter, vierter. Die Anstrengung ließ sein Herz rasen. Er hatte sich immer für gut trainiert gehalten, aber dieses Tempo war auf Dauer zu hart für ihn. Die Leitern endeten im fünften Stock. Über ihm war nur noch das Dach. Im blasser werdenden Tageslicht sah Oskar ein Rohr, das zu einer Regenrinne über seinem Kopf führte. Noch so ein Drahtseilakt.


  Er presste die Lippen aufeinander. Für Bedenken blieb jetzt keine Zeit. Er war schon zu weit gekommen, als dass er sich von einer lächerlichen Regenrinne aufhalten lassen würde. Früher waren die Dächer sein Revier gewesen. Wenn einer ein Recht hatte, hier oben zu sein, dann er.


  Er holte tief Luft, hechtete zu dem Rohr hinüber, verkantete Hände und Füße in dem Zwischenraum zur Wand und arbeitete sich dann Stück für Stück hinauf. Seine alten Reflexe hatten ihn zum Glück nicht verlassen, und so gelangte er ohne größere Probleme oben auf das Dach. Von Humboldt und Behringer fehlte jede Spur. Er umrundete einen der Schornsteine und ging vorsichtig am Rande des Flachdachs entlang zum Ende des Gebäudes. An der Ecke sah er eine dunkle Gestalt sitzen. Sie saß einfach nur da und starrte nach unten. Es war Humboldt!


  Mit Erleichterung eilte Oskar zu ihm hinüber. Der Anblick war schwindelerregend. Unter ihren Füßen lag Berlin.


  »Wo ist Behringer?«


  »Entwischt«, lautete die Antwort. »Es ist ihm gelungen, mich in die Irre zu führen und auf eines der anderen Dächer hinüberzuspringen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen.«


  »Er kennt sich hier oben gut aus«, sagte Oskar. Humboldt nickte. Er wirkte müde und angeschlagen.


  Oskar setzte sich neben ihn und starrte in die Tiefe. Das Tageslicht wurde von Minute zu Minute schwächer.


  »Lass uns wieder runtergehen, Vater. Ich bin sicher, die Gendarmerie ist längst da.« Er legte Humboldt die Hand auf die Schulter. Der Forscher hielt etwas in seiner Hand.


  »Was ist das?«


  Humboldt zeigte ihm den Gegenstand. »Kleines Souvenir von unserem Freund«, sagte er. »Seine Pistole. Behringer hat sie während der Flucht fallen lassen.« Die kantig aussehende Waffe schimmerte im Abendlicht wie Blut.


  »Das dürfte den Kommissar interessieren.«


  »Ganz sicher dürfte es das.« Humboldt erhob sich mühsam. »Du hast recht, lass uns wieder runtergehen, hier können wir nichts mehr tun.« Im schwindenden Licht des Tages wirkte er wie ein alter Mann.


  Kommissar Obendorfer war ein kleiner, drahtiger Mann mit hellen, aufmerksamen Augen und einem perfekt gestutzten Bärtchen. Er und seine Gendarmen durchwühlten bereits Behringers Geheimzimmer. Überall waren Lampen aufgestellt worden und der Raum war taghell erleuchtet.


  Obendorfer war gerade dabei, die Schubladen aufzureißen und den Inhalt zu untersuchen. Als sie eintraten, unterbrach er seine Nachforschungen.


  »Und, haben Sie ihn erwischt?«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Er ist entkommen. Am Schluss war er doch eine Spur cleverer als ich.«


  »Behringer ist ein ausgefuchster Bursche. Hätte mich gewundert, wenn Sie ihn erwischt hätten. Aber wenigstens haben Sie ihn in die Enge gedrängt. Hierher zurückkehren kann er nicht, das Pflaster ist zu heiß. Er muss sich verkriechen, und wenn er wieder rauskommt – zack –, haben wir ihn.« Er bedachte den Forscher mit einem kritischen Blick. »Was ist mit Ihrer Schulter? Sollen wir einen Doktor kommen lassen?«


  »Nein, geht schon. Ist nur eine Prellung.«


  »Das war eine ziemlich verwegene Aktion. Normalerweise hätte ich nicht zugestimmt, aber schließlich haben Sie damals auch den Fall Bellheim aufgeklärt. Immerhin konnten wir Behringers Bande auf einen Schlag dingfest machen. Was haben Sie denen nur verabreicht? Ich habe noch nie so viele Heulsusen auf einem Fleck gesehen.«


  »Ein kleines Tränengas, das ich selbst zusammengemischt habe. Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen gerne die Rezeptur.«


  »Das wäre bei manchen Einsätzen in der Tat sehr hilfreich«, sagte Obendorfer. »Allerdings dürfte es schwierig werden, meine Vorgesetzten von derart modernen Mitteln der Strafverfolgung zu überzeugen. Aber um noch mal auf Behringer zurückzukommen: Wie verlief das Gespräch mit ihm? Konnten Sie ihn zu einem Geständnis bewegen?«


  Humboldt griff in seine Innentasche und holte ein kleines Gerät hervor. »Er hat geplaudert wie ein Wasserfall.« Er überreichte Obendorfer das Linguaphon nebst Aufnahmegerät. »Ich denke, das dürfte für eine Verurteilung reichen, vorausgesetzt, wir erwischen ihn irgendwann.«


  »Das werden wir, Herr von Humboldt, das werden wir. Es gibt keinen Ort in der Stadt, wo er sich gefahrlos verkriechen könnte. Nicht bei dem Kopfgeld, das ich auf ihn ausgesetzt habe. Oh, übrigens, meine Männer haben Ihren jungen Freund auf der Straße aufgelesen. Dachte, dass Sie sich vielleicht selbst um ihn kümmern wollen.« Einer der Gendarmen brachte Willi zu Tür herein und stieß ihn in Humboldts Richtung. Der Forscher wich ihm aus, als hätte er eine ansteckende Krankheit.


  Oskar packte seinen Freund am Arm und zerrte ihn zur Seite. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Warum hast du uns an Behringer verraten?«


  Oskars dicklicher Freund war den Tränen nah. Er hielt die Hände gefaltet und blickte auf seine Fußspitzen. »Ich … es war wegen meiner Spielschulden.«


  »Spielschulden?«


  Willi nickte. »Eine Riesendummheit. Ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle, doch Behringer hat mich betrogen. Hat mir ein Bier bezahlt und dann noch eins und noch eins und mich dann über den Tisch gezogen. Ich habe gesagt, dass es unfair sei und dass ich nicht zahlen würde, aber er hat gedroht, es überall in der Stadt bekannt zu machen. Ich habe mich so geschämt …«


  »Du hast es vorgezogen, uns zu verraten, anstatt mir die Wahrheit zu sagen?«


  »Er wollte nur Kleinigkeiten wissen. Wo wir wohnen, woran Herr Humboldt gerade arbeitet. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Wie hätte ich denn wissen können, dass er Eliza …«


  »Wie viel Geld schuldest du ihm?«, fragte Oskar.


  Willi brach in Tränen aus.


  »Raus mit der Sprache. Wie viel?«


  »Fünfhundert …«


  »Fünfhundert was? Hosenknöpfe?«


  »Goldmark.«


  Oskar riss die Augen auf. »Bist du noch bei Trost, Willi? Du weißt doch, dass er betrügt. Wie hast du dich auf so ein Spiel einlassen können?«


  »Es war ja nicht nur eines. Anfangs habe ich sogar gewonnen. Aber dann kam diese Pechsträhne. Der Einsatz stieg und stieg. Na ja, und dann war da noch das Bier …«


  Humboldt stieß ein empörtes Schnaufen aus. »Geh mir aus den Augen, Junge, ich will dich nie wieder sehen«, sagte er müde. Willi drehte sich um und wurde von dem Gendarmen, der ihn gebracht hatte, wieder abgeführt.


  Humboldt räusperte sich. »Jetzt müssen wir hier erst mal die Spuren zusammentragen. Oskar, gib Herrn Obendorfer die Pistole.«


  Der Kommissar wandte sich Oskar zu. »Pistole?«


  Oskar holte Waffe und Hülse aus seiner Tasche und legte sie vorsichtig auf den Tisch. Der kalte Stahl schimmerte im Licht der Lampen wie Glas.


  Obendorfer betrachtete sie aus der Nähe und pfiff durch die Zähne. »Kommt mal her, Jungs. Das sieht man nicht alle Tage.« Er nahm das Mordinstrument auf und betrachtete es von allen Seiten. »Was steht hier? Eine Mauser, Typ C96. Kenne ich nicht. Vielleicht ein Prototyp. He, Erich, sieh dir das an, da ist nicht mal eine Seriennummer drauf.«


  Der Angesprochene kam näher und untersuchte die Waffe.


  »Erich hier ist unser Experte«, erläuterte der Kommissar. »Kennt jede Marke und jedes Modell. Ich wette, so etwas hast du auch noch nicht gesehen, oder?«


  »Darauf können Sie wetten, Herr Kommissar. Das Ding ist wirklich einzigartig.«


  »Dürfte nicht so einfach sein, an eine solche Waffe zu gelangen«, sagte Humboldt.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Das muss ein Prototyp sein. Wissen Sie, diese Exemplare werden von den Waffenproduzenten normalerweise wie goldene Eier gehütet. Es gehören Einfluss und Verbindungen dazu, dass so etwas an einzelne Personen ausgehändigt wird. Woher haben Sie die?«


  »Behringer hat sie bei seiner Flucht fallen lassen.«


  Die Augen des Kommissars drückten Verwunderung aus. »Dann denke ich, dass wir davon ausgehen dürfen, dass Behringer einen guten Freund bei der Firma Mauser hat. Vielleicht auch Kontakte zur Heeresführung. Erstaunlich. Wirklich erstaunlich.«


  Obendorfer strich nachdenklich über sein Kinn. »Ich habe so das Gefühl, dass wir da auf etwas ganz Großes gestoßen sind. Der Fall bekommt langsam politische Dimensionen.«


  Während er das sagte, überprüfte sein Assistent das Magazin, zog es ab und ließ die letzte Patrone aus dem Lauf springen. Er verglich sie mit der Hülse, die Oskar auf den Tisch gelegt hatte, und pfiff durch die Zähne. Oskar glaubte einen Anflug von Blässe um seine Nase zu sehen.


  »Sehen Sie sich das an, Herr Kommissar.« Er hielt Obendorfer die Munition vors Auge. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  Der Kommissar trat ans Licht und untersuchte die beiden Geschosshülsen Millimeter für Millimeter. »Da laust mich doch der Affe«, murmelte er. »Ist es das, wofür ich es halte?«


  Erich nickte.


  »Was ist denn los?« Humboldt trat näher.


  Obendorfer verzog seinen Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Wir haben Glück im Unglück, Herr Humboldt. Es könnte sein, dass Sie uns mit Ihrem Waffenfund auf eine ganz heiße Spur geführt haben.« Er hielt die Pistole und die Patrone in die Höhe. »Wir werden das natürlich im Labor noch mal genauer untersuchen müssen, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier die Waffe, mit der unser verehrter Kaiser und seine Gattin ermordet wurden.«
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  In derselben Nacht …


  Draußen war es finster und stürmisch. Der Wind rüttelte an der Holzverschalung der Waldhütte und pfiff so heftig unter dem Dachfirst, dass man glauben konnte, er wolle das Haus von seinen Grundmauern heben.


  Oskar saß zusammengekauert mit seinem Buch und einer Gaslaterne in einer Ecke und versuchte, sich auf die Geschichte zu konzentrieren. Ihm schwirrten immer noch die Erlebnisse des vergangenen Tages durch den Kopf. Die Flucht Behringers, Willis Verrat und die Entdeckung von Kommissar Obendorfer. Zu viel, um es auf einen Schlag verarbeiten zu können. Behringer steckte offenbar nicht nur hinter dem Anschlag auf Humboldt, sondern hatte auch den Kaiser ermordet. Aber warum hatte er das getan? Behringer war ein Unterweltboss, er war verschlagen und schlau, aber er war kein Terrorist. Warum sollte er den Kaiser töten? Humboldt war überzeugt, dass er nicht auf eigene Rechnung gearbeitet hatte, sondern von jemandem beauftragt worden war. Wer immer dahintersteckte, er würde bereits wissen, dass das Attentat auf Humboldt schiefgelaufen war. Und dann? Was wollte der Unbekannte erreichen? Oder waren es mehrere? Irgendwie schien das Militär in die Sache verwickelt zu sein. Stellte Humboldt eine Bedrohung für sie dar? Und wenn ja, warum? Hatte etwa jemand Interesse an dem Zeitschiff?


  Fragen über Fragen.


  Jetzt, da ihre Gegner wussten, dass eine große Maschine existierte, würden sie bestimmt versuchen, sie in die Finger zu bekommen. Humboldt hatte rund um die Uhr einen Wachdienst eingerichtet und Oskar hatte das erste Los gezogen. Seine Schicht ging noch bis Mitternacht, danach würde Humboldt ihn ablösen.


  In was für einen Schlamassel waren sie da nur wieder geraten?


  Die Wolldecke dicht um sich geschlungen, versuchte er, den Abenteuern von Leonard und Tom Outram auf ihrer Suche nach dem Volk des Nebels zu folgen. Der Roman handelte von einem gewaltigen Schatz aus feuerroten Edelsteinen, der von einem menschenfressenden Untier bewacht wurde. Die Geschichte stammte von Henry Rider Haggard, den Oskar seit seinen Büchern König Salomons Diamanten und Allan Quatermain über alle Maßen bewunderte.


  Wilma lag neben ihn gekuschelt, den Schnabel im Gefieder verborgen und tief in Schlaf versunken. Oskar spürte selbst einen Anflug von Müdigkeit, aber er durfte jetzt nicht einnicken. Der Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er nur noch eine halbe Stunde durchhalten musste.


  Ein erneuter Windstoß fegte Regen gegen die Hütte und ließ die Zweige übers Dach kratzen. In der Ferne war Donnern zu hören.


  »Was für eine Nacht.« Oskar schüttelte den Kopf. »Wäre ich auf dem Blocksberg, würde ich sagen, es ist Hexensabbat. Wie du dabei nur so ruhig schlafen kannst. Na, ich glaube, ich werde mir mal ein bisschen die Beine vertreten und nach dem Rechten sehen. Schlaf du ruhig weiter und lass mich die ganze Arbeit machen.« Mit einem liebevollen Streicheln über Wilmas Kopf stand er auf, vergrub die Hände in den Hosentaschen und humpelte zu Heron hinüber. Sein rechtes Bein war eingeschlafen.


  Wie immer stand der kleine Roboter auf seinem Posten oben am Bug des Zeitschiffs und sah ihn ausdruckslos an. Vermutlich war er tief versunken in irgendwelche schweren mathematischen Befehlsketten. Man könnte meinen, er wäre abgeschaltet, aber das tiefe Glimmen in seinen Augen deutete darauf hin, dass er nur in Warteposition war.


  Wieder erzitterte das Gebäude. Der Regen prasselte auf das Dach, dass einem angst und bange werden konnte.


  Mann, Mann, Mann, dachte Oskar. Das ist ja ein Sauwetter da draußen. Er fragte sich, ob Humboldt bei dem Sturm überhaupt noch kommen würde. Und überhaupt: Wer sollte schon das Zeitschiff klauen? Es war doch viel zu groß und sperrig, um irgendwohin transportiert zu werden.


  Draußen ächzte und knarrte das Holz. Ein lautes Poltern ertönte. Sicher ein Ast, der auf das Dach gefallen war. Oder war es Humboldt?


  Oskar ging zur Tür. Durch das Schlüsselloch warf er einen Blick nach draußen. Ein Blitz zerriss die Nacht und tauchte den Wald für einen kurzen Moment in blendende Helligkeit. Niemand zu sehen.


  »Hallo?«


  Der Sturm antwortete mit einem donnernden Fauchen.


  »Ist da jemand?« Oskar schloss die Tür auf und streckte den Kopf zur Tür hinaus.


  Ein wahrer Hexenkessel empfing ihn. Scherenschnittartig zeichneten sich die Bäume gegen das wild flackernde Wetterleuchten ab. Der Himmel erstrahlte im Licht unzähliger Blitze.


  Rasch schloss er die Tür wieder ab, legte die Riegel wieder vor und sperrte das Chaos aus. Wie angenehm es doch war, ein paar Zentimeter Holz zwischen sich und der tobenden Natur zu haben. Ein Gutes hatte das Unwetter: Er war nicht mehr müde. Nur noch eine kurze Weile, dann würde Vater ihn ablösen. Er konnte es kaum erwarten, sich ins Bett zu verkriechen und die Bettdecke über seinen Kopf zu ziehen.


  Er war gerade auf dem Weg zurück zu seinem Buch, als ein heller Blitz aufzuckte. Er war greller als alle vorangegangenen und leuchtete direkt durch das Dachfenster. Auf dem Boden zeichnete sich ein leuchtendes Rechteck ab. Ein Rechteck mit einer fetten schwarzen Spinne in der Mitte. Die Arme nach beiden Seiten gestreckt, die Beine fest in den unteren Ecken verankert, saß sie da, bereit, sich auf ihr Opfer zu stürzen. Der Boden unter Oskars Füßen vibrierte vom Donner. Ein eisiger Schreck fuhr Oskar in die Glieder. So große Spinnen gab es doch gar nicht. Sein Blick ging nach oben. Gerade noch schnell genug, um zu erkennen, wie ihm ein riesiger schwarzer Schatten entgegenflog. Dann traf ihn das Ding. Mit fürchterlicher Wucht wurde er auf die Erde geschleudert. Der Aufprall quetschte ihm den Atem aus der Lunge. Es war, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Sternchen flimmerten vor seinen Augen. Er lag auf dem Boden und schnappte nach Luft. Nach einer gefühlten Unendlichkeit gelang es ihm endlich wieder, seine Lungen mit lebenspendendem Sauerstoff zu füllen.


  »Na, mein Kleiner? Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen?«


  Der Schatten stand direkt über ihm. Breit, muskulös, mächtig.


  Behringer.


  Den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen, stand der Unterweltboss da und blickte auf ihn herab. Ehe Oskar noch etwas entgegnen konnte, zerpflügte ein ohrenbetäubendes Jaulen die Werkstatt.


  ALARM … ALARM!


  Behringer fuhr herum.


  Heron stand hoch aufgerichtet am Bug der Zeitmaschine, die Augen leuchtend rot wie zwei Feuerräder.


  ALARM … ALARM!


  »Was ist das?«


  »Das … ist Heron«, keuchte Oskar. »Sein Sicherheitsprogramm ist … aktiviert.« Seine Brust brannte wie Feuer. Hoffentlich hatte er sich nichts gebrochen.


  »Mach, dass er mit dem Lärm aufhört. Sofort.«


  »Ich kann nicht …« Oskar schüttelte den Kopf, immer noch benommen von dem Sturz. Behringer packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Ich habe gesagt, du sollst ihn zum Schweigen bringen. Los jetzt.«


  »Das ist seine … Sicherheitsautomatik. Die … kann man nicht abschalten«, stieß Oskar hervor. »Mein Vater hat ihn so … konstruiert. Für den Fall, dass jemand das Zeitschiff stehlen will …«


  ALARM … ALARM!


  »Wetten, ich schaffe es, ihn zum Schweigen zu bringen?« Behringer ließ Oskar los und stürmte in Richtung Zeitmaschine. Auf dem Weg dorthin griff er nach einem schweren Schraubenschlüssel.


  »Nein!«, schrie Oskar. »Das dürfen Sie nicht tun. Er ist unersetzlich, ohne ihn funktioniert die Maschine nicht.« Mühsam und unter Schmerzen richtete er sich auf.


  »Das ist mir so was von egal«, brüllte Behringer. »Wenn das Ding nicht mit dem Lärm aufhört, ziehe ich ihm eins über den Schädel. Hast du gehört, du mieser Blechkasten? Du sollst aufhören!« Behringer hatte das Zeitschiff erreicht. Unaufhaltsam begann er, die Stufen zur Gondel emporzusteigen. Den schweren Schraubenschlüssel in der Hand, näherte er sich dem Steuerpult.


  ALARM … ALARM!


  Oskar nahm seine ganze Kraft zusammen und stolperte hinter Behringer her. Er musste etwas unternehmen.


  Seine Brust brannte wie Feuer. Seine Finger erreichten den Handlauf und unter Schmerzen begann er, sich die Stufen hinaufzuziehen. Behringer war bereits oben angelangt, den Schraubenschlüssel drohend erhoben.


  »Hörst du jetzt endlich mit dem Spektakel auf, du infernalische kleine …«


  Weiter kam er nicht. Oskar packte seinen Arm und trat ihm von hinten in die Kniekehle. Den Trick hatte er von seinem Vater gelernt. Eine fernöstliche Kampftechnik, die dazu diente, einen übermächtigen Gegner zu entwaffnen. Mit einem überraschten Laut knickte Behringer ein. Er geriet ins Straucheln, versuchte, sein Gleichgewicht zu bewahren, und prallte dabei gegen Heron. Schlagartig hörte das Gejaule auf. Die Lichter in den Augen flackerten wie wild gewordene Glühwürmchen. Ein dumpfes Summen ertönte. Das Geräusch war irgendwie alarmierend, aber Oskar konnte sich jetzt nicht darum kümmern. Er hatte anderes zu tun.


  »Lass mich los, du Idiot«, brüllte Behringer und fing an, wie ein Verrückter zu schreien und zu strampeln. »Ich schwöre dir, ich breche dir sämtliche …« Knochen, wollte er vermutlich noch sagen, doch in diesem Augenblick rammte Oskar ihm seinen Ellenbogen in den Bauch, dass nur noch ein Pfeifen entwich. Doch der Exboxer hatte Bauchmuskeln wie Eisenringe. Schon hatte er wieder die Kontrolle. Mit gnadenloser Brutalität packte er Oskars Hals und drückte zu. Seine Hände waren wie Schraubzwingen. Oskar versuchte, sich zu befreien, doch es war, als würde er versuchen, Baumwurzeln aus dem Boden zu ziehen. Wieder erschienen Sternchen, heftiger als zuvor. Flimmernde Lichter, dazu ein Knistern wie von elektrischen Entladungen. Der typische Geruch von verschmorter Elektrik.


  Oskar sah aus dem Augenwinkel, dass die Schwungräder heftig umeinanderkreisten. Lichtbögen zuckten auf, sausten entlang der Stahlbögen und hinunter zu den Achsen. Das Sausen steigerte sich zu einem infernalischen Schwirren. Der Boden unter ihren Füßen fing an zu vibrieren. Hitze kroch daraus hervor, hüllte ihn ein und durchdrang seine Kleidung.


  Behringer hatte es ebenfalls bemerkt und lockerte seinen Griff. »Was zum Teufel …?«


  In diesem Moment brach das Chaos über sie herein. Ein Kreischen wie von Millionen entfesselter Seelen. Das Licht war so grell, dass man die Augen davor verschließen musste. Oskar spürte, dass sie die Zeit durchquerten. Doch nicht so wie beim letzten Mal. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie diesmal nach vorne schossen. Der Zukunft entgegen.
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  Humboldt warf einen letzten Blick auf seine Armbanduhr. Kurz vor zwölf. Höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. Wenn nur das Wetter besser wäre.


  Draußen vor der Tür tobte ein kapitaler Sturm. Der Blick auf sein Barometer vor wenigen Stunden hatte ihm offenbart, dass schlechtes Wetter im Anmarsch war, aber dass es so schlimm werden würde, damit hatte er nicht gerechnet. Sollte er den Schirm nehmen? Der heulende Wind würde ihm den gleich aus der Hand reißen. Am besten den langen Mantel und einen breitkrempigen Hut. Und die Induktionslampe nicht vergessen, es war kohlrabenschwarz da draußen.


  Er warf einen letzten missmutigen Blick hinauf in den blitzdurchzuckten Himmel, dann marschierte er los. Auf halbem Weg über den Hof machte er eine kurze Pause. Die Tür des Pferdestalls war aufgesprungen und klapperte im Wind. Die Tiere sahen ihn mit großen Augen an, als er sie wieder schloss und den Riegel davorlegte.


  Jetzt aber los. Oskar würde sicher glauben, er hätte ihn vergessen.


  Das Licht der Lampe ließ den Regen wie Meteoritenschauer an ihm vorbeizischen. Der Wind zerrte an seinem Mantel und fegte in Böen über den Boden. Den Kragen hochgeschlagen, den Hut tief ins Gesicht gezogen, stapfte er durch die Finsternis. Ein Blitz tauchte den Wald in blendendes Licht. Dumpfer Donner rollte über den Himmel. Zum Glück waren die Bäume an manchen Stellen markiert, sonst hätte er vielleicht Schwierigkeiten gehabt, den Weg zu finden. Wieder zuckte ein Blitz auf. Der Donner folgte diesmal in kürzerem Abstand, ein klares Indiz dafür, dass das Gewitter näher kam. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Vermutlich würde er Oskar überreden zu warten, bis das Gewitter vorbeigezogen war. Bei der Geschwindigkeit, mit der es heranzog, konnte es nicht allzu lange dauern. In einer halben Stunde war sicher schon wieder alles vorbei.


  Wieder zuckten Lichter auf. Diesmal nicht von einem einzigen, sondern von einer ganzen Kaskade von Blitzen. Himmel, was für ein Spektakel. Humboldt zog den Kopf ein. Er hatte Geschichten über Kühe gehört, die unter einem Baum von einem Blitz überrascht worden waren und dann stocksteif dagelegen hatten. Einfach auf die Seite gekippt, die Beine wie Stöcke in die Luft gestreckt. Er hatte nicht vor, so zu enden.


  Besser, er bekam möglichst schnell ein Dach über den Kopf.


  Er lief noch ein paar Schritte, dann blieb er plötzlich stehen. Wo blieb denn der Donner? Das Licht war so hell gewesen, dass er geglaubt hatte, es müsse ganz in seiner Nähe eingeschlagen haben.


  Er lupfte die Krempe seines Hutes und spähte in Richtung der Waldhütte. Eine weitere Kaskade beleuchtete den Wald. Der Umriss der Werkstatt brannte sich ihm in die Netzhaut. Humboldt hielt den Atem an, als ihm klar wurde, was er da sah. Die Lichtstrahlen drangen aus den Fugen zwischen den Balken und dem oberen Giebelfenster. Das Licht kam aus dem Inneren der Hütte. Jetzt hörte er auch das Warnsignal. Nur wegen des Sturms hatte er es nicht eher gehört.


  ALARM, ALARM.


  Humboldt rannte los. Der Wind blies ihm frontal entgegen, so als wolle er verhindern, dass er rechtzeitig eintraf. Mühsam kämpfte er sich voran, stemmte seine Beine in den matschigen Boden. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er die Hütte erreichte.


  Keuchend und schnaufend drückte er gegen die Tür. Abgeschlossen. Das Leuchten und die Alarmsignale im Inneren hatten aufgehört. »Oskar? Alles in Ordnung mit dir? Öffne die Tür. Ich bin’s, Vater.«


  Keine Antwort.


  Durch die Ritzen drang nur noch das schwache Glimmen der Gaslaterne. Humboldt schlug mit der Faust gegen das Holz.


  »Oskar, mach auf. Ich bin da, um dich abzulösen.«


  Sehnsüchtig blickte er auf das Türschloss. Ein neuartiges Sicherheitsschloss, das allen Versuchen, es zu knacken, widerstand. Wenn er doch nur einen Schlüssel hätte. Aus Sicherheitsgründen gab es nur einen einzigen Schlüssel und den trug immer derjenige, der gerade in der Werkstatt war.


  Plötzlich wehte ihm ein Geruch in die Nase. Irrte er sich oder roch es da nach elektrischen Entladungen? Seine Sorge steigerte sich ins Unermessliche.


  »Mach auf, Oskar«, rief er. »Ich weiß, dass du da drinnen bist. Ich zähle bis drei, dann trete ich die Tür ein. Eins, zwei, drei.«


  Als nichts geschah, legte er Mantel und Hut ab und ließ seinen Worten Taten folgen. Das war leichter gesagt als getan. Aus Sorge um Diebstahl und Spionage hatte er die Hütte recht stabil konstruieren lassen. Nie hätte er damit gerechnet, dass er selbst einmal gezwungen sein würde, einzubrechen. Nach zwei gescheiterten Versuchen nahm er Anlauf und machte einen gedrehten Fersentritt. Die Hütte wackelte in ihren Grundfesten, doch die Tür hielt. Er war völlig durchnässt und seine Schulter schmerzte. Wütend stand er vor der Tür und dachte nach. Wie kam er da rein? Vielleicht über das Giebelfenster? Der benachbarte Baum bot im oberen Bereich einige Äste, über die man die Öffnung erreichen konnte. Das Problem war nur, hochzukommen. Aber wenn er herausfinden wollte, was in der Hütte geschehen war, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu klettern. Er umschlang den Stamm mit Armen und Beinen und zog sich ein Stück hoch. Eine kräftezehrende Technik, doch nicht unmöglich. Er hatte so etwas schon bei den Baummenschen von Papua Neuguinea gesehen. Bei ihnen sah es ganz einfach aus. Aber sie mussten ja auch nicht in strömendem Regen klettern.


  Nach zwei Metern gelang es ihm endlich, einen abgebrochenen Ast zu ergreifen und seine Position zu stabilisieren. Von jetzt an würde es leichter gehen. Der nächste Ast war schon in Griffweite. Er wollte sich gerade hochziehen, als ein erneuter Blitz den Himmel erleuchtete.


  Unmittelbar vor ihm, am Ende der Bruchstelle, hing ein Stück Stoff. Ein dicker, eng verwobener und grau gemusterter Wollstoff, wie er für Jacken und Hosen verwendet wurde. Humboldt erstarrte. Er riss den Fetzen ab und hielt ihn dicht vors Gesicht. Er wusste, dass er diesen Stoff schon einmal gesehen hatte. Behringers Jacke!


  Die Erkenntnis brachte ihn so aus der Fassung, dass er den Halt verlor und die gesamte Strecke des Stammes nach unten rutschte. Hart schlug er auf dem Boden auf. Nein, flehte er. Bitte nicht das. Nicht auch noch Oskar.


  Er war kurz davor, sich von der Verzweiflung übermannen zu lassen, als ein erneutes Leuchten und Flackern aus der Hütte drang. Finger aus Licht zerschnitten die Dunkelheit. Das typische Sausen und Schwirren war zu hören.


  Das Zeitschiff – Oskar kehrte zurück!


  Oder war es Behringer?


  Humpelnd und unter Schmerzen eilte Humboldt zur Tür. Seine Kleidung war von der Baumrinde grün verfärbt, seine Hände und Füße starrten vor Matsch. Waffen hatte er keine dabei, also suchte er sich einen handfesten Knüppel und nahm Kampfposition ein. Wenn Behringer die Tür öffnete, würde er sein blaues Wunder erleben.


  Im Inneren kam die Maschine zur Ruhe. Das Schwirren nahm ab und erstarb irgendwann ganz. Humboldt konnte hören, wie die Trittleiter heruntergeklappt wurde. Irgendjemand machte sich an der Tür zu schaffen. Der Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür schwang auf. Humboldt spannte sämtliche Muskeln an.


  Im Schein der Laterne erschien ein dunkler Schatten. Das Haar zerzaust, die Kleider zerfetzt. Ein kurzer Moment atemloser Spannung, dann hörte er eine Stimme.


  »Vater? Bist du das?«


  »Oskar!«


  Humboldt stürzte vor und schloss seinen Sohn in die Arme.


  »Du lebst. Mein Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich hörte Herons Alarm und sah die Lichter. Und dann fand ich das hier.« Er hielt Oskar den Stofffetzen hin. »Behringer?«


  Der Junge nickte.


  »Wo ist er? Ist er hier? Ich werde ihn zu Brei zermalmen.«


  »Entspann dich«, sagte Oskar und Humboldt sah ein schwaches Lächeln um seine Mundwinkel huschen. »Er ist fort.«
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  Zur selben Zeit, an einem anderen Ort …


  Die Glocke des Berliner Doms schlug zwölf. Es war Mitternacht. Geisterstunde. Über der Stadt lag ein brodelnder Hexenkessel aus Wind, Regen und herabzuckenden Blitzen.


  Die Mitglieder der ehrwürdigen Loge Flamme und Stein hatten sich in ihrem Tempel versammelt und hielten die Häupter gesenkt. Auf die Kuppel über ihren Köpfen prasselte der Regen. Der Saal war vom flackernden Licht Dutzender Kerzen beleuchtet.


  Nathaniel Strecker konnte seine Unruhe nur mit Mühe verbergen. Irgendetwas war vorgefallen. Warum sonst hätte sie der Großmeister zu dieser Stunde zusammengerufen? Müde und unrasiert war er in seinen Anzug geschlüpft, hatte seine Maske übergestreift und war in den Tempel geeilt. Alle anderen Mitglieder hatten sich bereits versammelt.


  Der Hocherleuchtete Meister begrüßte Strecker mit respektvollem Nicken und gab ihm zu verstehen, er solle seinen Platz einnehmen. Dann hob er die Hand.


  »Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«


  »Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«


  »In seinem Licht will ich mein Leben führen in eigener Verantwortung, aus eigener Bestimmung und mit innerer Wahrhaftigkeit.« Der Großmeister warf einen prüfenden Blick in die Runde. Es schien fast so, als wolle er die Überzeugung eines jeden Logenbruders testen. Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen.


  »Meine lieben Brüder«, begann er mit tiefer Stimme. »Die Ereignisse haben mich gezwungen, euch alle heute Nacht hierher zu bestellen. Ich weiß, dass das für jeden von euch eine große Anstrengung erforderte, aber es war unumgänglich. Unsere Mission steht auf des Messers Schneide. Das Attentat auf Carl Friedrich von Humboldt ist gescheitert, wie ihr sicher schon wisst. Heinz Behringer, der uns von Bruder Nathaniel empfohlen wurde, konnte sein Werk nicht vollenden und hat stattdessen eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die es uns unmöglich machen, noch länger im Verborgenen zu agieren.«


  Nathaniel Strecker zuckte zusammen. Was sagte er da? Behringer versagt? Was in Gottes Namen war nur schiefgegangen?


  Der Großmeister blickte hinter seiner Maske verborgen in die Runde. Es war unmöglich einzuschätzen, was er gerade dachte. »Wir alle haben einen Fehler begangen, als wir unseren Gegner unterschätzten«, sagte er. »Den Berichten zufolge ist es im Wald bei Humboldts Haus zu einer bewaffneten Auseinandersetzung gekommen. Nicht nur ist es Humboldt gelungen, Behringers Kugeln auszuweichen, nein, es gelang ihm, ihn in die Flucht zu schlagen und dabei den halben Wald in die Luft zu jagen. Von meinen Spitzeln bei der Gendarmerie weiß ich, dass es heute Abend zu einem Zwischenfall im Holzfäller kam, in dessen Verlauf Behringers Bande von der Gendarmerie dingfest gemacht wurde. Behringer selbst konnte entkommen, nicht jedoch, ohne der Gendarmerie wichtige Indizien zu hinterlassen. Eine davon – meine automatische Waffe.«


  Erschrockene Laute waren zu hören.


  »Ganz recht. Die Waffe, mit der der Kaiser hingerichtet wurde, befindet sich nun in den Händen der Gendarmerie.«


  »Aber das ist ja furchtbar«, rief Georg Stangelmeier. »Damit droht unser ganzer Plan aufzufliegen.«


  »Dann erkennt ihr also die Dringlichkeit dieser Sitzung?«, fragte Falkenstein. Wie um seine Worte zu verstärken, hallte über ihren Köpfen erneuter Donner.


  »Das ist eine gottverdammte Katastrophe«, rief Stangelmeier. »Wie sollen wir denn jetzt weiter vorgehen?«


  »Zuerst einmal, indem wir nicht unmäßig fluchen«, fuhr Falkenstein ihn an. »Vergiss nicht, wo du hier bist, Bruder Georg. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Irgendwelche Fragen?«


  »Was wurde aus Behringer?«, fragte Ismael Karrenbauer. »Wurde er gefasst?«


  »Nein, sein Verbleib ist weiterhin unklar«, erwiderte der Großmeister. »Wir haben von ihm nichts mehr gehört oder gesehen. Vermutlich ist er untergetaucht oder hat sich ins Ausland abgesetzt.« Er verschränkte die Arme hinter dem Körper. »Ihr seht also, die Lage ist verzwickt. Aber sie ist nicht aussichtslos. Noch bleibt uns genügend Handlungsspielraum, um das Spiel zu unseren Gunsten zu entscheiden. Ich glaube, allen dürfte jetzt klar sein, mit was für einem Gegner wir es zu tun haben. Die Berichte über Humboldt dürften wahr, wenn nicht sogar untertrieben sein. Auch wenn für uns noch keine unmittelbare Gefahr von ihm droht, so ist es immer gut, seinen Gegner zu kennen und auf seine Methoden vorbereitet zu sein. Humboldt ist ausgesprochen gut ausgerüstet. Trotzdem ist er nur ein einziger Mann. Wir sind viele. Wir sind eine Organisation mit Kontakten in allen wichtigen Ämtern. Wir waren klug genug, keine belastenden Dokumente zu hinterlassen, sodass die Spur nicht direkt zu uns zurückverfolgt werden kann. Nur die Waffe macht mir Sorgen. Die Ballistiker der Kriminalpolizei werden über kurz oder lang herausfinden, dass es dieselbe Waffe ist, mit der der Kaiser erschossen wurde. Es ist also unumgänglich, in die Asservatenkammer zu gehen und das Beweisstück verschwinden zu lassen. Unser verehrter Polizeipräsident, Bruder Ferdinand, wird dafür sorgen, dass das ohne Zwischenfälle geschieht.«


  Der Angesprochene neigte sein Haupt.


  »Aber auch wenn es uns gelingt, unsere Spuren zu verwischen, so sollten wir unser Missgeschick trotzdem nicht auf die leichte Schulter nehmen. Das Problem bleibt bestehen. Humboldt ist am Leben und er verfügt über eine funktionierende Zeitmaschine.«


  Falkenstein begann, langsam auf und ab zu gehen. »Ich hatte in den letzten Tagen Zeit, mir die Angelegenheit gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Dabei bin ich auf einen interessanten Gedanken gestoßen.« Er straffte die Schultern.


  »Wir sind bisher immer davon ausgegangen, dass die Maschine für uns eine Bedrohung darstellt. Der Gedanke, Humboldt könne zurückreisen und das Attentat ungeschehen machen, hat uns dermaßen die Köpfe vernebelt, dass wir gar nicht auf den Gedanken gekommen sind, dass diese Maschine auch ungeheure Chancen bietet. Überlegt nur, welche Möglichkeiten sich ergeben würden. Wir könnten gezielte Manipulationen an der Vergangenheit vornehmen. Veränderungen, die uns die Vorherrschaft in Europa einbrächten – ach was – der ganzen Welt. Stellt euch vor, ein Deutscher würde 1492 die Neue Welt entdecken und deutsche Siedler würden zuerst den nordamerikanischen Kontinent besiedeln. England, Frankreich und Russland würden vor uns im Staub kriechen. Die Möglichkeiten eines solchen Werkzeuges wären unerschöpflich. Wann immer irgendwo bedeutende Bodenschätze gefunden würden, die Deutschen wären zuerst da. Diamantenfelder, Goldvorkommen, Rohöllager. Deutsches Hoheitsgebiet. Und auch auf dem Sektor der Erfindungen wären wir die Vorreiter. Ganz zu schweigen von den Möglichkeiten, die sich ergeben, wenn wir einen Blick in die Zukunft werfen dürften. Ganz recht, meine lieben Logenbrüder: die Zukunft. Das unentdeckte Land. Könnt ihr erahnen, welche technischen Errungenschaften dort auf uns warten? Waffen mit nie da gewesener Vernichtungskraft. Maschinen, Automaten, Luftfahrzeuge, von denen wir heute nur träumen können. Und alles unter deutscher Flagge.« Er ließ die Bedeutung auf die Logenbrüder wirken.


  »Der Gedanke ist faszinierend, oder? Er setzt allerdings eine entscheidende Planänderung unsererseits voraus. Anstatt weiterhin im Verborgenen zu agieren, müssten wir uns zu erkennen geben und die Dinge selbst in die Hand nehmen.«


  Strecker schluckte. »Aber wir sind keine Söldner. Wir sind Regierungsmitglieder, Männer des Staates.«


  »Nein, Bruder Nathaniel«, sagte Falkenstein und schüttelte den Kopf. »Wir sind weit mehr als das. Wir sind der neu gegründete Militärrat. Wir sind die Führungselite des Reiches. Wer außer uns verfügt über die Macht, einen militärischen Schlag auf Carl Friedrich von Humboldt anzuordnen? Dieser Mann ist soeben zum Staatsfeind Nummer eins erhoben worden. Es ist an der Zeit, mit aller Härte gegen ihn vorzugehen.«


  »Mit welcher Begründung, Hocherleuchteter Meister?«


  Falkenstein wedelte mit der Hand herum. »Uninteressant. Denkt euch etwas aus. Konspiration ist immer ein gutes Argument. Wer weiß denn, ob die Waffe wirklich von Behringer fallen gelassen wurde? Könnte doch sein, dass sie die ganze Zeit in Humboldts Besitz war und er nur den Verdacht auf jemand anderen lenken wollte. Vielleicht war er es, der den Kaiser ermordet hat. Bis es zu einem Gerichtsverfahren kommt, haben wir längst sämtliche Fäden in der Hand und können diktieren, was Recht ist und was nicht. Mit dieser Maschine in unserem Besitz können wir ihm jedwedes belastende Material unterjubeln.« Er straffte seinen Oberkörper. »Morgen früh werde ich mit einer Einheit meiner besten Männer auf sein Haus zumarschieren, sämtliche Anwesenden gefangen nehmen und das Zeitschiff sicher in unseren Besitz bringen. Danach werde ich genügend belastendes Material zurücklassen, um Humboldt als Hochverräter und Mörder an unserem geliebten Kaiser zu überführen und ihn der unverzüglichen Exekution zu überantworten. Haben wir erst, was wir wollen, werden wir die Theorie der Zeitreise in aller Gründlichkeit studieren und sämtliche Möglichkeiten ausloten. Vorausgesetzt natürlich, die Maschine funktioniert wirklich.« Strecker war sicher, dass Falkenstein hinter seiner Maske überlegen grinste. »Ja, meine Freunde, heute ist ein besonderer Tag. Am heutigen Tag werden wir unser Schattendasein aufgeben und uns offen zu erkennen geben. Ich sage euch: Die Zeit ist reif! Lange genug haben wir im Verborgenen agiert. Wir konnten sehen, wie die Saat unserer Bemühungen keimte, wie sie heranwuchs und Früchte trug, doch jetzt ist der Tag unserer Ernte gekommen. Ab morgen beginnt ein neues Zeitalter. Ein Zeitalter, das in der Chronik unserer Loge einen Ehrenplatz erhalten wird.«


  Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und setze sich. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Liebe Brüder, jetzt liegt es nur noch an euch. Ihr müsst entscheiden. Wer dafür ist, dass wir unseren Plan in Angriff nehmen, der möge mir bitte jetzt seine Zustimmung signalisieren.«


  Alle Hände schossen in die Luft.


  30


  Die Küchenlampe warf ein fahles Licht auf die Gesellschaft. Alle saßen sie um Oskar herum. Humboldt, Bert, Lena und Maus. Sogar Heron war dabei.


  Charlotte fand, dass Oskar furchtbar aussah. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, aber das hätte ihn vom Essen abgehalten. Er wirkte so ausgezehrt. Seine Wangenknochen waren eingefallen, er hatte überall Kratzer und blaue Flecken am Körper und seine Kleidung war vollkommen verdreckt. Doch in seinen Augen lag etwas, das ihn reifer und erwachsener aussehen ließ. Alle sahen ihm zu, wie er sein Lieblingsessen in sich hineinschaufelte: Bratkartoffeln mit Speck, Zwiebeln und Spiegelei.


  »Mann, du hast ja einen Hunger«, sagte Lena. »Man könnte fast annehmen, du hättest tagelang nichts zu essen bekommen.«


  »Habe ich auch nicht«, sagte Oskar mit vollen Backen. »Jedenfalls nichts Richtiges. Nur so’n widerlichen Nahrungsbrei, von dem kein Mensch satt wird.«


  »Jetzt erzähl schon, was ist passiert?«, drängelte Bert. »Seid ihr durch die Zeit gereist? Wenn ja, wohin?«


  »Was ist mit Behringer? Komm schon, wir wollen alles wissen, jedes Detail.«


  »Lasst ihn doch erst mal in Ruhe«, sagte Charlotte und berührte ihn sanft. »Könnt ihr nicht sehen, dass er völlig entkräftet ist? Möchtest du noch ein Ei, Oskar?«


  »Vielen Dank, das wäre wirklich nett«, sagte Oskar und schenkte ihr ein Lächeln. Es war ein Lächeln von jemandem, der viel zu berichten hatte und der es sichtlich genoss, seine Freunde auf die Folter zu spannen.


  Weitere fünf Minuten lang hörten sie nur noch Kauen und Schlucken. Endlich war er dann aber doch satt. Er nahm noch einen kräftigen Schluck, wischte sich über den Mund und ließ einen donnernden Rülpser hören.


  »’tschuldigung.« Er lehnte sich zurück.


  »Bist du satt geworden?«


  »Wunderbar. Ich bekomme keinen Bissen mehr runter.«


  »Na, dann erzähl mal«, sagte Humboldt. »Von Behringers Überfall weiß ich schon, auch, dass ihr das Zeitschiff aktiviert habt. Was ist danach passiert?«


  »Es fing damit an, dass ich das Bewusstsein verlor«, sagte Oskar. »Ob das daran lag, dass die Maschine so einen gewaltigen Satz machte oder ob ich mit dem Kopf irgendwo dagegengeknallt bin, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass mir schwarz vor Augen wurde und ich nichts mehr mitbekam.«


  »Und dann?«


  »Dann fühlte ich ein Klatschen in meinem Gesicht und hörte eine Stimme. Behringers Stimme. ›Mach die Augen auf oder ich verpass dir noch eine. Ich weiß, dass du wach bist.‹ Ich schlug die Augen auf und sah eine Wiese, umgeben von Büschen und Bäumen. Ich saß im Schatten eines Baumes, der seine Äste weit über unseren Kopf streckte. Plötzlich fiel mir alles wieder ein. Der Sturm, die Blitze – der Überfall. Irgendetwas war schiefgegangen. Wir hatten gekämpft, gerungen. Ich erinnerte mich an das Summen, an die elektrischen Entladungen und den Geruch. Ich fragte nach dem Zeitschiff, wo es sei und so, doch Behringer entgegnete, er habe keine Ahnung, wovon ich rede. Er wirkte irgendwie verändert. Nicht mehr so überheblich und selbstsicher wie sonst. Seine Kleider waren schmutzig, ein Ärmel seiner Jacke war zerrissen und im rechten Hosenbein klaffte ein breites Loch. In seinen Augen war ein Flackern zu sehen. Panik? Wovor mochte der Kerl Angst haben? Denn dass er ordentlich die Hosen voll hatte, war unübersehbar, aber das hieß auch für mich nichts Gutes.


  ›Das Ding da im Schuppen, diese Maschine‹, sagte ich. ›Man hat Ihnen doch wohl hoffentlich gesagt, dass es ein Zeitschiff ist, oder?‹


  Ich erklärte ihm, dass wir einen Zeitsprung gemacht hatten und ganz offensichtlich irgendwo gestrandet waren. Ich wollte aufstehen, um mich zu orientieren, da spürte ich, dass meine Hände mit dünnen Kordeln zusammengebunden waren. Was der Mist solle, fragte ich ihn und forderte ihn auf, mich sofort loszubinden. Stattdessen blickte er sich gehetzt um. Da war es wieder: dieses Flackern in seinen Augen. Als ich ihn fragte, was los sei, antwortete er, dass er bei unserer Ankunft von so einem komischen Ding angegriffen worden sei, das mit Pfeilen nach uns geschossen habe. Zum Beweis griff er in die Tasche und holte ein Stück Metall heraus, das irgendwie wie ein Seestern mit Angelhaken aussah. Das Geschöpf selbst sei aus Metall gewesen und mit langen Flügeln. Es habe geschwirrt wie eine Libelle.


  ›Das ist ja lieb und recht‹, sagte ich, ›aber wir müssen trotzdem zurück zur Zeitmaschine.‹ Ich erklärte ihm, dass wir ohne sie nicht wieder in unsere Zeit würden zurückkehren können. Ihr könnt euch mein Entsetzen vorstellen, als ich erfuhr, dass er es nicht wusste. Er erklärte mir, er habe extra einen Umweg genommen, um diesem Ding zu entkommen, und habe sich den Ort nicht eingeprägt. Außerdem sei da kein Zeitschiff gewesen, beteuerte er. Ich erklärte ihm die Sache mit dem Stasisfeld, aber ich glaube, er kapierte nicht, was ich meinte.«


  Oskar breitete die Arme aus.


  »Tja, da waren wir nun, hatten keine Ahnung, in welcher Zeit wir gelandet waren, und keine Chance auf baldige Rückkehr. Behringer lockerte schießlich die Schlaufen an meinen Handgelenken. Ganz frei ließ er mich jedoch nicht. Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass wir uns sehr weit von unserer Zeit entfernt haben mussten. Dieser Ort weckte bei mir keine Erinnerungen. Wald und Wiesen gab es genug, das schon, aber von dem See fehlte jede Spur. Dafür stießen wir immer wieder auf überwucherte Gräben oder breite Mulden, die zu perfekt waren, um natürlichen Ursprungs zu sein. Überhaupt, der Untergrund. Er war viel hügeliger, als ich ihn in Erinnerung hatte. Welche Kräfte mochten hier wohl am Werk gewesen sein? Plötzlich blieb Behringer stehen und hielt lauschend den Kopf in die Höhe. Jetzt hörte ich es auch. Ein Schwirren, wie von gigantischen Insektenflügeln.


  Mit schnellen Griffen löste Behringer meine Schlaufen und wies mich an, ihm zu folgen. Wenn ich eines über Behringer weiß, dann, dass er über feine Antennen verfügt. Wenn er sagt, es ist brenzlig, dann ist es brenzlig.


  Wir liefen in geduckter Haltung in Richtung des nächsten Grabens und ließen uns hineinfallen. Vorsichtig hob ich den Kopf. Zwischen den Ranken hindurch sah ich etwas Silbriges durch den Wald huschen. Es war etwa fünfzig Meter entfernt und bewegte sich wie ein Insekt. Es surrte hierhin und dorthin, stieg hoch, sank wieder ab und machte dabei Geräusche wie die Rotoren eines Luftschiffes.


  Drüben bei der Lichtung war noch eines von diesen Dingern. Es musste mindestens zwei Meter groß sein.«


  »Und was war es?«, fragte Charlotte.


  »Das sollte ich hinterher erfahren. Zuerst mal sah ich nur, dass es einen lang gestreckten Körper besaß, der aus mehreren Segmenten zu bestehen schien. Es hatte unzählige Beinpaare und einen kugelrunden, silbern glänzenden Kopf. Bei dem Anblick der langen Klauen an der Unterseite des Brustabschnitts lief mir ein Schauer über den Rücken, das könnt ihr euch vorstellen. Wir blieben mucksmäuschenstill in unserem Graben, bis die Dinger abdrehten, erst dann trauten wir uns wieder hinaus. Die Gefahr war fürs Erste gebannt. Doch was immer das war, es ließ mir keine Ruhe.


  ›Ich würde gerne mehr darüber erfahren‹, flüsterte ich. ›Was halten Sie davon, wenn wir den Dingern folgen? Schauen, wo sie herkommen?‹ Na, da hättet ihr den alten Behringer mal hören sollen: ›Bist du völlig von allen guten Geistern verlassen? Die hätten uns um ein Haar erwischt.‹


  ›Dann müssen wir eben vorsichtiger sein‹, sagte ich. Es war die einzige Möglichkeit herauszufinden, wo wir waren und wie wir wieder von hier verschwinden konnten. Zähneknirschend lenkte Behringer ein. Und so brachen wir auf.«
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  Die Kuppel war groß«, sagte Oskar. »Größer als Eiffelturm und Reichstag zusammen. Größer noch als die Unterwasserstadt des Alexander Livanos. Sie war das größte künstliche Gebilde, das ich jemals erblickt hatte. Eine gigantische schimmernde Quecksilberblase, die die Bäume davor auf die Größe einer Spielzeuglandschaft schrumpfen ließ. Obwohl sie einen guten Kilometer entfernt zu sein schien, war sie doch groß genug, einen Teil des Himmels auszufüllen. Ich war sprachlos. Wie gebannt stand ich da, beschirmte meine Augen und starrte zu dem Berg aus Glas und Stahl hinauf, der da völlig unvermittelt in der Ferne aufragte.


  ›Das ist Berlin‹, murmelte ich. ›Ich kenne den Blick über die Baumwipfel hinüber zur Stadt. Wenn man den Sonnenstand berücksichtigt, stimmt die Richtung. Die Stadt muss unter dieser Kuppel liegen, was wiederum bedeutet, dass wir in der Zukunft gelandet sind.‹


  Behringer murmelte ein paar Worte, schien mir aber recht zu geben. Er verzichtete sogar darauf, mir die Schlingen wieder anzulegen. Schon seltsam, wie ungewohnte Situationen Menschen zusammenschweißen können.« Oskar schenkte Charlotte ein Lächeln und sie erwiderte es.


  »Der Weg war weiter, als wir vermutet hatten, was aber an der schieren Größe dieser Konstruktion lag«, fuhr er fort. »Ich dachte schon, wir würden nie ankommen, als plötzlich der Wald endete. Vor uns lag eine grüne Wiese, die bis zur Kuppel reichte und diese wie ein Ring umschloss. Eine makellose Ebene aus frischem Grün, etwa fünfzig Meter breit und leer wie ein Fußballplatz.


  Es gab keine Maulwurfshügel und keine kahlen Stellen. Jeder Halm war exakt gleich lang, als habe man ihn mit einem Lineal abgemessen. Auch der Wald sah merkwürdig aus. Kein Ast, der irgendwie vorstand, keine Verfärbungen. Eine einzige Mauer aus sattem Grün. Das Ganze wirkte irgendwie …« Oskar überlegte. »… künstlich. Wie ein Golfparcours oder eine englische Gartenanlage.«


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und setzte meinen Fuß auf das perfekte Grün. Es war ein komisches Gefühl. Als würde man verbotenes Territorium betreten. Mir schoss durch den Kopf, dass es vielleicht irgendwelche Sicherungen gab, Tretminen oder so, aber ich konnte nichts erkennen, was darauf hindeutete. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte, und als nichts geschah, ging ich beherzter weiter. Kein Gärtner erschien, kein Alarm wurde ausgelöst, nichts.


  Ich drehte mich um und gab Behringer Zeichen, mir zu folgen.


  Der war so blass, dass sein Gesicht im Unterholz richtig leuchtete. Ich konnte sehen, wie widerwillig er den schützenden Wald verließ und zu mir herüberkam. So bleich und zerlumpt, wie er jetzt vor mir stand, wunderte ich mich, wie ich jemals Angst vor ihm haben konnte. Aber dann musste ich an seinen feigen Anschlag denken, wie er uns aufgelauert und Eliza erschossen hatte, und mein Mitleid hielt sich in Grenzen.


  Die Kuppel ragte wie eine massive Wand aus Glas und Stahl vor uns auf. Die einzelnen Bauelemente waren so perfekt miteinander verbunden, dass man kein Blatt Papier dazwischenschieben konnte. Glas, Metall, Metall, Glas und immer so weiter. Ich streckte meine Hände aus und berührte die Oberfläche. Sie war warm. Vielleicht von der Sonne, vielleicht aber auch von einer inneren Energiequelle. Ein feines Summen kitzelte meine Fingerspitzen. Ich legte mein Ohr gegen die Wand und lauschte. Nichts. Nur dieses feine Vibrieren. Es fühlte sich an, als hätte ich mein Ohr an den Bauch eines riesigen Wals gelegt. Gemeinsam gingen wir an der Kuppel entlang, fanden aber weder Öffnungen noch Türen. Die Konstruktion war absolut makellos. Makellos, einförmig und langweilig.


  Nachdem wir bis hierher gekommen waren, hatte Behringer doch wieder den Mut, etwas zu sagen: ›Irgendwo muss es einen Eingang geben‹, sagte er. ›Kann doch nicht sein, dass so eine Kuppel keine Türen hat.‹ Und ehe ich ihn davon abhalten konnte, zog er seinen Schuh aus und hämmerte damit gegen die Wand.«


  »Nein«, entfuhr es Charlotte.


  »Und ob.« Oskar grinste.


  »Wie kann man nur so dumm sein?«


  »Das fragte ich mich in diesem Moment auch, aber da war der Schaden schon angerichtet.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich bemerkte eine Bewegung, drüben am Waldrand. Ich stieß Behringer an und deutete rüber. Im Dickicht, nur zwanzig oder dreißig Meter von uns entfernt, stand eine Gestalt. Sie trug eine schwarz-rot bemalte Maske und war über und über mit Fellen, Blättern und Rindenstückchen behängt, sodass sie fast wie ein Tier aussah. Mir war aber trotzdem klar, dass es sich um einen Menschen handelte. Um einen recht kleinen Menschen.


  Eine Weile stand der Fremde so da, dann hob er den Arm und winkte uns zu. Als wir nicht sofort reagierten, klappte er seine Maske hoch. Er war in Wirklichkeit eine Sie. Ein Mädchen. Vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Sie hatte eine gewölbte Stirn und eine Stupsnase mit Sommersprossen. Die Augen blickten recht grimmig. Als sie aus dem Wald trat und auf uns zukam, sah ich, dass ihre Haut ganz hell war, fast wie bei einem Albino.«


  »Was is’ ’n Albino?«, fragte Maus.


  »Das ist ein Lebewesen, dem die Hautpigmente fehlen«, wischte Humboldt die Frage vom Tisch. »Was mich interessiert: Was war unter der Kuppel? Konnte euch das Mädchen etwas darüber erzählen?«


  »Und ob«, sagte Oskar. »Dazu komme ich gleich. Sie sprach unsere Sprache, wenn auch mit einem komischen Akzent. Außerdem war sie ziemlich aufgebracht, was wir da für ein Spektakel veranstalteten. Sie hatte Angst vor etwas, das sie ›Druul‹ nannte.«


  »Druul?« Der Forscher runzelte die Stirn. »Nie gehört.«


  »Ich auch nicht. Sie hingegen schien sich zu wundern, dass wir den Begriff nicht kannten. Der Name des Mädchens war übrigens Tezz.«


  »Klingt ebenfalls komisch.«


  Oskar grinste. »Sie fand uns auch sehr komisch, das kann ich euch sagen. Besonders als ich ihr sagte, dass wir in die Kuppel wollten. ›Zu den Druul? Ihr seid wohl nicht ganz sauber‹, schrie sie. ›Von mir aus könnt ihr gerne weitermachen, aber ich verschwinde von hier. Keine Lust, mich wieder einsperren zu lassen.‹


  Ich konnte sie gerade noch daran hindern abzuhauen. Ich sagte, wir seien nicht von hier und wüssten nicht, wer die Druul seien, worauf sie mich fragte, ob wir die anderen auch nicht kennen würden. Die Nanobots, die Tracker, die Reaper, Sammler, Builder und Wächter. Ihr könnt euch vorstellen, wie blöd ich aus der Wäsche geguckt haben muss.«


  »Können wir«, sagte Charlotte grinsend.


  »Tezz ging es genauso. Ihr Blick wurde immer misstrauischer. Sie musterte mich von oben bis unten und fragte, was wir für Vögel seien. In diesem Moment ertönte ein tiefes Heulen. Fast wie bei einer Sirene, nur dunkler. Dann war ein Knacken zu hören. Tezz’ Augen weiteten sich vor Schrecken. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie sich um und rannte in den Wald. Jetzt wurde mir richtig mulmig zumute. Behringer und ich warfen uns einen Blick zu, dann rannten wir über das Gras hinter ihr her. Als wir den Waldrand erreichten, blieb ich noch einmal stehen. Meine Neugier ließ mir einfach keine Ruhe. Quer durch die Kuppel verlief ein Riss. Etwa zwanzig Meter daneben ein zweiter. Sie reichten schnurgerade von oben nach unten und trennten die Kuppel sauber in drei Abschnitte. Während ich bemerkte, wie die Spalte breiter wurden, schob sich das mittlere Stück wie bei einer Torte aus der Kuppel heraus. Ich war wie gelähmt. Im Inneren dieses Tortenstücks war eine mächtige Erscheinung zu sehen. Der Anblick war so erstaunlich, dass ich vergaß, dass ich dringend hier wegmusste.


  Die Erscheinung trat aus dem Schatten der Kuppel heraus. Das Ding stand auf vier Beinen, wobei die hinteren Gliedmaßen deutlich kürzer waren als die vorderen. Fast wie bei einem Gorilla oder so. Es war zehn Meter hoch und vollkommen ohne Fell. Zwischen den mächtigen Vorderbeinen sah ich Achsen, Zahnräder, Schrauben und Winden, dazwischen Stangen, Getriebe, Gelenke und Verstrebungen. Der Kopf war eine Halbschale, in der sich zwei schlitzartige Augen und eine Nasenöffnung befanden. Ein Maul hatte das Ding nicht. Auf seinen Schultern waren zwei gelbe Lampen, die anfingen zu blinken, als es sich in Bewegung setzte. Der Anblick war derart überwältigend, dass ich beinahe die beiden riesigen Libellen übersah, die aus einer Öffnung im oberen Teil der Kuppel herausflogen.


  Vermutlich hätte ich immer noch dagestanden, wenn Behringer nicht zurückgekommen wäre und mich am Arm gepackt hätte.


  ›Was tust du denn da?‹, brüllte er und zerrte mich in den Wald. ›Wir müssen weg hier.‹


  Wir rannten, was das Zeug hielt. Blätter sausten an mir vorbei, Zweige klatschten mir ins Gesicht. Ich spürte, wie ich hinfiel, hochgerissen und tiefer in den Wald gezerrt wurde. Um uns herum brach die Hölle los. Ein ohrenbetäubendes Bersten und Krachen war zu hören, tonnenschwere Baumstämme knickten um wie Streichhölzer. Das monströse Affenwesen bahnte sich seinen Weg durch den Wald und riss dabei alles um, was ihm im Weg stand. Wir rannten um unser Leben, doch die Kreatur war schneller. Die Mistdinger von Libellen flogen so niedrig, dass ich den Wind ihrer Flügel spüren konnte. Dann wurde ich gepackt und in die Höhe gehoben. Unter mir sah ich Behringer, der wie ein Hase Haken schlug. Doch es nutzte ihm nichts. Auch er wurde gepackt, genau wie Tezz, die einige Meter vor uns durch den Wald rannte. Grün und blau geschlagen, landeten wir in einem Korb auf dem Rücken der Maschine. Kaum war das geschehen, verließ das Wesen den Wald auch schon wieder und galoppierte auf die Kuppel zu. Ehe wir wussten, wie uns geschah, trat es in den Spalt, betätigte irgendwelche Hebel und verschloss die Öffnung. Wir waren in der Kuppel gefangen!«
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  Heiliges Kanonenrohr!«


  »Was passierte dann?«


  »Erzähl doch weiter.«


  Alle hingen an Oskars Lippen.


  Charlotte hatte vor lauter Spannung ganz vergessen zu trinken und merkte erst jetzt, wie trocken ihr Mund war. Rasch schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und stürzte es hinunter.


  »Der Anblick war wirklich erstaunlich«, fuhr Oskar fort. »Ich meine, stellt euch vor, ihr würdet unter einer hell erleuchteten Kuppel stehen und auf eine Stadt hinunterblicken. Nicht irgendeine Stadt, eine Stadt der Zukunft. Genau so ging es mir. Zuerst dachte ich, es handele sich um Berlin – ich sah die Spree, den Reichstag, den Dom, ja sogar die Universität und das Schloss. Doch beim genaueren Hinsehen wurde mir klar, dass es gewaltige Unterschiede gab. Statt aus Sandstein, Granit und Marmor bestanden die Gebäude allesamt aus Metall. Dort standen Eisenhäuser, Kupferbrücken und Stahltürme, über deren Oberflächen Bahnen aus glühender Elektrizität sausten. Ich sah Standbilder, auf denen mechanische Kreaturen verewigt worden waren. Roboterpersönlichkeiten, die irgendetwas Bedeutendes vollbracht haben mussten. Auch sie bestanden aus Metall, genau wie die Straßen, Alleen, Gassen und Flussufer, auf denen metallene Geschöpfe hin und her huschten. Das viele Metall machte es mir schwer, mich zu orientieren. Überall waren Spiegelungen, Reflexionen und Leuchteffekte. Es war unmöglich zu sagen, wo ein Gebäude aufhörte und ein anderes begann.


  Ich war überwältigt. Erst langsam wurde mir bewusst, dass es hier keine Menschen gab. Das waren alles Maschinen. Maschinen auf zwei Beinen, Maschinen auf vier und sechs Beinen, selbst rollende Kugeln und mechanische Tausendfüßler waren zu sehen. Sie gingen zur Arbeit, erledigten Einkäufe und unterhielten sich miteinander. Es war eine ganz normale Stadt, nur eben nicht von Menschen bevölkert.«


  »Das ist doch nicht möglich«, flüsterte Bert.


  »Sch«, zischte Humboldt. »Jetzt nicht, Bert! Lasst ihn weitererzählen.«


  »Behringer entdeckte etwas und wies mich darauf hin«, fuhr Oskar fort. »Während wir von dem gigantischen Affenwesen huckepack durch die Stadt getragen wurden, deutete er auf ein seltsames Paar, das nur wenige Meter vor uns eine Straße überquerte. Der Vordere der beiden war unzweifelhaft ein Roboter. Er ging auf zwei Beinen, trug einen Anzug, einen Stock und einen Hut, den er zum Gruß hob, aber neben ihm ging eine zweite Person. Ich musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, was Behringer mir da zeigen wollte. Es war ein Mensch. Eine junge Frau, kaum älter als ich selbst. Sie trug ein rosafarbenes Kleid, weiße Schuhe und ein Halstuch. Fast hätte man meinen können, die beiden wären befreundet, wäre da nicht diese Leine gewesen, an der der Roboter die junge Frau spazieren führte.«


  »Eine Leine?«


  »Sie war sein Haustier.« Oskar warf Charlotte einen bedeutungsvollen Blick zu. »Immer wenn sie zu langsam ging oder sich mit jemandem von ihrer Art unterhalten wollte, riss der mechanische Kerl sie an der Leine zurück.


  Ehrlich, ich war ziemlich schockiert. ›Was ist das hier?‹, fragte ich Tezz, die in einer Ecke des Korbes hockte und schmollte. ›Sind das die Druul?‹


  Die Frage war eigentlich Blödsinn, ich kannte die Antwort ja schon. Aber Tezz lieferte mir trotzdem ein paar wichtige Informationen. Nicht nur, dass die Druul Menschen jagten, fingen und verkauften, nein, sie hielten sie auch noch zu ihrem Vergnügen. Manche mussten arbeiten, die meisten waren aber nur dazu da, angestarrt zu werden. Sie durften Männchen machen, herumhopsen oder irgendwelche blödsinnigen Spiele spielen. Manche von ihnen wurden auch als Diener oder Sklaven gehalten.«


  »Aber wie kann das sein?«, murmelte Humboldt. »Diese Stadt war immer von Menschen bevölkert, seit ihrer Gründung.«


  »Tezz erzählte, dass diese Wesen uns überlegen waren. Für sie sind wir Menschen nur Ratten. Wir hausen draußen in der Wildnis, graben Stollen und Höhlen und verstecken uns darin. Unsere Welt ist der Untergrund, an der Oberfläche lassen wir uns kaum noch blicken. Die Oberfläche wird von den Druul kontrolliert.« Oskar befeuchtete kurz seine Kehle, dann sprach er weiter: »Es begann damit, dass die Maschinen sich gegen die Menschen erhoben. Jahrzehntelang hatte man sie gegeneinander in den Kampf geschickt, doch irgendwann entwickelten sie Intelligenz und drehten den Spieß um. Sie schlossen einen Pakt und lehnten sich gegen uns auf. Sie beendeten den Krieg und eroberten die Stadt. Dann schufen sie eine Welt nach ihren Vorstellungen. Eine Welt, in der Menschen keinen Platz haben. Die Maschinen waren zu dem Schluss gekommen, dass sämtliches Unglück auf der Welt von Menschen gemacht war und dass unser Planet nur eine Chance habe, wenn wir ein für alle Mal unserer Macht beraubt würden. Also fingen sie an, uns zu verfolgen, zu dezimieren, einzusperren und zu Haustieren umzufunktionieren. Vermutlich hätten sie uns ganz ausgelöscht, wären nicht einige kluge Köpfe auf die Idee gekommen, in den Untergrund zu gehen. Wie gesagt, Tezz und ihre Leute gingen nur selten nach oben, und wenn, dann nur, wenn es wirklich wichtig war.«


  »Daher die helle Haut«, sagte Lena.


  Oskar nickte. »Ich fand, dass es Zeit war, ihr etwas über uns zu erzählen. Ich berichtete, dass wir aus einer Stadt namens Berlin kämen, aber sie konnte mit dem Namen nichts anfangen. Auch Deutschland kannte sie nicht. Stattdessen berichtete sie uns, dass ihr Vater Lehrer sei. Er unterrichtete Schüler in Mathematik, Religion und Geschichte. Die Entwicklung von Mensch und Maschine war sein Steckenpferd. Er hatte sogar ein Buch darüber geschrieben und hegte die Hoffnung, dass irgendwann mal wieder Frieden zwischen Menschen und Maschinen einkehren würde.« Oskar streckte sich. »Tja, ihr könnte euch vorstellen, wie sprachlos ich war. So also sollte die Welt der Zukunft aussehen? Das war ein gottverdammter Albtraum. Und zu allem Überfluss saß ich hier fest. Es gab keinen Weg zurück. Eine Frage aber beschäftigte mich doch. Ich fragte Tezz, wieso sie so gut über diese Stadt Bescheid wisse. Sie erzählte mir, dass sie schon dreimal hier gewesen und immer wieder geflohen sei. Die Druulstadt sei keineswegs so gut gesichert, wie man annehmen könne. Rauskommen sei eigentlich kein Problem – wenn man wusste, wie es ging, und wenn man keine Angst davor hatte, sich schmutzig zu machen. Es ging nämlich durch die Kanalisation.


  Warum dann noch so viele Menschen hier lebten, fragte ich. Wenn es doch so einfach sei, warum würden dann nicht alle fliehen?


  ›Warum sollten sie?‹, erwiderte Tezz. Die meisten seien ganz zufrieden hier. Das Leben hier bedeute Nahrung, ein Dach über dem Kopf, Wärme und Behaglichkeit. Da draußen müssten sie in unterirdischen Stollen leben, müssten arbeiten, Kälte, Hunger und Krankheiten ertragen und mit dem Gedanken leben, einen frühen Tod zu sterben. Die Druul würden konsequent jeden Versuch unterdrücken, zurück an die Oberfläche zu gelangen. Jeder Versuch, eine Siedlung zu errichten, sei gescheitert. Viele Menschen hatten die Nase voll und sich freiwillig gestellt. Die Druul würden allerdings nur die Jungen und Kräftigen nehmen. Alte, Kranke und Schwache wollen sie nicht, vermutlich, weil sie dafür keine Käufer finden würden.


  Ich spähte zwischen den Gitterstäben hindurch und sah ein pechschwarzes Gebäude, das wie ein Würfel hoch in die Luft ragte. Das war unser Gefängnis. Ihr könnt euch vorstellen, wie elend ich mich fühlte. Ich wollte zurück. Ich musste die Zeitmaschine finden und euch berichten, was ich erlebt hatte. Ich musste Vater warnen und doch saß ich hier fest. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern.«
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  Und wie gelang es dir dann, aus der Stadt zu fliehen?«


  »Wo war das Zeitschiff und was wurde aus Behringer?«


  Oskar wurde mit so vielen Fragen bestürmt, dass Charlotte die Hand heben musste. »Jetzt immer mit der Ruhe. Ich bin sicher, Oskar wird uns alles erzählen. Und wenn ihr dann noch Fragen habt, wird er bestimmt alle beantworten.«


  »Das werde ich«, sagte Oskar und schob noch ein Stück Brot in den Mund. Schlagartig wurde es wieder mucksmäuschenstill in der Küche.


  Oskar lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Die Geschichte unserer Flucht ist tatsächlich die seltsamste von allen«, sagte er. »Sie ist so unglaublich, dass ich selbst immer noch erstaunt bin, wie sich alles zugetragen hat. Tatsächlich habe ich mein Leben diesem kleinen Blechkasten hier zu verdanken.« Er klopfte auf Herons Gehäuse.


  »Wie das?«, fragte Humboldt.


  »Dazu komme ich gleich«, erwiderte Oskar. »Das Gefängnis war eine höchst komfortable Einrichtung mit Stühlen, Tischen, Bänken und Liegen. Nicht so wie unsere Gefängnisse, sondern modern, gepflegt und sauber. Wir wurden in unsere Unterkünfte gebracht, gebadet und eingekleidet und verbrachten auf diese Weise mehrere Tage zusammen mit den anderen Gefangenen. Es gab verschiedene Spiele, kleine Bilderrahmen, auf denen bewegte Bilder gezeigt wurden, Badezimmer zur Körperpflege und regelmäßiges Essen, das leider ziemlich eintönig schmeckte. Davon abgesehen ging es uns wirklich gut. Die Druul schienen großen Wert darauf zu legen, dass es ihren Haustieren an nichts mangelte. Das Beste war, dass die Seitenwände des Gebäudes komplett aus Glas bestanden, sodass wir einen herrlichen Ausblick über die gesamte Stadt hatten. Von dort aus konnte man nicht nur die vielen Gebäude bewundern, sondern auch die Standbilder, die die Roboter ihren großen Führern zu Ehren errichtet hatten. Sie zeigten Darstellungen von berühmten Persönlichkeiten, wie es bei uns ja auch der Fall ist. Eine Form war besonders auffällig. Am Schlossplatz auf der Museumsinsel stand das größte Denkmal von allen. Ein riesiger, etwa vierzig Meter hoher Koloss aus schwarzem Stahl und mit Goldeinlagen verziert. Die eine Hand hielt ein Buch, die andere war an seine Stirn gelegt, so als würde er in die Ferne spähen. Eine sehr heroische Pose, doch im Gegensatz zu all den anderen Standbildern mit ihren schlanken, grazilen Gliedmaßen wirkte dieser hier ziemlich klobig, ja geradezu unbeholfen. Als hätte ihn ein Kind gebaut.


  Ich fragte Tezz danach und sie sagte mir, das sei der Gründer des Druul-Imperiums. Der Erste, wie die Druul ihn nannten.


  Er sei eine Art Prototyp. Ihr Vater hatte ihr von ihm erzählt. Irgendein genialer Erfinder muss diesen ersten aller Roboter vor Urzeiten konstruiert und zum Leben erweckt haben. Es war die erste selbstständig denkende und sprechende Maschine der Welt, das Urbild aller Druul. Nach seinen Plänen wurden immer neue und immer größere Maschinen errichtet. Die Größe des Standbildes würde täuschen, der Erste sei in Wirklichkeit nicht größer als ein Kind.


  Der Erste. Der Begriff ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Die Geschichte war faszinierend. Diese Welt war so beängstigend, so kalt und abstoßend, aber andererseits war sie auch geheimnisvoll und wunderbar. Es gab so viel zu erfahren, dass ich gar nicht merkte, wie die Zeit verstrich.


  Tage vergingen. Ich hatte Gelegenheit, mich von den Strapazen zu erholen und mir die Geschichten in diesen flimmernden Bilderrahmen anzuschauen. Die bewegten Bilder, die dort gezeigt wurden, waren wirklich gut. Manche spannend, manche traurig, die meisten aber irrsinnig komisch. Ich verbrachte Stunde um Stunde davor und bekam gar nicht genug davon. Doch wenn abends die Geräte abgeschaltet wurden und ich vor dem Fenster saß und über die blinkenden Lichter der Stadt hinweg in die Ferne schaute, musste ich an euch denken und bekam Heimweh. Dann spürte ich wieder, dass ich unbedingt hier wegmusste.


  Die Ereignisse nahmen eine unerwartete Wendung, als wir am Morgen des dritten Tages in aller Frühe von einem durchdringenden, lang anhaltenden Ton aus dem Schlaf gerissen wurden. Ich fuhr auf und rieb mir die Augen. Auch die anderen Gefangenen waren erwacht. Müde und ratlose Gesichter starrten mich an. Tezz saß am Fenster und deutete nach draußen. ›Kommt mal alle schnell her und seht euch das an‹, rief sie.


  Von Westen her näherte sich ein riesiger Aufmarsch der Museumsinsel und dem Gefängnis. Roboter in allen Formen und Größen marschierten über die Allee und kamen dabei immer näher. Die Seitenstreifen waren gefüllt mit Schaulustigen, die winkten und Fähnchen durch die Luft schwenkten. Ihre Rufe waren selbst durch die Glasscheiben zu hören. Irgendetwas schien die Maschinen ganz furchtbar aufzuregen. Sie plapperten wild durcheinander, gestikulierten und schwirrten wie Ameisen durcheinander.


  Einer der Mitgefangenen deutete auf die Bilderrahmen. Anstatt der üblichen Geschichten zeigten sie alle dasselbe Bild. Vier gewaltige Maschinen, die die Spitze der Parade bildeten und eine Art Sänfte trugen, auf der ein winzig kleiner Roboter zu sitzen schien. Er war nicht leicht zu erkennen, dafür war die Entfernung zu groß, aber es kam mir so vor, als ob es sich um ein älteres Modell handelte.


  Der Zug näherte sich uns langsam. Zuerst dachte ich, er würde weiterziehen, doch dann machte er eine Kurve und schwenkte zu uns herüber.


  Wir standen mit an die Scheiben gedrückten Nasen da und beobachteten, wie der Zug zum Stillstand kam und die vier Kerle die Sänfte vorsichtig zu Boden ließen. Dann trat ein amtlich aussehender Würdenträger aus dem Gebäude heraus und begrüßte den Neuankömmling. Mir fiel auf, dass der kleine Roboter nicht mal besonders hübsch war. Richtig klobig war er und die Farbe durfte auch mal aufgefrischt werden. Die Sache wurde immer mysteriöser.


  Wenige Augenblicke später wurde die Tür zu unseren Quartieren aufgestoßen und eine Gruppe schwer bewaffneter Sicherheitsroboter trat ein. Sie bildeten ein Spalier, durch das eine Abordnung sehr wichtig aussehender Maschinenwesen stapfte. Allen voran ein Geschöpf, das eine hohe Haube aus geflochtenem Metall auf seinem Kopf trug. ›Ist hier jemand, der auf den Namen Oskar hört?‹, fragte das Wesen.


  Alle Blicke wandten sich mir zu. Ich war mit den meisten Inhaftierten inzwischen gut befreundet. ›Hier ist jemand, der dich sehen möchte‹, sagte das Wesen und machte einen Schritt zur Seite. Hinter ihm stapfte der kleine Maschinenmann, den ich schon aus dem Fenster gesehen hatte, auf mich zu. Alle anderen Roboter verbeugten sich, als er an ihnen vorbeiging. Um ein Haar hätte ich vergessen zu atmen. Diese Ähnlichkeit.


  Ich trat näher und fragte: ›Heron?‹


  Der kleine Metallmann ratterte ein bisschen und sagte dann mit unverwechselbarer Stimme: ›Automateneinheit Typ T-301 meldet sich zum Dienst.‹«


  Oskar machte eine Pause und strich dem kleinen Roboter liebevoll über den Kopf.


  In der Küche herrschte atemlose Stille. Niemand sagte ein Wort. Oskar grinste von einem Ohr zum anderen. Obwohl er angeschlagen war, genoss er seinen Auftritt sichtlich.


  »Der wirkliche Held dieser Geschichte ist also Heron«, sagte er. »Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.«


  »Heron?« Humboldts Augen verengten sich. »Aber wie …?«


  »Er ist uns gefolgt«, sagte Oskar. »Er hatte das Zeitschiff auf Stasisbetrieb geschaltet und ist unseren Spuren gefolgt. Ganze zwei Kilometer weit durch den Wald. An der Kuppel angekommen, dauerte es nicht lange, bis man auf ihn aufmerksam wurde.«


  »Und dann?«


  »Die Maschinenwesen waren völlig aus dem Häuschen, einen der Ihren zu treffen. Soweit ich das herausbekommen habe, haben sie ihn auf Herz und Nieren überprüft und allen möglichen Tests unterzogen. Das Ergebnis hat den Zentralrechner der Stadt dann in helle Aufregung versetzt, sodass er sofort alle Aktivitäten anhalten ließ und eine offizielle Meldung herausgab. Ob ihr es glaubt oder nicht, unser lieber Heron, dieser kleine Roboter, diese unscheinbare Recheneinheit, war der Urvater all dieser Roboter in der Stadt. Er war der Prototyp, der Erste, wie Tezz ihn genannt hatte. Er musste irgendwann während der Maschinenkriege zerstört worden sein, doch die Dokumente über ihn waren noch in den Speicherbänken des städtischen Zentralrechners vorhanden. Nach seinem Vorbild wurden in der Vergangenheit – unserer jetzigen Zukunft – unzählige Kopien hergestellt und weiterentwickelt. Anfangs wurden diese Maschinen noch von Menschen produziert, später übernahmen das die Maschinen selbst. Maschinen, die Maschinen programmierten. Das war der Beginn vom Untergang der Menschheit. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das Standbild auf dem Schlossplatz, diese vierzig Meter hohe Skulptur aus Stahl und Gold – das war Heron. Bis auf die Niete genau.« Oskar grinste. »Verrückt, oder?«


  Alle schwiegen. Niemand wusste, ob Oskar sich nur einen Scherz mit ihnen erlaubte. Aber nach allem, was sie bis jetzt zu glauben bereit gewesen waren, setzte das der Sache jetzt doch die Krone auf.


  »Das ist nicht verrückt, das ist unmöglich«, stieß Humboldt aus. »Absolut hirnrissig. Wieso sollte ausgerechnet Heron …?«


  »Wenn du mir nicht glaubst, frag ihn.« Oskar deutete auf Heron. »Er hat unsere gesamte Reise aufgezeichnet und wird alles bestätigen. Und du weißt ja, dass er unfähig ist zu lügen. Frag ihn. Alles, was ich euch erzählt habe, ist wahr.«


  Alle blickten auf die kleine Automateneinheit, die einfach nur dastand und sie aus ihren schmalen Augenschlitzen ansah. Heron sah so harmlos aus, so klein, so unscheinbar, dass man kaum auf den Gedanken kommen konnte, dass er dereinst für den Untergang der Menschheit verantwortlich sein sollte.


  Humboldt schien nicht zu wissen, was er zu der ganzen Angelegenheit sagen sollte. Charlotte aber spürte, dass Oskar die Wahrheit sagte. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu erkennen, wenn er schwindelte.


  »Na gut«, sagte der Forscher. »Ehe ich nachher Herons Speicher auswerte, erzähl deine Geschichte noch zu Ende. Ich bin gespannt, wie die Maschinen auf diese Rettungsaktion reagierten.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, fuhr Oskar fort. »Heron berichtete den Druul von unserer Reise und seinem Auftrag, mich wieder in meine richtige Zeit zurückzubringen. Er fügte nichts hinzu und ließ nichts aus. Er konnte seinen Artgenossen nichts verheimlichen, denn sie hatten bereits seinen gesamten Speicher geprüft und wussten, was geschehen war. Auf ihre Frage, ob er mit mir in seine Zeit zurückkehren wolle, antwortete er mit Ja. Das verursachte erst mal große Aufregung. Die Maschinen baten, er möge doch bei ihnen bleiben, aber er sagte, er dürfe die natürliche Ordnung nicht durcheinanderbringen und wolle einen Riss in der temporalen Struktur vermeiden. Alles sehr technisch. Die Roboter verstanden ihn, entließen uns und brachten uns zurück an die Stelle, wo das Zeitschiff abgestellt war. Es war gar nicht weit von dem Ort entfernt, wo Behringer und ich gesucht hatten, aber weil es auf Stasis geschaltet war, konnten wir es nicht sehen. Die Maschinen beobachteten, wie wir einstiegen, warteten geduldig und winken uns zum Abschied Lebewohl. Nicht ohne ein Gefühl der Trauer, wie ich vermute. Ich glaube, es hat ihnen viel bedeutet, ihren Gründer und Vorsitzenden noch einmal sehen zu dürfen. Ich will diesen Maschinen nicht unbedingt religiöse Gefühle unterstellen, aber sie wirkten ziemlich ehrfürchtig.«


  »Und Behringer?«


  »Als klar wurde, dass Heron nicht vorhatte, ihn mitzunehmen, hat er natürlich Zeter und Mordio geschrien. Aber es hat ihm nichts genützt. Er musste im Gefängnis bleiben und darf sein Leben künftig als Haustier der Druul verbringen. Oder er besinnt sich, begleitet Tezz und schließt sich dem Widerstand an. Ich halte beides für möglich. Doch was immer er tut, ich habe keinen Funken Mitleid mit ihm. Nach allem, was er uns angetan hat, ist diese Strafe mehr als verdient. Wartet mal, da fällt mir etwas ein. Ich habe hier noch etwas. Tezz hat es mir mitgegeben. Ein kleines Souvenir aus der Zukunft.«


  Er legte etwas auf die Holzplatte, das in ein fleckiges Taschentuch gewickelt war, und schob es zu ihnen herüber.


  »Was ist das?«, fragte Humboldt.


  »Mach es auf.«


  Der Forscher schnappte danach und entfernte das Taschentuch.


  Dann beugte er sich vor. Seite um Seite war eng beschrieben mit einer klaren gestochenen Handschrift. Das Papier wirkte, als bestünde es aus dünn gewalzter Metallfolie.


  »Das ist das Buch, das Tezz’ Vater über die Druul verfasst hat. Es ist ziemlich aufschlussreich, wie ich finde.«


  Humboldt betrachtete das Buch und blätterte interessiert darin herum. Auf einigen Seiten waren alte, verblichene Zeitungsartikel eingeklebt.


  »Schaut mal hier, das Datum dieses Artikels«, sagte er. »15. April 1918. Oder hier: 20. September 2015. Oskar, ist dir eigentlich klar, was du da mitgebracht hast? Das ist quasi die Geschichte unserer Zukunft.«


  Er senkte den Blick. Eine Weile starrte er auf den Boden, dann stand er auf.


  »Hört zu«, sagte er, »ich möchte, dass ihr mich rüber in meine Studierstube begleitet. Am besten, ihr holt euch alle noch eine Tasse Kakao. Ich muss euch nämlich etwas Wichtiges mitteilen.«
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  Der Forscher stand schweigend vorne an der Tafel, die Arme verschränkt, die Stirn in Falten gelegt. Charlotte setzte sich neben die anderen und wartete. Trotz der späten Stunde war sie kein bisschen müde.


  Endlich fing der Forscher an zu sprechen. Seine Stimme klang, als stünde er unter großem Druck.


  »Meine lieben Freunde, zunächst einmal möchte ich sagen, wie froh ich bin, dass Oskar heil aus seinem Zukunftsabenteuer zurückgekommen ist. Ihr wisst, dass ich Reisen in die Zukunft immer streng untersagt habe, weil das Risiko einfach unverantwortbar ist. Dennoch muss ich euch gestehen, dass ich selbst vor einigen Tagen bereits eine Reise in die Zukunft unternommen habe.«


  Charlottes Lächeln schwand. »Du hast was?«


  »Bitte glaubt mir, ich hatte Gründe, warum ich so gehandelt habe.« Er strich mit den Fingerspitzen über die Tischkante. »Ihr erinnert euch vielleicht an Wilmas erste Reise. Es ließ mir damals keine Ruhe, was unserer kleinen Freundin widerfahren war, und ich nahm mir einige Tage Zeit, um die Aufnahmen, die Wilma hinterlassen hatte, auszuwerten. Leider waren die Aufzeichnungen lückenhaft. Das Linguaphon war durch starke Nebengeräusche empfindlich gestört worden, sodass ich Wilmas Stimme nur zum Teil verstehen konnte. Die Analyse der Außenhülle warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete, und so sah ich mich gezwungen, den Zeitgeber auf das Jahr 1915 zu stellen und die Reise selbst anzutreten.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Da Wilma ja auch heil aus dieser Zeit zurückgekommen war, hielt ich das Risiko für überschaubar. Aber was zunächst nur ein düsterer Verdacht gewesen war, entpuppte sich als grausame Realität. Ich landete in einem Landstrich, der mit dem, wie wir ihn kennen, nicht mehr viel Ähnlichkeit hatte. Das Gebiet von hier, über Tegel, Falkensee und Wustermark war total verwüstet. Kein Baum, kein Strauch, von Häusern, Brücken oder Kirchen ganz zu schweigen. Eine wilde, karge Landschaft, übersät von Kratern und Trichtern, aus denen gelblicher Dampf hervorquoll. Der Gestank war unerträglich. Ich habe so etwas noch nie gerochen. Die Dämpfe griffen meine Lungen an, aber ich harrte noch ein bisschen länger aus, um herauszufinden, was geschehen war. Ganz offensichtlich herrschte Krieg. In der Ferne waren Brände und Rauchsäulen zu erkennen. Ich drehte mich um, um zu sehen, was aus der Stadt geworden war. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich die Kuppel des Reichstags, die Kirchtürme und Dachgiebel sah. Die Stadt stand also noch. Allerdings war um sie herum eine Mauer errichtet worden. Ein Bauwerk von mindestens fünf Meter Höhe, das den Stadtkern wie eine mittelalterliche Festungsmauer umgab. Kanonen dröhnten. Mächtige Geschütze waren nach außen gerichtet und entluden sich donnernd in den orangefarbenen Himmel. Sie spuckten Tod und Verwüstung. Draußen auf der Ebene kämpften Kriegsmaschinen auf Raupenketten gegeneinander. Luftschiffe und Flugmaschinen beherrschten den Himmel und überzogen die Erde mit einem Hagel von Bomben. Keine Ahnung, gegen wen Deutschland da Krieg führte, aber es war furchtbar. Ich stieg wieder ein. Die Dämpfe und der Rauch zwangen mich zu verschwinden. Doch anstatt heimzukehren, versuchte ich mein Glück in einer weiter entfernten Zukunft. Ich wollte wissen, was aus dem Krieg und aus den Menschen in Berlin geworden war. Ich gab also Heron den Befehl, ins Jahr 2015 zu reisen, also noch mal einhundert Jahre in die Zukunft.«


  »Und?«


  Humboldt presste die Lippen zusammen. Es schien ihm schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden. Als er anfing zu sprechen, klang seine Stimme leise und voller Gram.


  »Es war schrecklich«, sagte er. »So viele Jahre und es tobte immer noch Krieg. Oder war es schon ein neuer? Noch immer dröhnten die Kanonen. Alles sah gleich aus, nur der Maßstab schien sich verändert zu haben. Die Mauer hinter mir war inzwischen auf dreißig oder vierzig Meter angewachsen, die Kriegsmaschinen um das Zehnfache angeschwollen. Zudem waren sie viel fortschrittlicher geworden. Gepanzerte Luftschiffe, pfeilschnelle Raketen, riesige Flugmaschinen. Gegen die mechanischen Monstrositäten, die auf dem Boden herumstampften, nahmen sich die Menschen wie Zwerge aus.


  Kaum war ich angekommen, wurde ich auch schon angegriffen. Ich weiß nicht, was es war, denn es war ungeheuer schnell und wendig. Ein metallenes Insekt mit einer Flügelspannweite von vielleicht zwei Metern. Es surrte und schwirrte, dann überzog es mich mit einem Hagel spitzer und messerscharfer Metallsplitter. Hier, seht sie euch an.« Er griff in die Tasche und ließ einige Metallplättchen auf den Tisch prasseln.


  »Schrapnell«, sagte Humboldt. »Scharf genug, um direkt ins Fleisch zu schneiden. Eines von den Dingern erwischte mich am Arm. Zum Glück war Heron geistesgegenwärtig genug, sofort den Rückwärtsgang einzulegen, sonst wären wir alle gestorben.«


  Charlottes Augen waren groß wie Murmeln. »Immer noch Krieg?«


  »Immer noch«, sagte Humboldt. »Ich bin nicht weiter in die Zukunft gereist, weil ich es für sinnlos hielt. Was ich gesehen habe, genügte mir. Es überzeugte mich, dass unsere Geschichte eine furchtbare Wendung nehmen würde. Ich wusste nicht, wie ich euch das beibringen sollte, deshalb zog ich es erst mal vor zu schweigen.« Er seufzte. »Durch Oskars Geschichte habe ich jetzt einen Anhaltspunkt bekommen, der mich auf eine Spur gebracht hat. Ich glaube, ich weiß jetzt, was diesen Krieg ausgelöst hat.« Er machte eine dramatische Pause. »Und glaubt mir, dies ist die schwerste Erkenntnis, die ich in meinem ganzen Leben als Wissenschaftler machen musste. Ich bin es. Ich selbst habe das zu verantworten und ich muss etwas unternehmen, um es zu verhindern.«


  »Du?« Charlotte blieb der Mund offen stehen. »Aber … aber wie kann das sein?«


  Humboldt lächelte. Es war ein trauriges kleines Lächeln.


  »Ja, es fällt mir nicht leicht, die Wahrheit einzugestehen, aber es ist die einzig mögliche Erklärung. Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich es auch klingen mag. Ihr habt selbst gehört, dass Heron der Prototyp der Maschinen gewesen ist, die den Krieg angezettelt haben. Unser Heron, den wir mit der Zeitmaschine in die Zukunft geschickt haben. Der Bau des Zeitschiffes selbst hat unsere Zukunft verändert. Selbst wenn wir uns als Wissenschaftler streng an die Regeln des Zeitreisens halten, können wir vielleicht nicht verhindern, dass das Zeitschiff in falsche Hände gerät. Ich bin mir sicher, dass auch die Ermordung des Kaisers damit zu tun hat. Warum sonst hat Stangelmeier uns ins Schloss zitiert, nachdem er von der Existenz des Zeitschiffs erfahren hat? Beide Faktoren zusammengenommen, haben der Menschheitsgeschichte eine Wendung gegeben, die direkt zu unserem Untergang und der Vorherrschaft der Maschinen geführt hat. Lösche ich beide Ereignisse aus, könnte ich die Entwicklung wieder auf ihren ursprünglichen Pfad zurückführen – wie auch immer der aussehen mag.«


  »Halt, halt, halt«, sagte Oskar, der die ganze Zeit stillschweigend dagesessen hatte. »Woher willst du wissen, dass es der Bau des Zeitschiffes war, der den Maschinenkrieg verursacht hat? Dafür gibt es keinen Beweis.«


  »Einen direkten Beweis vielleicht nicht, aber einfaches logisches Denken genügt in diesem Fall. Ich weiß nicht, was genau passieren wird, aber offensichtlich wird Heron zu einer Art Prototyp für zukünftige Kampfmaschinen werden. Es wird ein Krieg toben, aus dem sich die Maschinen als überlegene Spezies erheben und die Menschen als Herrscher der Erde vertreiben werden. Man braucht die einzelnen Details nicht alle zu kennen, um zu sehen, dass der Bau meines Zeitschiffs einen großen Einfluss hat auf die Art und Weise, wie dieser Krieg geführt wird. Die Ermordung des Kaisers fällt zusammen mit dem Bekanntwerden meines Zeitschiffs durch den unseligen Zeitungsartikel. Und der Machtwechsel hat eine Kräfteverschiebung innerhalb des Reiches bewirkt, die unaufhaltsam in einen Krieg münden wird.« Er strich sich über die Stirn. »Ihr seht also, ein dickes Problem, das es zu lösen gilt.«


  »Immer wenn ick denke, ick hätt’s verstanden, zieht es mir wieder die Füße weg«, sagte Maus. »Da bekommt man ja ’n Knoten im Hirn, wenn man darüber nachdenkt.«


  »Dann glaubst du, dass Heron tatsächlich Der Erste ist?«, fragte Lena.


  Humboldt nickte. »Mittlerweile ist mir klar geworden, dass alles einen Sinn ergibt. Unser kleiner Freund hier wird in die falschen Hände geraten und eine entscheidende Rolle in den zukünftigen Kriegen spielen. Irgendwelche skrupellosen Geschäftemacher werden ihn nachbauen und daraus eine neue Generation von Kriegsmaschinen herstellen, die letztlich den Untergang der Menschheit bedeuten. Das kann und werde ich nicht zulassen.«


  Charlotte runzelte die Stirn. »Und was willst du dagegen machen?«


  Humboldt stieß ein verhaltenes Räuspern aus. »Morgen früh, am Dienstag, den 22. Juni 1895, werde ich die Geschichte verändern. Ich werde das Zeitschiff besteigen und an einen bestimmten Ort und zu einer bestimmten Zeit zurückreisen und dort eine Veränderung herbeiführen, die, wie ich glaube, die Ereigniskette durchbrechen und zu einem veränderten Ablauf der geschichtlichen Ereignisse führen wird. Ich tue das entgegen meiner Überzeugung. Trotzdem halte ich den Schritt für unumgänglich.«


  Es wurde still. Nur das Ticken der Uhr und das Plätschern des Regens draußen waren zu hören.


  Charlotte glaubte sich verhört zu haben. Hilfe suchend blickte sie zu den anderen, doch in deren Gesichtern war ebenfalls nur Verwirrung zu lesen.


  »Du willst was?«


  »Ich werde die Geschichte ändern«, sagte der Forscher. »Natürlich kann ich nicht garantieren, dass sich alles zum Guten wendet, aber ich hoffe doch sehr, dass meine Berechnungen stimmen und wir unterm Strich ein positives Endergebnis erhalten werden.« Er blieb vor dem Fenster stehen und blickte dem davonziehenden Gewitter hinterher. »Durch Oskars Bericht ist mir ist klar geworden, dass es keine andere Möglichkeit gibt.«
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  Charlotte strich mit dem Finger über ihren Mund. »Unterbrich mich, wenn ich mich irre, aber hast du nicht gesagt, man dürfe niemals – unter keinen Umständen – Veränderungen an der Zeitlinie vornehmen? Ich war selbst dabei, als du gesagt hast, dass die Gefahren einer Zeitreise darin bestehen, dass wir nicht in der Lage wären abzuschätzen, welches Ereignis welche Auswirkungen auf den Verlauf der Geschichte hat. ›Das Gerüst der Zeit ist etwas, an dem man nicht leichtfertig herumpfuschen darf‹, das waren deine Worte. ›Zieht man eine Karte aus dem Kartenhaus, bricht das ganze Gebäude zusammen.‹«


  »Das war, ehe mir klar wurde, dass die bloße Erschaffung meines Zeitschiffes die Ereignislinie bereits verändert hat. Außerdem liegt die Betonung auf dem Wort leichtfertig. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir nur ein Ereignis ändern müssen, damit die Geschichte zum Positiven verändert wird.«


  »Und welches Ereignis wäre das?«


  Humboldt hob sein Kinn. »Die Ermordung des Kaisers.«


  Charlotte hielt den Atem an. »Die Ermordung des …«


  »Kaisers, ganz recht. Seht hier.« Humboldt ging zu der Tafel hinüber und wischte mit einem Lappen die Lateinvokabeln der letzten Stunde fort. Dann griff er nach der Kreide und zog einen langen Strich von links nach rechts. In unregelmäßigen Abständen machte er kleine Querstriche, sodass das Ganze anfing, wie eine Notenpartitur auszusehen.


  »Stellt euch vor, das hier ist unser Zeitstrahl. Vom Anbeginn der Zeit bis zum Ende der Welt fortlaufend in einer ungebrochenen Linie. Es gibt keine Abzweigungen, keine Unterbrechungen, keine Verzögerungen. Die Zeit läuft immer gleich ab, kontinuierlich, unaufhaltsam. Die Vergangenheit liegt links, die Zukunft rechts. Wir befinden uns hier.« Er machte ein Häkchen in der Mitte des Zeitstrahls und schrieb mit der für ihn typischen Krakelschrift Gegenwart darunter. Dann machte er ein zweites Häkchen und benannte es Attentat. »Der Kaiser wurde am 5. Juni ermordet, etwa hier. Fast gleichzeitig erschien in der Berliner Morgenpost der Artikel über unser Zeitschiff. Danach fingen die Dinge an, aus dem Ruder zu laufen. Unruhen in der Stadt, Wiedereinsetzung des Sozialistengesetzes, Einberufung einer Militärregierung, der Anschlag und die Ermordung Elizas. Lauter unterschiedliche Ereignisse, die alle ihren Ursprung an einem bestimmten Zeitpunkt haben. Hier!« Er tippte auf die Tafel.


  »Ich habe das anfangs für Zufall gehalten, mittlerweile glaube ich, dass alles zusammengehört. Es ist das, was man als Kausalkette bezeichnet. Eine Kette von Ereignissen, die einander bedingen. Ich bin mittlerweile überzeugt, dass hinter Behringer geheime Mächte stehen, die unser Werk in ihre Finger bekommen wollen.«


  »Was für geheime Mächte?«, fragte Oskar.


  »Ich tippe auf eine Untergrundorganisation. Ein Zirkel von Verschwörern, die erst den Kaiser ermorden und nun auch uns nach dem Leben trachten. Der Anschlag, der zum Tode Elizas geführt hat, ist ein direktes Resultat der vorangegangenen Ereignisse.« Er zeichnete einen weiteren Strich, malte dort ein kleines Kreuz und umrahmte es mit einem Herzen. »Ich glaube, dass wir unseres Lebens nicht sicher sein werden, bis sich die Maschine im Besitz der Anderen, wie ich sie mal nennen will, befindet. Wir sollten sie deswegen rund um die Uhr bewachen. Und wir müssen schnell handeln. Die einzige Chance, diese Todesspirale aufzuhalten, liegt darin, in der Zeit zurückzureisen und das Attentat auf den Kaiser zu verhindern.« Humboldt tippte auf den vordersten Strich in der Reihe. »Die Ermordung des Kaisers setzt alle anderen Ereignisse überhaupt erst in Gang. Ohne sie gäbe es keine Unruhen, keinen politischen Erdrutsch, keinen Bürgerkrieg. Niemand würde sich für das interessieren, was wir hier bauen, keiner hätte einen Grund, uns nach dem Leben zu trachten. Deshalb müssen wir genau das tun, wovon die Anderen uns abhalten wollen. Dafür sorgen, dass das Attentat niemals stattfindet und dass die Verschwörer auffliegen. Danach – und das ist entscheidend – müssen wir das Zeitschiff zerstören. Das ist unumgänglich, um zu gewährleisten, dass uns nicht jemand anderes einen Strich durch die Rechnung macht. Wenn meine Berechnungen stimmen, müssten sich damit all die folgenden Begebenheiten null und nichtig machen lassen – einschließlich der kriegerischen Auseinandersetzung in der Zukunft und der Ermordung meiner geliebten Eliza.«


  Er fing an, auf und ab zu gehen. »Ich benötige nur noch ein paar Fakten, dann werde ich das Zeitschiff besteigen und zum sechsundzwanzigsten Mai zurückreisen.«


  »Der Kaiser wurde aber am fünften Juni ermordet«, warf Lena ein.


  »Das stimmt, aber ich benötige einige Zeit, um alle Informationen zu sammeln. Wir kennen die Pistole, wir wissen, wo sie hergestellt wird. Mit ein paar Recherchen müsste herauszubekommen sein, wer sie bestellt hat. Ich hege große Hoffnungen, dass mich das zu den Drahtziehern führt. Dann muss ich nur noch das Attentat verhindern. Eine genaue Observierung des Veranstaltungsortes ist dabei unerlässlich. Ich muss herausfinden, wo der Schütze steht, und alles genauestens dokumentieren. Das ist der Plan und ich kann jedem, der das für absoluten Irrsinn hält, nur aus vollstem Herzen zustimmen.« Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  Charlotte war immer noch nicht überzeugt. »Sagen wir mal, es klappt«, sagte sie. »Wir reisen zurück und verhindern das Attentat. Bist du sicher, dass du damit auch den Krieg verhinderst?«


  »Nicht hundertprozentig, nein. Aber zumindest gäbe es dann keinen Grund mehr für einen Bürgerkrieg. Niemand könnte mehr den Arbeitern die Schuld an der Ermordung des Kaisers in die Schuhe schieben, die Sozialistengesetze bräuchten nicht eingeführt zu werden, es gäbe keine Straßenkämpfe. Ob das Land langfristig gesehen damit vom Krieg verschont bliebe, kann ich nicht beurteilen, aber die Chancen stünden besser.«


  »Und was ist mit der Gefahr, uns selbst zu begegnen?«, fragte Oskar. »Ich meine mich zu erinnern, dass du gesagt hast, dass wir auf unser eigenes Ich treffen könnten und dass wir damit eine Kausalkette in Gang setzen, die zur Auslöschung des Raum-Zeit-Kontinuums führen könnte.«


  Charlotte hob eine Braue. »Das hast du dir gemerkt? Ich bin beeindruckt.« Oskar zuckte die Schultern und sie lächelte ihn an. Er sah so süß aus, wenn er sich genierte.


  »Moment mal«, sagte der Forscher. »Wer redet hier überhaupt von wir. Bisher habe ich nur davon gesprochen, alleine zu reisen.«


  »Das kannst du vergessen«, sagte Oskar. »Es steht ja wohl fest, dass Charlotte und ich dich begleiten werden.«


  »Ist das so?« Humboldt hob amüsiert die Augenbraue.


  »Aber natürlich«, sagte Charlotte. »Du brauchst uns. Sechs Augen sehen mehr als zwei. Bei zwei solchen Hitzköpfen ist es niemals falsch, eine Frau mit an Bord zu haben. Oder besser zwei, denn Wilma muss natürlich auch mit.«


  Humboldt lächelte. »Ich hatte gehofft, dass ihr mich begleitet. Aber natürlich wollte ich euch nicht vorgreifen, deshalb habe ich nichts gesagt.«


  »Wir wollen dich aber begleiten«, sagte Charlotte.


  »Stimmt«, bestätigte Oskar. »Und jetzt, nachdem das geklärt ist, könnten wir uns vielleicht wieder den technischen Details zuwenden. Ich habe immer noch nicht verstanden, was genau passiert, wenn es uns gelingen sollte, die Ermordung des Kaisers zu verhindern.«


  »Das werde ich euch erklären. Kommt näher.« Humboldt wandte sich wieder der Tafel zu.


  Es konnte sein, dass sie sich täuschte, aber Charlotte hatte den Eindruck, dass ihr Onkel etwas von seiner früheren Energie zurückgewonnen hatte. Lächelnd rutschte sie mit ihrem Stuhl näher an die Tafel.
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  Plötzensee, Dienstag, 22. Juni 1895 …


  Als Oskar müde und übernächtigt bei der Werkstatt eintraf, liefen die Vorbereitungen bereits auf Hochtouren. Humboldt hatte angeordnet, das Zeitschiff auf Kufen aus der Werkstatt herauszuziehen und ein kleines Stück weiter unten zwischen einer Gruppe von Birken zu parken. Sie hatten vor, vier Wochen in die Vergangenheit zu reisen. Zu diesem Zeitpunkt existierte das Zeitschiff bereits. Sie würden sich bei ihrer Rückreise also exakt in dem Raum materialisieren, in dem sich bereits ein Zeitschiff befand. Laut Humboldt durften niemals zwei Gegenstände zur selben Zeit denselben Raum einnehmen. Das konnte zu schwerwiegenden Defekten in der temporalen Struktur führen. Aus diesem Grund hatte der Forscher einen Ort ausgewählt, der zwar in der Nähe lag, aber doch weit genug entfernt war, um jedes Risiko zu vermeiden. Für Oskar und die anderen bedeutete das, den vorderen Teil der Werkstatt abzubauen und aus den so gewonnenen Holzplanken eine Art Steg zu errichten, auf dem sie die schwere Maschine wie eine Art Schlitten bewegen konnten.


  Etwas Unheilvolles lag in der Luft. Oskar spürte eine unsichtbare Bedrohung, die er aber nicht näher benennen konnte.


  Es ging auf neun Uhr zu, als sie das Schiff endlich mittels Rollen und Seilen an die gewünschte Stelle gezogen und im Boden verankert hatten. Erschöpft und ausgelaugt ließen sie sich zu Boden sinken. Eine Weile saßen sie dort, dann drehte Humboldt sich plötzlich um. Er schien etwas gehört zu haben und spähte in Richtung des Hauses. Oskar hörte es ebenfalls. Ein Geräusch, das irgendwie nicht hierher passen wollte.


  »Was ist das? Klingt nach Ausflüglern.«


  »Ausflügler?« Humboldt schüttelte den Kopf. »Es ist neun Uhr an einem ganz normalen Werktag. Da gibt es keine Ausflügler.«


  Humboldt lauschte schweigend in den Wald. Auch die anderen hatten es jetzt bemerkt.


  »Ich kann Pferde hören«, sagte Bert. »Schwere Rösser, und zwar eine ganze Menge davon.«


  »Da drüben, seht mal.« Lena deutete zwischen die Bäume. »Ist das Willi?«


  »Rennt wie ein Hase«, sagte Charlotte. »Als wär der Teufel hinter ihm her.«


  »Was hält er denn da in der Hand?«, fragte Maus. »Is’ das ein Stock?«


  Humboldt zog sein faltbares Fernrohr aus der Manteltasche und presste es ans Auge. »Er hat mein verdammtes Gewehr aus dem Waffenschrank geholt. Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr niemals eigenmächtig an den Waffenschrank gehen dürft? Wo kommt er überhaupt plötzlich her? Ich dachte, die Gendarmerie habe ihn noch in Gewahrsam.«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment peitschte ein Schuss durch den Wald. Dann noch einer. Und noch einer.


  Das Echo brach sich an den Bäumen.


  Laub und Erde spritzten um Willis Füße herum auf, während er in geducktem Lauf auf sie zukam.


  »Auf ihn wird geschossen«, schrie Lena. »Seht mal, da hinten. Da kommen eine Menge Leute durch den Wald.«


  »Ich seh sie, ich seh sie«, sagte Humboldt, immer noch mit dem Fernrohr vor den Augen. »Sieht aus, als müssten wir einen Blitzstart hinlegen. Heron, alles für einen Zeitsprung vorbereiten!«


  »Wieso?«, fragte Oskar. »Was sind das für Leute?«


  »Soldaten.« Humboldt ließ das Fernrohr sinken. »Mindestens zwanzig.«


  Oskar sah seinen Freund wie ein Kaninchen hierhin und dorthin rennen, den Kopf eingezogen und versuchend, den tödlichen Geschossen auszuweichen. Immer näher schlugen die Kugeln um ihn herum ein. Nie hätte Oskar es für möglich gehalten, dass Willi so flink rennen konnte.


  »Komm schon«, feuerte er ihn an. »Du hast es gleich geschafft. Nur noch ein paar Meter.«


  Den Karabiner in der einen, eine Tasche in der anderen Hand, legte Willi den letzten Rest der Strecke zurück und ließ sich dann keuchend vor Anstrengung neben ihnen ins Laub fallen.


  »Sie … kamen … wie aus dem … Nichts«, stammelte er. »Haben … einfach … angefangen zu … schießen.«


  »Was ist geschehen?« Humboldt nahm Willi das Gewehr aus der Hand und prüfte die Munition. Das Donnern der Hufe war jetzt unüberhörbar.


  »Ich … bin heute Morgen entlassen worden«, schnaufte Willi. »Da bin ich hierher. Hab doch sonst kein Zuhause. Ich wollte mich entschuldigen. Weil doch Eliza durch meine Schuld … das tut mir so leid … Da hab ich sie gesehen, wie sie im Anmarsch waren. Bin … zurück ins Haus … hab Waffen besorgt. Dachte … ihr seid bestimmt bei der Werkstatt. Hier …«, er öffnete die Tasche und leerte den Inhalt auf den Waldboden. Zusätzlich zu dem Karabiner hatte er noch zwei Pistolen und einen Haufen Munition eingepackt. Alles durcheinander und vieles davon im falschen Kaliber, aber einige der Patronen passten.


  »Gut gemacht.« Humboldt klopfte Willi auf den Rücken. »Sehr gut.«


  Oskar konnte ein schwaches Lächeln über Willis Gesicht huschen sehen.


  Im Nu hatte der Forscher die Waffen geladen und wies die anderen an, hinter den Bäumen Schutz zu suchen. Dann feuerte er einen Warnschuss in Richtung der Soldaten ab. Sofort sprangen die Männer von ihren Pferden, gingen in Deckung und erwiderten das Feuer. Kugeln pfiffen durch die Luft, schlugen in Bäumen ein, wirbelten Blätter hoch oder prallten mit hellem Klingeln vom Metallrahmen des Zeitschiffes ab. Der Lärm war ohrenbetäubend. Holzsplitter sausten herum, Blätter und Rinde prasselten von oben auf Oskars Kopf. Hin und wieder hörte er einen Querschläger vorbeisausen. Es war, als hätte die Hölle ihre Pforten geöffnet.


  Eine ganze Weile hielt das Bleigewitter an, dann ertönte eine Stimme. »Halt! Feuer einstellen!«


  Es wurde still im Wald.


  Oskar wagte, den Kopf zu heben. Pulverschwaden hingen in der Luft. Der Geruch nach Feuer und Schwefel stach ihm in der Nase. Durch den Dunst waren die Pickelhauben der Infanteristen zu erkennen. Gut verschanzt lagen sie hinter Erdwällen oder Baumwurzeln. Ein einzelner der Männer stand aufrecht. Breite Schultern, gerade Haltung, erhobener Kopf. Unzweifelhaft der Kommandant.


  »Herr von Humboldt?« Die Stimme klang tief und befehlsgewohnt. »Sind Sie das?«


  »Wer will das wissen?« Der Forscher hielt den Karabiner in Schussposition. Der Mann kam ein paar Schritte näher. Er schien keinerlei Angst zu verspüren.


  »Erich von Falkenstein. General der preußischen Infanterie. Ich will mit Ihnen sprechen.«


  Oskar blickte zu Charlotte hinüber und formte ein Wort mit seinen Lippen. General? Charlotte nickte, ihre Augen vor Angst weit aufgerissen.


  »Legen Sie die Waffen weg und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«


  Jetzt konnte Oskar ihn besser sehen. Blaugrauer Uniformrock, doppelte Knopfleiste. Goldbestickte Epauletten und ein hochgeschlossener Kragen. Die Haltung, der Gesichtsausdruck, diese Stimme – alles an diesem Mann wirkte arrogant. Wobei die wichtigste Frage noch gar nicht gestellt worden war: Was hatte ein General in diesem Wald zu suchen?


  »Ergeben Sie sich, dann wird Ihnen nichts geschehen.«


  »Sie befinden sich hier auf meinem Grund und Boden«, rief Humboldt zurück. »Sie haben sich widerrechtlich Zugang verschafft und es dann auch noch gewagt, das Feuer auf uns zu eröffnen. Ich hätte jedes Recht der Welt, Sie wie einen räudigen Köter abzuknallen. Schicken Sie Ihre Männer fort, dann können wir reden.«


  Falkensteins Lachen klang trocken.


  »Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Herr von Humboldt. Meine Männer haben Sie vollständig umzingelt und werden von ihren Waffen Gebrauch machen, wenn Sie nicht augenblicklich aufhören, Widerstand zu leisten. Sie wurden als Bedrohung des Reiches eingestuft und gelten somit als vogelfrei. Ich habe das Recht, Ihren Grund und Boden zu betreten und sie gefangen zu nehmen. Also machen Sie es uns nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.« Er reckte sein Kinn vor. »Sehe ich das richtig, dass dort Ihr Zeitschiff steht?«


  »Lassen Sie mich raten, Falkenstein: Der Beschluss, mich für vogelfrei zu erklären, stammt doch aus Ihrer Feder. Ihrer und der Ihres neu gegründeten Militärrates. Wissen Ihre Männer eigentlich, wen sie da zum Anführer gewählt haben? Einen Umstürzler und Revolutionär? Einen Kaisermörder?« Auf Humboldts Gesicht erschien ein grimmiges Lächeln. »Ganz recht, Herr von Falkenstein, ich bin im Bilde. Die Waffe, mit der der Kaiser und seine Gattin ermordet wurden, stammt doch aus Ihrem Fundus. Nur ein hochrangiger Militär ist in der Lage, an so eine Pistole zu gelangen. Ja, meine Erfindung dürfte für Sie von beträchtlichem Wert sein. Eine Maschine, mit der sich die Geschichte verändern lässt. Welch ungeahnte Möglichkeiten sich da für einen machtbesessenen Despoten bieten.«


  »Schweigen Sie«, brüllte Falkenstein, nicht mehr ganz so arrogant und überlegen wie zuvor. Es war offensichtlich, dass Humboldt einen Nerv getroffen hatte.


  »Sie werden sich nicht aus dieser Sache herausreden. Mit Ihren falschen Beschuldigungen machen Sie es nur schlimmer. Ich sage es jetzt zum letzten Mal: Ergeben Sie sich oder ich befehle meinen Männern den Angriff.« Er hob die Hand.


  Oskar drehte sich um. Auf der ihnen abgewandten Seite des Hügels waren weitere Soldaten aufgetaucht und verteilten sich in einer zangenförmigen Bewegung hinter den Bäumen.


  Sie waren umzingelt.


  »Bitte geben Sie mir Ihre Waffe«, flüsterte Willi Humboldt zu. »Ich werde sie aufhalten, bis Sie mit der Maschine geflohen sind. Sie wollen in die Vergangenheit, nicht? Sie müssen es einfach schaffen. Machen Sie ungeschehen, was ich angerichtet habe. Verhindern Sie das Attentat und beenden Sie diesen ganzen Schlamassel. Das wäre mein größter Wunsch.«


  Auf Humboldts Gesicht erschien ein warmes Lächeln. »Du bist doch ein guter Junge, Willi. Wenn ich das Zeichen gebe, hältst du sie ein paar Minuten in Schach. Gerade so lange, bis Oskar, Charlotte und ich weg sind, dann ergebt ihr euch. Hörst du? Keine unnötigen Risiken. Ergebt euch und lasst euch festnehmen, für den Rest sorgen wir. Wenn alles gut geht, wird das hier nie passiert sein.« Er drückte Willi die Waffe in die Hand. »Ich verzeihe dir.«


  Ein Strahlen huschte über Willis Gesicht. Humboldt kroch zu Oskar und Charlotte herüber. »Kommt mit, wir verschwinden.«


  Das Aggregat des Zeitschiffes summte bereits auf Hochtouren. Heron hatte die Zielkoordinaten eingegeben und wartete nur noch auf Humboldts Befehl. Es musste jetzt alles sehr schnell gehen. Der kleinste Fehler, und ihre Mission würde scheitern.


  »Was ist jetzt, Humboldt?«, hörten sie Falkenstein brüllen. »Meine Geduld ist zu Ende. Ich zähle jetzt bis drei, dann werde ich den Angriff befehlen. Eins, zwei …«


  Humboldt nickte Willi zu.


  Der Junge hob das Gewehr und feuerte über die Köpfe der Soldaten hinweg ins Blätterdach. Lena und Bert hatten sich die Pistolen geschnappt und schossen ebenfalls. Falkenstein warf sich hinter den nächsten Baum. Humboldt, Oskar und Charlotte zögerten keine Sekunde. Mit eingezogenen Köpfen rannten sie auf das Zeitschiff zu, stürmten die Treppe nach oben, schnallten sich an und zogen die Köpfe ein. Dann gab der Forscher den Befehl zum Start.


  Herons Augen glühten rot auf, als die Ringe sich mit blauem Feuer in Bewegung setzten. Das Schiff stieß ein durchdringendes Heulen aus. Die kreisenden Ringe fegten wie Messer über ihren Köpfen durch die Luft. Ein beißender Geruch nach erhitztem Metall strömte ihnen in die Nase. Teile des Bodens unter ihren Füßen begannen, transparent zu werden.


  Oskar sah Falkenstein aus seinem Versteck auftauchen. Sein Kopf war rot vor Wut. Willi und die anderen gaben noch ein paar Schüsse ab, doch sie konnten den erfahrenen Soldaten nicht länger täuschen. Er wusste, dass es keine würdigen Gegner waren.


  Er hob seinen Arm. Überall tauchten jetzt die Soldaten auf, ihre Waffen im Anschlag.


  »Gewehre entsichern«, hörten sie Falkensteins Stimme. »Ziel ins Visier nehmen.« Und dann: »Legt an.«


  Dutzende Gewehrmündungen waren auf sie gerichtet.


  Oskar kniff die Augen zusammen. Durch den verbliebenen schmalen Schlitz sah er, wie Falkensteins Hand herabsauste.


  »Feuer!«


  Teil 3


  Das Gesetz des Chronos
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  Plötzensee, Freitag, 4. Juni 1895 …


  Oskar, reichst du mir mal die Butter?«


  Humboldts Hand tauchte hinter der aufgeschlagenen Zeitung auf, tastete über den Tisch und landete im Marmeladetopf.


  »Ach, herrje …«


  Der Forscher ließ die Zeitung sinken und steckte seine Finger in den Mund. Seine Augen wanderten über den gedeckten Frühstückstisch. »Wo ist denn die verdammte Butter?«


  »Kommt gleich«, erklang es aus der Küche. »Ich warte nur noch auf den Tee. Ist aber gleich fertig.« Ein Klappern und Klingeln ertönte, dann kam Eliza aus der Küche geschneit. In der einen Hand hielt sie die Butterdose, in der anderen eine Kanne Tee. Oskar schob den Brötchenkorb zur Seite und half ihr, die Kanne auf dem Untersetzer abzustellen. Der Forscher bediente sich, gab Kandiszucker und Milch in seine Tasse und übergoss das Ganze mit seiner geliebten Ostfriesenmischung. Nach dem ersten Schluck schmatzte er genießerisch. »Herrlich«, sagte er. »Und jetzt bitte ein Brötchen mit Butter und Marmelade.«


  Auch die anderen langten zu. Lena und Bert nahmen Eier, Maus und Willi Speck, Oskar und Charlotte ebenfalls Marmelade. Der große Wochenendeinkauf stand bevor und alle wollten sich noch einmal richtig stärken, ehe es in die Lebensmittelgeschäfte, zu den Getränkehändlern und Gemüseverkäufern ging.


  »Was gibt es denn für Neuigkeiten?«, fragte Oskar mit Blick auf die Titelseite der Berliner Morgenpost. Die Überschrift lautete: Vorbereitungen zur großen Ausstellungseröffnung laufen auf Hochtouren. Meteorologen rechnen mit Kaiserwetter.


  »Das Übliche«, sagte Humboldt mit vollem Mund. »Innenpolitische Streitereien, außenpolitische Querelen und über allem die Diskussion über die geplante Steuererhöhung. Ja, und nicht zu vergessen die prunkvolle Ausstellungseröffnung im Neuen Museum morgen Vormittag. Ich muss gestehen, die Funde aus Pergamon interessieren mich auch, aber nur, wenn das erste Gedrängel überstanden ist. Ich stelle mich doch keine zwei Stunden an, um dann von den Wärtern in einer Viertelstunde an den Exponaten vorbeigeschleust zu werden. Das kann sich antun, wer will.«


  »Angeblich soll morgen schönes Wetter sein«, sagte Lena. »Wir könnten ja einen Spaziergang an der Spree machen. Ein bisschen flanieren und uns anschauen, welche Mode die jungen Damen gerade so tragen.«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Morgen um neun Uhr haben wir einen Termin an der Universität, schon vergessen? Direktor Sprengler erwartet unseren Bericht aus Java. Außerdem fahrt ihr heute schon genug in der Gegend rum. So, und jetzt lasst mich in Ruhe frühstücken.«


  Lena schnaubte, doch dann legte Bert seinen Arm auf ihre Schulter und alles war wieder in Ordnung. Eliza schenkte den beiden noch eine Tasse Tee nach und setzte sich dann ebenfalls mit an den Tisch.


  Sie waren gerade beim zweiten Brötchen angelangt, als draußen auf dem Hof ein ohrenbetäubendes Knattern zu hören war. Durch die Scheiben sahen sie einen Mann auf einem dieser neumodischen Motorwagen auf den Hof fahren.


  »Nanu«, sagte Oskar. »Erwarten wir Besuch?«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste, aber …«


  »Ich sehe mal nach«, sagte Oskar.


  Charlotte sprang auf. »Nicht wenn ich zuerst da bin.« Gemeinsam rannten sie zur Haustür und rissen sie so schwungvoll auf, dass ihr Besucher vor Überraschung einen Schritt zurückwich.


  Es war ein piekfein gekleideter Herr mit einer Melone auf dem Kopf, einem Zwicker auf der Nasenspitze sowie einer dunklen Weste mit Taschenuhr. Er trug eine Hose mit Bügelfalte und Hosenträgern und blank polierte Schuhe, die aussahen, als hätten sie richtig viel Geld gekostet. Unter seinem Arm hielt er eine Aktentasche, die er ängstlich an seinen Körper presste. Als er seine Überraschung überwunden hatte, räusperte er sich verlegen und blickte auf das Namensschild. »Bin ich hier richtig bei Carl Friedrich von Humboldt?«


  »Sind Sie«, erwiderte Charlotte. »Mein Onkel sitzt gerade beim Frühstück. Können wir etwas ausrichten?«


  »Ähem, ich habe eine dringende Sendung für ihn. Nur persönliche Zustellung. Wenn Sie so freundlich wären, ihn zu rufen …?«


  Oskar drehte sich um und rief: »Vater, Post für dich!«


  Sie hörten ein Rumpeln im Speisezimmer, als ein Stuhl vorgeschoben wurde, dann kam der Forscher mit schweren Schritten zur Haustür. In seinem Kragenausschnitt steckte die Serviette, um seinen Mund waren Krümel und Marmeladenreste.


  »Was wünschen Sie?«


  »Ich komme vom Versandunternehmen Claas & Johannson und hätte da eine Lieferung für Sie.« Er öffnete seine Aktentasche und holte eine Mappe hervor. Sie schien prall gefüllt mit irgendwelchen Dokumenten. Obenauf lag ein Lieferschein, auf dem etwas geschrieben stand. Oskar verdrehte den Kopf. Termingerechte Zustellung am Freitag, den 4. Juni 1895, zehn Uhr. Der Bote blickte auf seine teuer aussehende Armbanduhr und machte ein Häkchen hinter den betreffenden Punkt. »Wenn Sie so freundlich wären, hier zu unterzeichnen?« Er hielt Humboldt einen goldenen Füllfederhalter entgegen.


  »Claas & Johannson? Den Namen habe ich doch schon mal gehört.«


  »Ein Subunternehmen der Western Union. Wir agieren weltweit. Bitte unterzeichnen Sie hier und hier.« Er tippte auf die betreffenden Stellen.


  Oskar bewunderte das motorgetriebene Fahrzeug. Maschinen wie diese sah man jetzt ab und zu in Berlin, doch eine so edle Ausfertigung hatte er noch nicht gesehen. Ledersitze, Armaturen aus Kirschholz, kupfernes Lenkrad – ein teurer Wagen.


  Humboldt schenkte dem keine Beachtung. Er nahm den Füllfederhalter, unterschrieb an den entsprechenden Stellen und nahm die Mappe in Empfang. Sie war mit einer Kordel umwickelt, die mit Siegelwachs verschlossen war.


  »Wer schickt mir denn etwas mit einem solch teuren Lieferunternehmen? Scheint wichtig zu sein. Von wem stammt es?«


  »Über Absender und Inhalt kann ich Ihnen leider keine Mitteilung machen. Nur, dass wir angewiesen wurden, diese Mappe an diesem Tag zu genau dieser Stunde zuzustellen. Der Durchschlag ist für Sie, das Original behalte ich. Der Rechnungsbetrag wurde bereits im Voraus beglichen. Ich wünsche noch ein schönes Wochenende.« Er tippte an die Krempe seines Hutes, bestieg seinen Motorwagen und knatterte in einer Wolke aus blauen Abgasen davon.


  Humboldt wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Elende Luftverpester. Ich kann nur hoffen, dass diese Mode bald wieder vorbei ist. Kommt, lasst uns reingehen und zu Ende essen.«


  Der Rest des Frühstücks verlief in aller Eile. Jeder wollte wissen, was der Bote ihnen da gebracht hatte. In Windeseile hatten sie den Tisch freigeräumt und sich um den Forscher herum aufgestellt. Humboldt bedachte sie mit einem strafenden Blick. »Was steht ihr denn hier so herum? Soweit ich mich erinnere, ist die Lieferung für mich bestimmt.«


  »Jetzt mach schon, Vater«, sagte Oskar. »Wir wollen wissen, was der dramatische Auftritt mit dieser termingerechten Zustellung zu bedeuten hat.«


  »Vielleicht ein neuer Auftrag«, sagte Lena mit leuchtenden Augen.


  »Oder Post von Boswell und Pepper«, sagte Charlotte. »Der Hinweis auf Western Union könnte darauf hindeuten.«


  Humboldt seufzte. »Na schön. Aber rückt mir nicht so dicht auf die Pelle, das kann ich nicht leiden. Wollen mal sehen.«


  Er griff nach seinem Brotmesser und brach das Siegel auf. Dann entfernte er die Kordel und klappte die lederne Mappe auf. Fotografien, Skizzen, Zeitungsausschnitte und handschriftliche Zettel fielen heraus und ergossen sich über den Tisch, viele davon anscheinend in großer Eile geschrieben und recht unleserlich. Es befanden sich auch zwei Briefumschläge darunter und ein dickes abgegriffen aussehendes Buch, dessen Inhalt hoffentlich eine Erklärung für all das lieferte. Auf dem einen Umschlag stand: Carl Friedrich, auf dem anderen Charlotte.


  »Rätselhaft«, sagte Humboldt und drehte und wendete den für ihn bestimmten Brief in der Hand. »Die Handschrift kommt mir vage bekannt vor. Möchte wissen, wer mir da schreibt.«


  »Mach ihn doch auf, dann wirst du es schon erfahren«, sagte Oskar. Humboldt blickte ihn vorwurfsvoll über den Rand seiner Brille hinweg an. »Also, da wäre ich jetzt nie von alleine draufgekommen. Vielen Dank für den Tipp.«


  »Gerne geschehen«, grinste Oskar.


  Noch einmal griff Humboldt nach dem Messer und ließ die dünne Metallklinge am Rande des Kuverts entlangfahren. Dann griff er hinein und zog drei eng beschriebene Seiten heraus, die mit sperrigen, kastigen Buchstaben bedeckt waren. Es wurde mucksmäuschenstill am Tisch.


  Eliza war die Erste, die aussprach, was ohnehin alle dachten. »Das ist deine eigene Schrift, Carl Friedrich. Der Brief stammt von dir selbst. Und da ist noch etwas.« Sie deutete auf den Briefkopf. »Sieh dir das Datum an.«


  Oskar reckte den Hals. Seine Augen wurden groß wie Murmeln. Wenn es kein Scherz war, was da stand, und dem Absender kein Irrtum unterlaufen war, so konnte es nur eines bedeuten: Dieser Brief stammte aus der Zukunft!
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  Lieber Carl Friedrich,


  wenn du das hier liest, werde ich bereits tot oder in Gefangenschaft sein. Was aber gleichbedeutend ist, denn ich bin viel zu gefährlich, als dass man mich am Leben lassen könnte. Du ahnst gar nicht, wie schwer es mir fällt, Oskar und Charlotte dazu zu bewegen, das Zeitschiff zu besteigen und zurück in unsere Zeit zu reisen, wo wir auf eine halbe Kompanie schwer bewaffneter Soldaten treffen werden, die uns umstellt und ihre Waffen auf uns gerichtet haben. Es ist eine Reise in unser sicheres Verderben, doch dieser Schritt ist unumgänglich, wenn wir gewährleisten wollen, dass das Raum-Zeit-Kontinuum keinen Schaden davonträgt. Welch grausamer Gott er doch ist, der Gott der Zeit.


  Du wirst mittlerweile erraten habe, dass ich es selbst bin – dein zukünftiges Ich –, der dir diesen Brief schreibt, und dass ich deine Hilfe benötige. Worum es geht, ist einfach erklärt. Wir müssen die Zukunft verändern. Genauer gesagt: Du musst das tun. Am morgigen Tag wird etwas geschehen, das der Geschichte unseres Landes und der ganzen Welt eine katastrophale Wendung geben und eine Zukunft erschaffen wird, wie sie düsterer nicht sein könnte. Obwohl ich mir immer geschworen habe, niemals in den Verlauf der Geschichte einzugreifen, so weiche ich doch in diesem speziellen Fall von meinem Vorsatz ab. Befremdlich? Ja, vielleicht. Aber du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe.


  Du wirst dich fragen, ob das alles nur ein Scherz ist, ob sich da jemand einen bösartigen Streich erlaubt. Lass mich dir versichern: Es ist kein Scherz. Was geschehen wird, wird geschehen. Den Beweis findest du in Form chronologisch geordneter Fotografien und Zeitungsausschnitte sowie eines Buches, das Oskar von einer Reise mitgebracht hat, sodass du dir ein eigenes Bild machen kannst. Glaube mir, es geht um nichts Geringeres als das Überleben der Menschheit.


  Morgen früh, am Samstag, den 5. Juni 1895 um Punkt 10 Uhr, wird etwas geschehen, was die Dinge ins Rollen bringt. Wie eine Kette von Dominosteinen fällt ein Ereignis auf das andere. Unausweichlich, unaufhaltsam und unbeschreiblich.


  Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, der Geschichte an dieser einen Stelle einen kleinen Schubs zu verpassen und sie in eine andere Richtung zu lenken. Wenn meine Berechnungen stimmen – und du weißt, ich irre mich selten –, wird es dazu führen, dass all die schrecklichen Dinge, die geschehen werden, nicht passieren und dass wir – und mit uns die gesamte Menschheit – einen glücklicheren und friedlicheren Weg beschreiten.


  Leider bin ich nicht in der Lage, diese Veränderung selbst herbeizuführen. Meine Aufgabe besteht darin, zu beschreiben und zu dokumentieren und dir einen möglichst detaillierten Bericht der Vorkommnisse zu liefern, damit du und deine Begleiter zum richtigen Zeitpunkt das Richtige unternehmen könnt. Sobald das geschehen ist, wird der bisherige Zeitstrahl aufhören zu existieren. Stattdessen wird ein neuer entstehen. Ein Zeitstrahl, in dem Eliza nicht ermordet, Willi nicht zum Verräter und die Menschheit nicht zu Sklaven einer Kultur von Maschinen wird. Ja, du hast richtig gelesen. All das wird geschehen, wenn du nichts dagegen unternimmst. Sobald du das Attentat verhindert hast, musst du das Zeitschiff zerstören. Es ist unumgänglich. Weder darf es jemals zu einer Zeitreise kommen noch darf irgendjemand davon erfahren. Versprich mir, dass du alle Spuren beseitigen wirst. Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost hat während eures Interviews seinen Assistenten in dein Labor geschickt. Er weiß, woran du gerade baust, und er wird es veröffentlichen. Du musst es ihm untersagen, kümmere dich darum. Niemand darf jemals von deiner Erfindung erfahren.


  Lieber Carl Friedrich, ich will dir nicht verheimlichen, dass dies eine Reise ohne Rückfahrschein ist. Wenn du versagst, dann versagen wir alle. Scheitert ihr, scheitert die Menschheit. Du hast viele Länder bereist und viele Abenteuer erlebt, doch dies ist bei Weitem deine wichtigste Mission.


  Enttäusche mich nicht. Ich glaube an dich.


  Dein Carl Friedrich


  Humboldt ließ den Brief sinken. Er war bleich geworden. Sein Mund war schmal und zitterte ein wenig, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Den anderen erging es nicht anders. Was dort geschrieben stand – geschrieben von des Forschers eigener Hand –, war mehr, als sich auf einen Schlag verdauen ließ.


  Das brauchte Zeit.


  Die restlichen beiden Blätter waren eng beschrieben mit Anweisungen, Tipps und Hinweisen sowie Nummern, die auf bestimmte Skizzen hinwiesen. Das alles zusammen ergab einen Plan, der bis ins Kleinste ausgetüftelt war und keine Fragen offenließ. Das Ereignis würde morgen stattfinden. Worum es dabei ging, war kein großes Geheimnis. Es sprang ihnen in Form eines Zeitungsausschnittes, datiert vom Montag, den 7. Juni förmlich entgegen. Kaiser Wilhelm der Zweite ermordet, stand da zu lesen. Abscheuliches Attentat auf das Kaiserpaar geht vermutlich auf das Konto der Sozialisten.


  »Der Anschlag soll morgen, Punkt zehn Uhr auf den Stufen des Neuen Museums, anlässlich der feierlichen Eröffnung der Pergamon-Ausstellung stattfinden«, sagte Charlotte. »Das also ist das große Ereignis. Der erste Stein in der Kette. Der Auslöser, der zum Untergang der Menschheit führen wird. Und wir sollen es verhindern.«


  »Der andere ist dieser hier.« Charlotte zog einen kurzen Artikel unter dem anderen hervor. »Hört zu: Baut Carl Friedrich von Humboldt an einer Zeitmaschine? Kann er das Attentat auf unseren geliebten Kaiser rückgängig machen? Ein Bericht von Sonderreporter Fritz Ferdinand.«


  »Was?«, rief Humboldt. »Gib mal her.« Er schnappte sich den Artikel und überflog ihn mit gesenkten Brauen. »Das ist ja … das ist ungeheuerlich. Was denkt sich dieser Reporter nur dabei? Wir hatten eine Abmachung …«


  Oskar spürte, wie ihm der Kopf schwirrte. Er musste sich setzen. »Dieser Brief stammt also wirklich aus der Zukunft?«, stammelte er. »Und du hast ihn selbst geschrieben und bist mit einer Zeitmaschine zurückgereist, um ihn deinem jetzigen Ich zustellen zu lassen?«


  »Gib mir noch mal das Buch, das in der Mappe lag.«


  Oskar nickte, zog einen Stuhl heran und fischte mit zittrigen Fingern das Buch aus dem Stapel von Dokumenten. Humboldt schlug es an einer beliebigen Stelle auf. Die Seite war datiert vom 28. Mai 2015 und trug die Überschrift: Kanzlerin Merkel befiehlt Erhöhung der Berliner Mauer um weitere zwanzig Meter.


  Und darunter:


  Der massive Beschuss französischer Truppen zu Beginn dieses Monats hat den Festungswall sowohl am Ernst-Reuter-Platz als auch an einigen anderen Stellen der Westflanke empfindlich geschwächt. Vor dem Militärrat sprach sich die Kanzlerin für eine Aufstockung des Wehretats sowie eine Erhöhung der Mauer aus. »Berlin als Bastion des Rechts und der Freiheit darf nicht in die Hände der Franzosen fallen«, so die Kanzlerin. »Mag das Land auch zunehmender Dunkelheit anheimfallen, Berlin ist und bleibt ein Leuchtfeuer des Rechts und Anstands. Wir bieten den freien Ländern dieser Welt Ansporn und Hoffnung. Schon allein deshalb gilt es, unsere geliebte Heimat um jeden Preis zu schützen.«


  Die Erhöhung des Stadtwalls auf eine Höhe von sechzig Metern wäre die dritte Baumaßnahme dieser Art seit Beginn des Krieges. Vielen Bürgern wird diese Entscheidung Hoffnung spenden. Doch ob diese mittelalterliche Form der Verteidigung den Bau immer größer werdender Kriegsmaschinen aufhalten oder zur Beendigung des Konfliktes zwischen Russland, Frankreich und Deutschland beitragen kann, darf bezweifelt werden.


  Ein zweiter Bericht, datiert vom 15. November 2020, präsentierte eine Meldung, die zwar nicht ganz so spektakulär, aber auf ihre Art nicht minder besorgniserregend war.


  Tesla-Code geknackt, stand da zu lesen.


  Wissenschaftlern des Fraunhofer Instituts Stuttgart gelang es erstmalig, den legendären Steuercode des Physikers Nikola Tesla aus dem Jahre 1890 zu knacken. Tesla, der neben Isaac Newton und Albert Einstein zu den größten Genies des vergangenen Jahrtausends zählte, entwickelte den Steuercode für sein Robotermodell Heron auf der Basis der sogenannten Riemann’schen Vermutung – eines bislang ungelösten mathematischen Rätsels, an dem sich bereits Generationen von Wissenschaftlern die Zähne ausgebissen haben. Vor zwei Wochen jedoch gelang einer Gruppe von Mathematikern der entscheidende Durchbruch. Mit dem Knacken des Tesla-Codes ist es jetzt erstmals möglich, die komplizierten Rechenvorgänge im Inneren des Automaten zu verstehen und zu simulieren. Er könnte damit zum Urvater einer ganzen Generation künstlicher Intelligenzen werden.


  Humboldt schlug das Buch zu. »Das ist ja ungeheuerlich«, sagte er.


  »Heron? Ist das nicht der kleine Blechmann, den wir bei Tesla in Paris gesehen haben?«


  Der Forscher nickte. »Ich habe bei Nikola Tesla angefragt, ob er ihn mir schicken kann«, sagte er mit leiser Stimme. »Mein Gedanke war, dass uns der kleine Roboter bei einigen Problemen helfen könnte, die beim Bau des Zeitschiffs aufgetreten sind. Aber diese Anfrage kann ich jetzt wohl zurückziehen …«


  »Du baust also wirklich ein Zeitschiff?« Jetzt erst dämmerte es Oskar. Der Schuppen im Wald, die geheimen Lieferungen, die seltsamen Geräusche …


  »Die Sache ist streng geheim«, sagte Humboldt. »Ich hätte euch zur rechten Zeit informiert, das dürft ihr mir glauben.«


  »Ich dachte, du wolltest die Forschung daran nicht weiter fortsetzen«, platzte Charlotte heraus. »Du hast gesagt, es sei auf Dauer zu gefährlich.« Sie verschränkte die Arme. »Nachdem ich deinen Artikel in der Popular Science letzten Monat gelesen habe, dachte ich, du wärst mit dem Thema durch.«


  Humboldt zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich bin eben Wissenschaftler, Charlotte. Eigentlich hatte ich mir geschworen, die Zeitreise nicht weiter zu verfolgen. Die Risiken sind einfach zu groß. Doch die vielen Gespräche mit meinem Partner und Kompagnon Julius Pfefferkorn ließen mich zu der Erkenntnis kommen, dass es vielleicht doch einen Weg gäbe, vorausgesetzt, man versteht das Gerüst der Zeit und beschränkt sich auf Beobachtungen. Dass ich es nun selbst bin, der dadurch die Geschichte verändert, ist zutiefst erschreckend. Es bedeutet, dass ich doch recht hatte mit meinen Befürchtungen und dass ich die Maschine niemals hätte bauen dürfen.«


  Er schlug mit der Hand auf den Tisch.


  »Ich wünschte, mein anderes Ich hätte uns mehr Zeit gegeben. Ein Tag für die Vorbereitungen zur Verhinderung des Attentats ist verdammt wenig.«


  Charlotte durchwühlte die Dokumente und sah sich all die Einzelskizzen an. »Ich frage mich, warum er es nicht selbst gemacht hat. Warum hat dein zukünftiges Ich nur alles dokumentiert, anstatt es zu verhindern?«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war ihm zu riskant. Stell dir vor, er wäre bei dem Versuch verhaftet worden. Und stell dir vor, das Zeitschiff wäre entdeckt worden und in die falschen Hände gefallen. Dann wäre alles umsonst gewesen. Nein, nein. Es war schon richtig von ihm, nur zu beobachten und nicht selbst in den Lauf der Geschichte einzugreifen. So konnte er die Gefahr auf ein Minimum reduzieren. Außerdem musste er ja erst mal herausbekommen, wo der Attentäter steht, welche Waffe er benutzt und so weiter.«


  Er strich mit den Fingern über seine Stirn. »Ihr seht, wie kompliziert das alles ist. Das ist genau der Grund, warum ich mich so lange davor gescheut habe, die Forschungen an diesem Thema voranzutreiben. Und paradoxerweise läuft uns jetzt die Zeit davon. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen Pläne machen, Strategien entwickeln und Maßnahmen ergreifen. Wir müssen alle Eventualitäten durchdenken. Morgen früh um zehn Uhr schlägt uns allen die Stunde. Uns, dem Kaiser und der gesamten Menschheit.«
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  Berlin, Samstag, 5. Juni 1895 …


  Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost wurde vom Läuten der Glocke des nahe gelegenen Berliner Doms in seinen Vorbereitungen aufgeschreckt. Er zählte im Geiste mit und kam auf drei Schläge. Himmel, schon Viertel vor zehn? Er zog seine Taschenuhr heraus und blickte auf das Ziffernfeld. Tatsächlich. Der Kaiser würde schon bald erscheinen. Und er hatte noch nicht einmal das Stativ aufgestellt.


  Er erklomm den steinernen Sockel auf dem Museumsvorplatz und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Mehrere Hundert Menschen hatten sich bereits versammelt und von Minute zu Minute wurden es mehr. Sie kamen von Westen über die Museumsstraße, von Osten über die Friedrichsbrücke und von Süden aus Richtung des Berliner Doms. Das Wetter und die Aussicht, einen Blick auf den Kaiser zu erhaschen, trieb das Volk in Scharen auf die Straße. Fritz Ferdinand fühlte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wenn der Kaiser und die Kaiserin die Pergamon-Ausstellung verließen und dem Volk zujubelten, musste er vorbereitet sein. Natürlich konnte sich alles noch verzögern. Wilhelm der Zweite ließ sich nicht gerne drängen. Wenn ihm etwas gefiel, dann hatte er alle Zeit der Welt. Dann konnte er stundenlang in einem Gebäude verweilen, egal, ob draußen die Menschen auf ihn warteten. Ging ihm hingegen etwas gegen die Hutschnur, konnte sein Besuch deutlich kürzer ausfallen. Ein Kaiser war es eben gewohnt, dass sich die Uhr nach ihm richtete, nicht umgekehrt.


  »Alfons, das Stativ. Wenn wir es hier oben aufstellen, haben wir eine gute Position. Zehn Meter Abstand dürften optimal sein. Vielleicht gelingt es uns ja sogar, das Teleobjektiv aufzuschrauben und ein hübsches Porträt aufzunehmen, was meinst du?«


  »Gerne, Herr Ferdinand.«


  Alfons Stettner war ein junger Mann von siebzehn Jahren. Schwarzes Haar, flinke Augen und ein ansprechendes Äußeres. Sein Vater war in der Druckerei beschäftigt, doch seinen Sohn zog es in die Redaktion. Berichte, Reportagen, Interviews waren seine Leidenschaft und er machte seine Sache wirklich gut. Fritz Ferdinand hatte schon lange keinen Assistenten mehr gehabt, der so mit Feuer bei der Sache war. Es tat ihm jetzt schon leid, wenn er ihn irgendwann wieder abgeben musste.


  Es war schon sehr angenehm, wenn man nicht immer alles selbst schleppen musste. Alfons hob das Stativ zu ihm herauf und Fritz Ferdinand übernahm es und stellte es auf. Das gute Stück wog mindestens zwölf Kilo und war aus Zedernholz mit Messingbeschlägen gefertigt. Ein Andenken seines alten Lehrmeisters, der es ihm beim Ausscheiden aus der Firma vermacht hatte. »Nimm lieber ein schweres Stativ«, hatte er gesagt. »Leichte Stative lassen dich immer dann im Stich, wenn du sie am dringendsten brauchst.« Eine goldene Regel, die sich schon des Öfteren bewahrheitet hatte.


  Fritz Ferdinand klappte die Beine aus, stellte die Höhe ein und legte die Wasserwaage auf. Noch ein paar Feinjustierungen, dann konnte er die Kamera befestigen.


  »Alfons, stellst du dich mal da drüben an den Eingang, damit ich die Schärfe regeln kann?« Er zog den Balgen der Kamera aus, tauchte unter das Verdunkelungstuch und blickte durch den Sucher. Alfons tauchte im Bild auf, machte ein paar Schritte nach rechts, stemmte dann die Hände in die Hüften und posierte in der Art, wie der Kaiser es immer zu tun pflegte. Lächelnd tauchte Fritz Ferdinand wieder unter dem Tuch auf. Er reckte den Daumen in die Höhe. »Komm wieder rüber, dann kannst du mir beim Wechseln der Kassette helfen.«


  Er wollte gerade seine Tasche öffnen, um die Schiene mit dem Blitzpulver herauszuholen, als er einen einzelnen Mann am Rande des Platzes bemerkte, der mit grimmigem Blick die Leute beobachtete. Hochgewachsen und gekleidet in einen schwarzen Ledermantel, bot er einen recht imposanten Anblick. Die Entfernung war zu groß, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können, aber Fritz Ferdinand hatte den Eindruck, dass es sich um den Forscher Carl Friedrich von Humboldt handelte. Es sah so aus, als wartete er auf jemanden.


  Fritz Ferdinand fühlte einen Anflug von schlechtem Gewissen aufflammen. Im Büro lag immer noch sein Artikel über die Zeitmaschine. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihn schon bald zu veröffentlichen, doch er hatte Humboldt sein Wort gegeben, es nicht zu tun. Wenn er die Story jetzt brachte, würde der Wissenschaftler vermutlich nie wieder einen Satz mit ihm wechseln. Andererseits, es war gerade Sauregurkenzeit. Nichts, was sich zu veröffentlichen lohnte, und er war schließlich Journalist. Er hatte sich schon entschlossen, den Artikel doch zu bringen, als sein Chefredakteur hereingeschneit war und ihm die Titelstory über den Besuch des Kaisers in der Ausstellung versprochen hatte. Der Bericht über das Zeitschiff war wieder in Vergessenheit geraten.


  Einen kurzen Moment lang wurde seine Aufmerksamkeit von einem schreienden Kind abgelenkt, und als er wieder zu der Stelle blickte, war Humboldt verschwunden. Der Reporter suchte ihn noch eine Weile, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.


  * * *


  Charlotte sah ihren Onkel auf sich zukommen und winkte ihn in ihr Versteck hinter dem Treppenaufgang der Nationalgalerie. »Und? Hast du ihn schon entdeckt?«, fragte sie, als er bei ihr eintraf.


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Noch keine Spur von dem Attentäter. Ist aber auch schwierig, die genaue Stelle festzumachen, bei dem Gedränge, das hier herrscht. Man könnte theoretisch zwei Meter von ihm entfernt stehen und würde ihn trotzdem nicht erkennen. Bis es zu spät ist.«


  »Und was sollen wir dann machen?«


  »Uns bleibt nichts übrig, als die Augen offen zu halten und zu hoffen, dass die Skizze präzise genug ist. Wo sind Oskar und die anderen?«


  »Irgendwo in der Nähe des Eingangs. Sie haben sich verteilt und beobachten, was sich so tut.«


  »Ich hoffe, sie benehmen sich nicht zu auffällig. Ich habe gerade Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost entdeckt. Da drüben auf dem Sockel, siehst du? Ich glaube, er hat mich auch gesehen, ich konnte aber schnell genug untertauchen. Was wir auf keinen Fall brauchen können, ist Aufmerksamkeit. Wie spät?«


  »Noch sieben Minuten«, sagte Charlotte mit Blick auf ihre Uhr.


  »Dann werde ich mich mal auf den Weg machen. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Charlotte nickte. »Meinst du, er ist wirklich pünktlich? Bisher sieht es nicht so aus, als würde er rechtzeitig vor die Tür treten.«


  »Er wird kommen, verlass dich drauf«, sagte Humboldt. »Die Zeit macht keine Fehler.«


  * * *


  Oskar stieg auf den Sockel einer Säule und blickte über die Köpfe der Anwesenden hinweg. Die Zahl der Zuschauer war mittlerweile auf ungefähr tausend angewachsen. Gendarmerie und berittene Polizei bemühten sich, die Menge unter Kontrolle zu halten. Schwierig, in diesem Durcheinander eine Person zu finden, die sich verdächtig benahm. An dem Ort, der auf der Skizze mit einem roten X markiert war, herrschte ein besonders dichtes Gedränge. Oskar konnte drei oder vier Männer erkennen, die haargenau gleich aussahen. Blieb zu hoffen, dass sich der Attentäter bei Charlottes kleinem Ablenkungsmanöver zu erkennen geben würde. Leicht zu erkennen war hingegen der Kerl mit dem Hut und dem langen Mantel, der, kurz nachdem die tödlichen Schüsse gefallen waren, die Flugblätter in die Luft wirbeln und Tod der Monarchie und nieder mit den Imperialisten! schreien würde. Ob er wirklich etwas mit der Sache zu tun hatte oder ob es nur ein lebensmüder Protestler war, der zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchte, blieb noch herauszufinden. Willi und Bert standen direkt neben ihm und würden sich um ihn kümmern, ehe er seine Flugblätter in die Luft werfen konnte.


  Oskar blickte zur Kirchturmuhr hinüber. Noch vier Minuten. So langsam musste er sich auf den Weg zur markierten Stelle machen. Als sein Blick die Fassade des Alten Museum auf der anderen Straßenseite streifte, hielt er inne. Hinter der Balustrade des Museumsdachs erkannten seine scharfen Augen eine Bewegung. Für einen Sekundenbruchteil sah er etwas im Licht der Sonne funkeln. Etwas Metallisches!


  Hilfe suchend blickte er sich um. Humboldt war im Getümmel abgetaucht und nicht mehr zu erkennen.


  Noch einmal blickte er nach oben. Ganz klar, da oben war jemand. Gut versteckt hinter einer der Statuen, aber von seiner Position aus klar zu erkennen.


  Was, wenn der Mann in der Menge nicht der einzige Attentäter war? Was, wenn bei Bedarf auch vom Dach gefeuert werden konnte? Hatte Humboldt diese Möglichkeit bedacht?


  Noch drei Minuten.


  Oskar fühlte, wie ihm die Zeit davonrannte. Er musste eine Entscheidung treffen. Er schloss die Augen.
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  Humboldt sah, wie Oskar seinen Posten verließ und nach Süden über die Museumsstraße rannte. Er lief in eine Gruppe von Zuschauern hinein, stieß dabei mit einem von ihnen zusammen, der erbost die Faust erhob. Wütende Rufe hallten über den Platz. Viele Köpfe wandten sich um, um zu sehen, was da los war.


  Oskar lief, als sei der Teufel hinter ihm her. Tatsächlich waren jetzt einige Polizisten auf ihn aufmerksam geworden und folgten ihm.


  »Was macht er denn da?«, zischte Humboldt.


  »Sieht aus, als wäre er vor irgendjemand auf der Flucht«, sagte Maus, der direkt neben ihm stand. »Soll ick ihm nach?«


  »Auf keinen Fall. Du bleibst, wo du bist. Der Kaiser kann jedem Moment das Museum verlassen.«


  »Ick frag mir bloß, warum Oskar es so eilig hat.«


  »Das werden wir schon noch früh genug erfahren. Hoffen wir, dass er keinen Unsinn anstellt.«


  Oskar ließ den Platz hinter sich und rannte, was das Zeug hielt, um die Ostflanke des Alten Museums herum. Hinter ihm drei Gendarmen – zwei zu Fuß, einer auf einem Pferd. Wütende Rufe und das Klappern von Hufen drangen an seine Ohren.


  Noch immer drängten Menschen in die Richtung des Neuen Museums, doch als sie Oskar und die Polizisten sahen, sprangen sie mit entsetzten Gesichtern zur Seite.


  »He da, stehen bleiben! Halt doch mal einer den Jungen auf!« Doch niemand wagte es, sich Osker in den Weg zu stellen, und so legte er die fünfundfünfzig Meter breite Museumsfassade in Rekordzeit zurück, bog dann rechts ab und stürmte an den monumentalen Reiterstandbildern die fünfundzwanzig Stufen der Freitreppe zum Haupteingang empor.


  Die Museumstüren standen weit offen, sodass man einen Blick auf die prächtige Rotunde mit ihrer Sammlung antiker Skulpturen hatte. Durch Glasfenster im Dach drang Tageslicht in das Museum.


  Obwohl der Eintritt nichts kostete, waren an diesem Samstag kaum Besucher zugegen. Ein paar Bürger, die in gemessenem Tempo durch die Halle flanierten, das war alles. Vermutlich war der Rest auf der anderen Seite des Museums und bestaunte den Kaiser. Na, die würden gleich wirklich etwas zu bestaunen haben!


  Als der verschwitzte Junge und die keuchenden Gendarmen in sein Allerheiligstes platzten, blieb der Museumswärter, der inmitten der Rotunde einsam seine Runden drehte, wie angewurzelt stehen.


  »Bleibst du wohl stehen, Bürschchen«, brüllte einer der Beamten ungeachtet der ehrwürdigen Hallen, in denen er sich befand. »Wenn ich dich kriege, rupfe ich dir die Flügel aus. Hiergeblieben!«


  Der Museumswärter, ein älterer Herr mit blauer Uniform und prächtigem Backenbart, sah dem Treiben einen Moment lang ungläubig zu, dann plusterte er sich auf und donnerte: »Ich muss doch sehr bitten. Das ist kein Tollhaus hier, sondern ein Museum. Benehmen Sie sich gefälligst wie zivilisierte Menschen!«


  Die Gendarmen bremsten tatsächlich ab und Oskar nutzte die Chance, seinen Vorsprung auszubauen. Er entschied sich für die Treppe links von ihm und rannte empor.


  Oben angekommen, blieb er stehen und sah sich gehetzt um. Der erste Stock war verwaist. Kein Mensch zu sehen. Gemälde und Statuen, wohin das Auge blickte, aber keine Besucher. Nicht mal ein Museumsangestellter, den er hätte fragen können. Wo war nur der Aufgang zum Dach? Hier musste doch irgendwo eine Treppe sein.Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern.


  * * *


  Fritz Ferdinand wischte den Schweiß von seiner Stirn. Argwöhnisch überprüfte er noch einmal das Stativ, vergewisserte sich, dass die Kamera festverschraubt in Position saß, dann wies er seinen jungen Assistenten an, ja darauf zu achten, dass niemand ihnen vor die Linse trat.


  »Alfons, hast du das Blitzpulver geprüft? Wie viele Schienen hast du vorbereitet? Vier? Gut, das sollte ausreichen. Höchste Konzentration jetzt. Die Majestäten werden gleich das Museum verlassen, da darf nichts schiefgehen.«


  Die Tür war aufgegangen und etliche uniformierte Gardisten postierten sich rechts und links des Eingangs, ihre Säbel zum Gruß erhoben. Im Inneren konnte man schemenhaft den Kaiser und die Kaiserin erkennen. Bedienstete und Museumsangestellte wuselten um sie herum. Dann verließ Direktor Dr. Schellmoser in Begleitung des Kaiserpaares das Museum und trat in die Sonne. Kaum war das Herrscherpaar auf dem obersten Treppenabsatz erschienen, brandeten Jubel und Applaus auf. Hochrufe ertönten und Fähnchen wurden geschwenkt. Wilhelms hochgezwirbelter Schnauzbart schimmerte in der Sonne, als der Monarch huldvoll die Hand erhob.


  Fritz Ferdinand wedelte mit den Armen und lenkte die Aufmerksamkeit des Herrscherpaares auf sich. »Seine Majestät, hier herüber bitte! Ein Foto für die Berliner Morgenpost, wenn Sie so freundlich wären.«


  Wilhelm bemerkte den Zeitungsreporter und lächelte ihm zu. Was würde das für eine wundervolle Aufnahme geben. Der Reporter wollte gerade den Auslöser drücken, als ein Schuss fiel.


  Der Knall kam von der Freitreppe der Nationalgalerie. Erst einer, dann eine Reihe weiterer.


  Charlottes Ablenkungsmanöver.


  Eine Stange Chinaböller, wie sie der Forscher in seinem Labor aufzubewahren pflegte.


  Die Köpfe sämtlicher Anwesender flogen herum auf der Suche nach der Quelle. Schreie ertönten. Alle blickten in Richtung der Nationalgalerie. Alle, bis auf einen.


  Humboldts Augen verengten sich.


  Der Mann stand keine zwei Meter von ihm entfernt.


  Während alle nach dem vermeintlichen Attentäter Ausschau hielten, griff der wahre Mörder in aller Seelenruhe in seine Tasche und zog etwas daraus hervor. Eine metallisch glänzende Waffe. Humboldt reagierte sofort und stürmte auf den Mann zu. Nur noch eine Armlänge trennte sie jetzt voneinander.


  Oskar entdeckte die Tür zum Dachgeschoss in ebendem Moment, als hinter ihm die Gendarmen die Treppe heraufgepoltert kamen.


  »Stehen geblieben, Junge«, keuchte der eine, ein rotgesichtiger Mann, der eindeutig ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hatte. »Das ist eine Sackgasse. Diese Treppe führt …«


  Auf das Dach, wollte er vermutlich noch sagen, doch da war Oskar schon verschwunden.


  »Lass doch den Unsinn, wir kriegen dich sowieso«, hörte er hinter sich, aber da stürmte er schon nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend. In diesem Augenblick fielen draußen Schüsse. Einer, zwei, drei.


  Das war Charlotte. Es musste Charlotte sein. In den Dokumenten stand zu lesen, dass der Attentäter nur zwei Schüsse abgefeuert hatte. Einer für den Kaiser, einer für die Kaiserin. Beide tödlich. Es mussten Charlottes Feuerwerkskörper sein. Es war noch nicht zu spät.


  Vom nahe gelegenen Dom schlug es zehn Uhr. Der Moment war gekommen. Oskar stieß die Tür auf und taumelte ins Freie. Vom Licht geblendet, blieb er stehen. Da, am Nordostflügel stand der Mann. Dunkler Anzug, dunkler Hut, ein Gewehr im Anschlag, das er nach unten auf die Menge gerichtet hielt.


  »Waffe fallen lassen.« Humboldt packte den Mann und riss ihm den falschen Bart weg. Doch sein Gegner besaß enorme Kräfte. Schneller, als das Auge zu folgen vermochte, versetzte er dem Forscher einen Tritt gegen das Knie, der ihn mit schmerzerfülltem Stöhnen zusammensacken ließ. Dann packte er ihn und zwang ihn mit einem stählernen Griff auf die Knie. Ganz offensichtlich verfügte der Kerl über eine Nahkampfausbildung. Und er war gut. Während er Humboldt mit der einen Hand am Boden hielt, hob er mit der anderen seelenruhig seine Waffe. Eine Mauser Schnellfeuerpistole, genau wie in den Dokumenten beschrieben. Humboldt wollte aufstehen, doch die eiserne Hand zwang ihn weiter zu Boden. Sternchen tanzten vor seinen Augen. Der Kerl hatte einen Nerv erwischt, eine Arterie, vielleicht beides. Doch ehe er anlegen und abdrücken konnte, schaltete sich eine dritte Kraft in den Kampf ein. Maus! Mit einem Schrei wie eine angreifende Katze sprang der Junge auf den Attentäter zu und packte dessen Schusshand. Er kratzte und verbiss sich derart, dass der Mann vor Schmerzen aufschrie. Für einen Moment lockerte er den Griff um Humboldts Hals. Das reichte dem Forscher, um sich aus der tödlichen Klammer zu befreien. Er packte das rechte Bein des Attentäters, ergriff das Kniegelenk und setzte einen altchinesischen Hebelgriff an. Der Mann fiel um wie ein Baum, schlug der Länge nach hin und knallte mit seinem Kopf hart auf das Pflaster. In Windeseile ergriff Humboldt die Waffe und ließ sie unter seinem Mantel verschwinden. Dann setzte er zur Sicherheit noch schnell eine Betäubungsspritze und richtete sich wieder auf.


  Einige der Zuschauer hatten bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los?«, fragte eine Frau mit einem kleinen Jungen in Matrosenuniform. Der Junge hielt einen Lutscher in der Hand und sah mit großen Augen auf den Attentäter herab.


  »Oh, es ist nichts«, sagte Humboldt. »Er scheint eine Kreislaufschwäche erlitten zu haben. Vermutlich die Sonne. Aber keine Sorge. Ich bin Arzt. Ich werde zusehen, dass ich ihn schnell in den Schatten bringe. He, du da, Junge.« Er deutete auf Maus. »Hilf mir, ihn drüben unter die Bäume zu schaffen. Nimm die Beine, ich halte den Oberkörper. Und ihr anderen, macht bitte eine Gasse frei. Dieser Mann muss aus der Sonne, damit ich ihn behandeln kann. Bitte den Weg freimachen. Hallo, Sie dahinten, würden Sie bitte eine Gasse bilden? Danke.«


  Gemeinsam trugen Humboldt und Maus den Attentäter Richtung Osten, wo Charlotte, wie geplant, mit dem Wagen auf sie wartete.


  * * *


  Der Mann auf dem Dach hatte Oskar noch nicht bemerkt. Hochkonzentriert, den Körper wie einen Bogen gespannt, kauerte er hinter einer der Statuen, das Gewehr im Anschlag, und wartete auf den entscheidenden Moment. Von unten waren die aufgebrachten Stimmen vieler Menschen zu hören. »Nur ein Knallfrosch«, rief jemand. »Es war ein Feuerwerkskörper, mehr nicht.«


  »Prosit Neujahr«, erklang es von anderer Stelle.


  »Wo ist der Sekt?«


  Erleichtertes Lachen war zu hören. Dann meldete sich eine Stimme, in die viele andere mit einstimmten: »Seine Majestät, er lebe hoch, hoch, hoch!«


  »Lang leben der Kaiser und die Kaiserin!«


  Klatschen und Jubelrufe schallten von unten herauf.


  Oskar sah, wie sich der Finger des Mannes um den Abzug krümmte. Der Abstand zwischen ihm und dem Attentäter betrug vielleicht fünf Meter. Jeden Augenblick konnte der tödliche Schuss fallen. Alles hing jetzt von ihm ab: das Leben des Kaisers und der Kaiserin, das Wohl seiner Familie, genau genommen das Schicksal aller. Alles reduziert auf diesen einen Moment.


  Diesmal zögerte er keine Sekunde.


  Er atmete tief ein, dann rannte er los. Er hatte keinen Plan und keine Alternative. Er wusste nur, dass er der Einzige war, der das Unausweichliche aufhalten konnte. Also tat er es.


  Mit einem wütenden Schrei stürmte er auf den Schützen zu. Der Aufprall erfolgte mit einer Wucht, dass es Oskar von den Füßen hob. Er stieß den anderen um und flog dann Kopf voran über die Brüstung. Im letzten Moment – dem Augenblick, als seine Finger die rettende Kante zu fassen bekamen – donnerte der Schuss über seinen Kopf hinweg. Mit ohrenbetäubendem Krachen verließ das Geschoss den Lauf der Waffe und schlug auf der gegenüberliegenden Seite in die Wand. Putz und Mörtel spritzten in alle Richtungen und rieselten auf die Zuschauer nieder. Wieder waren Schreie zu hören.


  »Mein Gott, seht nur, da oben.«


  »Da hängt ein Mann. Jeden Moment wird er fallen.«


  »Da ist noch ein anderer. Er hat ein Gewehr!«


  »Ein Schütze. Bringt den Kaiser und die Kaiserin in Sicherheit, schnell!«


  »Warum tut denn niemand etwas?«


  Oskar bekam nur am Rande mit, was sich unter seinen Füßen abspielte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich festzuhalten. Die Marmorbrüstung war glatt und seine feuchten Finger bekamen einfach keinen Halt. Das wiederholte Nachfassen war sinnlos, denn er rutschte immer wieder ab.


  In diesem Moment tauchte die Gestalt des Attentäters hinter der Brüstung auf. Dunkel wie ein Scherenschnitt zeichnete er sich gegen den blauen Himmel ab. Kalt, entschlossen, das Gewehr in der Hand drohend erhoben.


  »Was bist du denn für einer? Wie kannst du es wagen, mich anzugreifen?«


  Oskar kniff die Augen zusammen. Der Fremde hatte sein Gesicht hinter einem Tuch verborgen. War das eine Studentenmütze, die er trug?


  »Hel… helfen Sie mir.« Oskar spürte seine Kräfte schwinden. Nur noch ein paar Augenblicke, dann würde er in die Tiefe stürzen.


  »Ich, dir helfen? Dass ich nicht lache.« Der Kerl hob den Gewehrkolben und ließ ihn niedersausen. Oskars Hand schien zu explodieren. Gleißendes Feuer schoss seinen Arm empor. Er schrie. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Schmerzen verspürt. Seine Finger versagten den Dienst. Seine Hand ließ die Kante los und fiel wie leblos an ihm herab. Sein ganzes Gewicht hing jetzt nur noch an einer Hand. Tränen schossen ihm in die Augen, sodass er den Fremden wie durch einen Schleier sah. Der Mund hinter dem Tuch schien zu lächeln. »Na, mein Junge, wie fühlt sich das an?«


  Oskar fühlte seinen letzten Moment kommen. Ohnmächtig und blind vor Schmerzen sah er, wie der Fremde mit dem Gewehrkolben zu einem weiteren Schlag ausholte. Wie durch einen Nebel sah er das Unvermeidliche auf sich zukommen. Er hörte die Schreie der Menschen zu seinen Füßen, fühlte, wie der Wind an seiner Kleidung zerrte – und wurde im letzten Moment von kräftigen Händen gepackt und nach oben gezogen.


  »Packt ihn, haltet ihn fest. Habt ihr ihn? Gut.«


  Behutsam wurde er abgelegt. Nebenan wurde der Fremde von zwei Gendarmen auf den Boden gedrückt. Die Männer hatten alle Hände voll zu tun, den schreienden und strampelnden Mann zu bändigen. Sie hatten alle Mühe, ihn unter Kontrolle zu bringen. Der Kerl gebärdete sich derart, dass man glauben konnte, der Leibhaftige wäre in ihn gefahren.


  »Wer du bist, werden wir gleich wissen. Haltet ihn fest, ich sehe mir mal seinen Ausweis an.« Der eine Gendarm zog dem Attentäter ein Etui aus der Jackentasche und klappte es auf.


  »So, so. Karl Strecker heißt du. Student der Jurisprudenz. Was machst du hier oben mit einem Gewehr? Wolltest wohl Tauben schießen, was?«


  »Lasst mich los, ihr Schweine. Mein Vater ist ein hohes Mitglied der Regierung. Er wird dafür sorgen, dass ihr den Rest eures Lebens hinter Gittern verbringen werdet, ihr … aua, ihr tut mir weh!«


  »Halt still, du Kanalratte. Du bist verhaftet im Namen des Kaisers. Die Anklage lautet auf versuchten Mord, Hochverrat und den Anschlag auf das Leben unseres geliebten Monarchen.«


  »Legt ihm Handschellen an und dann schafft mir diesen Abschaum aus den Augen«, sagte der andere Gendarm. Der mit den roten Wangen und der glänzenden Pickelhaube. »Wir werden dich der Kriminalpolizei übergeben, die wird sich näher mit dir befassen. Und was dich angeht …«, er wandte sich an Oskar. »Wir werden auch deine Identität überprüfen müssen, aber zuerst bringen wir dich mal ins Hospital. Gibt es jemanden, den wir verständigen sollen?«


  Oskar nickte. »Hum…boldt. Carl Friedrich von … Humboldt.«


  »Humboldt?« Der Wachmann zog die Stirn in Falten. »Den Namen habe ich schon gehört. Warte mal, du wirst doch nicht etwa der junge Oskar sein, von dem schon so viel in der Zeitung zu lesen stand?«


  Oskar lächelte entschuldigend.


  »Na, das ist ja ein Ding. Da hätte ich ja fast den falschen Mann verhaftet.« Er betrachtete Oskars Hand. »Deine Hand sieht nicht gut aus, sie sollte unbedingt behandelt werden. In der Charité werden sie sich gut darum kümmern. Vielleicht kannst du damit schon bald dem verehrten Kaiser die Hand drücken, wenn er sich persönlich bei dir für die Rettung seines Lebens bedankt.«


  »Danke.« Mehr brachte Oskar nicht heraus, dann wurde er ohnmächtig.
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  Drei Tage später: Dienstag 8. Juni 1895


  Es war kühl und nebelig, als eine Gruppe von Leuten vom Kronprinzenufer kam und kurz vor dem Königsplatz nach links auf die Bismarckstraße abbog. An der Ecke Hindersinnstraße hielten sie an. Für einen Dienstagmorgen war es noch sehr ruhig, was vielleicht daran lag, dass es noch nicht mal acht Uhr war und dies kein Geschäftsviertel war.


  Die Parlamentarier, Juristen, Beamten und Diplomaten, die zur Mittagszeit die Straßen und den Park bevölkerten, kamen erst ab zehn Uhr aus ihren Löchern gekrochen. Dafür gingen sie aber auch um siebzehn Uhr schon wieder, wenn alle anderen noch fleißig arbeiteten. Ein Privileg des Beamtentums, um das es von der ganzen Welt beneidet wurde. Ein zufällig vorbeikommender Bürger, der seinen Hund Gassi führte, hätte nichts Ungewöhnliches bemerkt, dazu hätte er schon näher kommen müssen. Und auch dann wäre ihm vermutlich die dünne Klinge nicht aufgefallen, die zwischen dem Mann mit dem schwarzem Mantel und dem anderen mit dem gut getrimmten Schnurrbart funkelte. Ein hauchdünnes, scharfes Rapier, das normalerweise in einem Spazierstock mit goldenem Knauf zu ruhen pflegte. Doch jetzt lag es blank und zielte auf die Körpermitte, wo es tödliche Verletzungen anrichten konnte, sollte sich der Mann entschließen zu fliehen.


  Beide Männer waren ungefähr gleich groß und von ähnlichem Körperbau, doch während der eine sein pechschwarzes Haar zu einem kleinen Zopf zurückgebunden trug, waren die Haare des anderen kurz geschorenen und für sein Alter erstaunlich früh ergraut. Die aufrechte Haltung und der herrische Blick ließen auf eine militärische Vergangenheit schließen, und wer ihm tiefer in die Augen geschaut hätte, der hätte noch etwas anderes bemerkt. Arroganz, Kälte und ein geradezu menschenverachtender Kontrollzwang. Doch in diesem Fall war er derjenige, der kontrolliert wurde, und das war eine völlig neue Erfahrung für ihn.


  Die beiden anderen Passanten waren deutlich jünger und kleiner. Der eine ein Bursche von achtzehn Jahren, der seinen linken Arm in einem Verband trug, begleitet von einer jungen Dame mit strohblondem Haar, die in einen hellbraunen Poncho gekleidet war. Sie näherten sich der Roonstraße und verlangsamten ihren Schritt.


  Der Mann mit dem Schnurrbart hob sein Kinn. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie eigentlich von mir wollen, Herr von Humboldt. Warum haben Sie mich nicht der Gendarmerie übergeben? Strecker war nur ein Handlanger. Ein Notnagel, falls ich scheitern würde.«


  »Ein Bauernopfer, ganz recht«, erwiderte der Forscher. »Ich bin sicher, Sie spielen gut genug Schach, um zu wissen, welchen Sinn diese Aktion hat.«


  »Den tatsächlichen Plan zu verschleiern. Den Gegner in Sicherheit zu wiegen und ihn dann an unerwarteter Stelle angreifen.«


  »So ist es. Ich weiß, dass Sie Freunde und Mitverschwörer in den höchsten Ebenen haben. Es dürfte für Sie ein Leichtes sein, die richtigen Hebel zu betätigen, um morgen wieder als freier Mann durch die Straßen Berlins zu spazieren.«


  »Was schwebt Ihnen stattdessen vor? Kaltblütiger Mord auf einer nebeligen Straße? Warum hier? Sie hätten mich auf der Alsenbrücke abstechen und meinen Leichnam in die Spree werfen können.«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Sie enttäuschen mich, General von Falkenstein. Das mag Ihre Denkweise sein, meine ist es nicht. Was hätte ich von Ihrem Tod? Einer Hydra einen Kopf abschlagen? Kaum abgeschlagen, wachsen zwei neue nach. Nein, nein. Ein solches Ungetüm erwischt man nicht mit einem einzelnen Schwerthieb. Man muss es mit Stumpf und Stiel erledigen und es von innen heraus zerstören.«


  »Sie faseln wirres Zeug, Humboldt.«


  »Tue ich das? Und warum sind wir dann wohl hier?« Der Forscher deutete auf das imposante Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Sitz einer der angesehensten Anwaltskanzleien der Hauptstadt. Um diese Uhrzeit war hier natürlich noch kein Mensch.


  »Ein Kanzleigebäude?« Falkenstein runzelte die Stirn. »Was haben Sie vor, wollen Sie mein Geständnis auf Papier festhalten? Das können Sie lange versuchen, ich werde nichts zugeben und nichts unterschreiben. Abgesehen davon sollten wir zwei Stunden später kommen. Um diese Zeit ist noch niemand hier.«


  Der Blick des Forschers wurde streng. »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Falkenstein. Sie wissen genau, was das für ein Gebäude ist. Wollen Sie es sich aus der Nähe anschauen? Bitte sehr. Dann gehen wir mal auf die andere Straßenseite.« Er stieß dem General die Klinge in den Rücken. Es war kein gefährlicher Stich, aber doch schmerzhaft genug, um den Verräter daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte.


  »Befriedigen Sie meine Neugier«, sagte Humboldt, während sie die Roonstraße überquerten. »Warum haben Sie das Attentat selbst verübt? Warum nicht einen professionellen Killer engagiert? Das wäre doch so viel einfacher und ungefährlicher gewesen. Warum Sie und Strecker und damit das Risiko eingehen, erwischt zu werden und den ganzen Plan auffliegen zu lassen?«


  »Das zu erklären hieße, einem Blinden die Farbenlehre zu beschreiben. Für mich war es eine Frage der Ehre. Ich liebe das Deutsche Reich. Ich liebe auch den Kaiser. Er ist ein fabelhafter Mensch. Aufrichtig, ehrlich und gütig.«


  »So sehr lieben Sie ihn, dass Sie ihn ermorden wollen?« Humboldt runzelte die Stirn. »Das ist mir allerdings zu hoch.«


  »Sehen Sie? Ich wusste doch, dass Sie es nicht verstehen. Eben weil ich das Reich liebe und den Kaiser, konnte ich nicht tatenlos mitansehen, wie unsere stolze Nation immer weiter dem Abgrund entgegenschlittert. Außenpolitisch von Russland und Frankreich in die Zange genommen, innenpolitisch von den Sozialisten geschwächt, droht sie aufgerieben und geschwächt zu werden. Sie bedarf einer starken Hand. Einer Führung, die fähig ist, auch unangenehme und schmerzhafte Entscheidungen durchzudrücken. Wilhelm ist zu weichherzig. Er ist ein Menschenfreund, möchte bewundert und geliebt werden, doch als Führer taugt er nicht viel. Da bedarf es einer Kraft, die die Zügel fester in der Hand hat.« Er senkte die Stimme. »Die Anbiederung des Kaisers gegenüber dem British Empire ist eine Beleidigung in den Augen jedes aufrechten Patrioten. Ich verstehe ja, dass er sich vom Englischen Imperialismus beeindrucken lässt – Queen Victoria ist immerhin seine Großmutter –, aber es ist an der Zeit, sich davon freizumachen und eigene Wege zu gehen. Unter Bismarcks Herrschaft wäre das möglich gewesen, aber seitdem Wilhelm ihn entlassen hat, treibt das Schiff führerlos über die Weltmeere.«


  »Und da dachten Sie, so ein Mord …?«


  Falkenstein fuhr herum, sein Kopf rot wie eine Tomate. »Mord? Was wissen Sie denn schon, Sie … Sie … Weltenbummler. Es wäre kein Mord gewesen, sondern ein Akt der Gnade und des nationalen Gewissens. Aber das werden verweichlichte Demokraten wie Sie nie verstehen. Der Kaiser wäre durch die Hand eines Freundes gefallen, und zwar in einem Augenblick größter Freude. Strahlender Sonnenschein, jubelnde Menschen, das wäre ein Abgang ganz nach seinem Geschmack gewesen.«


  »Sie sind ja ein richtiger Menschenfreund.«


  »Wir Nationalisten sind die Einzigen, die den Karren noch aus dem Dreck ziehen können«, brüllte Falkenstein, der offensichtlich drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren. »Warum können Sie das nicht erkennen? Lassen Sie mich gehen und lassen Sie mich meine Arbeit tun. Sie werden doch noch einen Funken Patriotismus in sich spüren.«


  Humboldt richtete das Rapier auf Falkensteins Brust. Als er sprach, war seine Stimme schneidend wie die einer Diamantklinge. »Seien Sie sich Ihrer Sache nicht so sicher, Falkenstein. Wer weiß, was Ihr sogenannter Patriotismus anrichten wird? Leute von Ihrem Schlag verdrehen und verbiegen die Wirklichkeit, bis nur noch ein verkrüppeltes Land übrig ist. Ein Land aus Asche und Ruinen, das nicht mehr in der Lage ist, sich aus eigener Kraft zu erheben. Es wird einen Krieg geben, Straßenschlachten, Maschinen und Bollwerke, und ich kann Ihnen versichern, dass alles, was Sie in die Hand nehmen, zu Staub zerfallen wird. Sie sind der Untergang der Menschheit, Falkenstein, Sie und Ihre Anhänger.«


  »Was soll das heißen, Asche und Ruinen, sind Sie Hellseher, oder was?« Oskar bemerkte zum ersten Mal ein Flackern in den Augen des Generals.


  Humboldt ließ das Rapier sinken, ohne es jedoch ganz zurückzustecken. Nein, er würde Falkenberg nicht näher erläutern, in welchen Abgrund er und seine Anhänger das Land stürzen würden, denn dann müsste er ihm wohl oder übel von seinen Reisen mit dem Zeitschiff erzählen.


  »Ganz recht, Herr General, ich bin wohl ein Hellseher.« Er legte seine Hand an den gelben Sandstein. »Wollen Sie immer noch leugnen, dieses Gebäude zu kennen? Ja? Gut, dann lassen Sie uns die geheime Hintertür finden und sehen, ob wir Ihre Freunde zum Umdenken bewegen können.«
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  Wenn es hier wirklich eine Tür gab, so war sie gut versteckt. Falkenstein führte sie durch einen schmalen Gang zu einem Hinterhof, der von etlichen Kastanienbäumen beschattet wurde. Von hinten betrachtet wirkte das Gebäude zwar nicht mehr ganz so hübsch, aber immer noch imposant genug, um Oskar einen Schauer über den Rücken zu treiben. Dies sollte also der Standort der geheimsten und mächtigsten Loge Deutschlands sein? Der Sandstein war größtenteils durch Ziegel ersetzt worden, Säulen und Erker fehlten völlig, dafür rankte wilder Wein empor, was dem Gebäude einen verwunschenen Anstrich verlieh. Doch eine Tür gab es hier nicht.


  Während Humboldt und Falkenstein etwas abseits standen, untersuchten Oskar und Charlotte die Fassade, konnten aber nichts entdecken.


  Ratlos drehte er sich um. »Hier ist nichts«, sagte er voller Überzeugung. »Das muss das falsche Gebäude sein. Der General hat uns in die Irre geleitet.«


  »Mir dürfen Sie keine Schuld geben, junger Mann. Ich habe nie behauptet, dass dies der Treffpunkt unserer Loge ist.«


  »Nein, das war ich«, sagte Humboldt, das Rapier unverändert auf die Brust des Generals gerichtet. »Und ich bin überzeugt, dass ich recht habe. Kommt mal zu mir herüber und sagt mir, was ihr seht.«


  Charlotte zuckte ratlos mit den Schultern. Gemeinsam gingen sie in den hinteren Teil des Hofes, wo Humboldt mit dem Verräter stand.


  »Seht euch die Wand an. Fällt euch irgendetwas auf?«


  Oskar neigte den Kopf und kniff die Augen ein wenig zusammen. Die Weinranken hinterließen ein interessantes Muster auf der Ziegelwand. Während die Stöcke rechts und links schräg in die Höhe schossen und sich in fünf bis sechs Metern zu einem spitzen Giebel vereinten, war der Mittelteil der Wand unbewachsen. Wenn man die Augen ein wenig schloss, wirkte die Form wie die einer roten Pyramide. Oskar erwähnte seine Beobachtung, worauf sein Vater nickte. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Der Wein wurde an den betreffenden Stellen beschnitten. Jemand wollte, dass die Pflanzen ein Dreieck bilden. Und dann seht euch die Ziegel an. Nicht alle haben dieselbe Farbe.«


  »Jetzt sehe ich es«, sagte Charlotte. »Einige von ihnen sind leicht gelblich. Sie bilden einen Streifen, seht ihr?« Sie fuhr mit dem Finger durch die Luft. Das Ziegelband hatte die Form von einem breiten V.


  »Eine Pyramide und ein V«, sagte Humboldt. »Oder anders gesagt, ein aufrecht stehender Zirkel und ein Winkelmaß. Die heiligsten Symbole der Freimaurer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall ist. Kommen Sie, Falkenstein. Wollen mal sehen, was passiert, wenn wir die Unterkante des Winkels näher in Augenschein nehmen.«


  Oskar prägte sich die Stelle, die sein Vater meinte, genau ein. Es war eine Gruppe von vier oder fünf Ziegeln, die sich etwa auf Augenhöhe befanden. Es war gar nicht so leicht, sie nicht zu verlieren, denn die Farbunterschiede waren minimal und die Struktur der Wand spielte seinen Sinnen Streiche. Doch als er davorstand, war er sicher, die richtige Stelle gefunden zu haben.


  »Es sind diese hier«, sagte er und fuhr mit den Fingern darüber. Die Steine fühlten sich rau und kühl an.


  Humboldt musterte die Wand, ohne seinen Gegner dabei eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Gibt es irgendwelche Besonderheiten? Abdrücke, Wölbungen oder Zeichen? Sie könnten unter Umständen recht klein sein. Sucht jeden Stein ab. Zentimeter für Zentimeter. Ich mache jede Wette, ihr werdet etwas finden. Nicht wahr, Falkenstein? Das ist es doch, was Logenbrüdern die größte Freude bereitet: Geheimnisse.«


  Der General schürzte die Lippen, blieb aber die Antwort schuldig.


  »Hier ist tatsächlich etwas«, sagte Charlotte. »Ein kleiner Kreis mit einem geometrischen Muster in der Mitte. Man kann ihn nur sehen, wenn man von der Seite daraufschaut.«


  »Versuch mal, ob du ihn reindrücken kannst«, sagte Humboldt.


  Charlotte tat ihr Bestes, doch der Stein bewegte sich keinen Millimeter. Auch Oskar versuchte sein Glück, scheiterte aber ebenfalls. Er beäugte das Muster aus wenigen Zentimetern Entfernung. »Das sieht nicht nach einem Schalter oder Knopf aus«, sagte er. »Eher wie Kratzspuren. Als ob jemand dem Stein einen Stempel aufgedrückt hätte.«


  »Einen Stempel?«, fragte Humboldt. »Das ist es. General, dürfte ich wohl mal Ihre Hand sehen? Nein, die andere, die linke. Na sieh mal einer an, das ist aber ein wirklich hübscher Ring. Wären Sie so gut, ihn abzuziehen?«


  Widerwillig händigte der General dem Forscher den Ring aus. Humboldt hielt ihn prüfend vors Auge. »Hm. Das ist kein Gold, nicht wahr? Jedenfalls kein massives. Ich spüre das am Gewicht. Eisenkern mit Blattgoldüberzug, auch als Doublé bekannt. Etwas zu billig für Ihren Stand, es sei denn …« Er warf Charlotte den Ring zu. »Hier, versuch mal, ob er passt.«


  Charlotte fing ihn auf und drückte ihn in die Vertiefung. Das Muster passte perfekt. Plötzlich ertönte ein tiefes Klicken. Ein etwa zwei Meter hohes Teilstück der Mauer glitt einfach nach hinten und gab eine Öffnung frei, die breit genug war, dass ein einzelner Mensch bequem hindurchpasste. Humboldt lächelte. »Ein Magnetschloss, das auf den Eisenkern im Ring anspricht. Dergleichen habe ich schon in einem südamerikanischen Tempel gesehen. Sehr erfindungsreich. Sie werden gestatten, dass ich den Ring eine Weile behalte? Ich bin sicher, er wird mir auch an anderer Stelle noch gute Dienste leisten. Nach Ihnen, General. Und unterstehen Sie sich, einen Fluchtversuch zu machen oder jemanden warnen zu wollen. Diese Klinge ist absolut tödlich.«


  »Einen Mann hinterrücks erstechen, das sähe Ihnen ähnlich.«


  »Sehen Sie es als patriotischen Akt an, Falkenstein. Ich habe nur das Wohl der Nation im Sinn, genau wie Sie. Und jetzt vorwärts!«


  Kaum drinnen, schloss sich die Öffnung mit leisem Rumpeln. Sie betraten einen dunklen Gang, der zu einem kreisförmigen und mit einer gewölbten Decke versehenen Raum führte. Sanftes Kerzenlicht flackerte über die Wände. In den Nischen zwischen den Schränken hingen Porträts bedeutender Persönlichkeiten, nachgedunkelt durch den Mangel an Sonnenlicht. Eines davon kam Oskar bekannt vor. »Ist das nicht …?«


  »Alexander von Humboldt, mein Vater.«


  »Ich bin sicher, er würde sich im Grabe umdrehen, wenn er Sie jetzt hier sähe«, sage Falkenstein. »Sie sind eine Schande für Ihre Familie.«


  »Glauben Sie?« Über das Gesicht des Forschers huschte ein feines Lächeln. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Nach allem, was ich über ihn erfahren habe, war er ein Mann des Wissens und der Prinzipien. Er hat dumpfen Nationalismus verabscheut. Ich könnte mir vorstellen, dass er es guthieße, was wir hier tun, aber es ist müßig, darüber zu spekulieren. Sagen Sie mir lieber, was das hier für ein Raum ist.«


  »Das ist unser Ankleidezimmer. Hier ziehen wir uns vor der Tempelarbeit um.«


  Humboldt öffnete einige der Schränke und fand schwarze, lange Umhänge, weiße Schürzen und ebensolche Handschuhe. Im obersten Fach lagen kunstvoll gefertigte Masken.


  »Scheint, als wären wir die Ersten. Gut so. Die Versammlung ist auf neun Uhr anberaumt, das lässt uns noch genau …«, er hielt seine Uhr ins Licht, »… fünfundzwanzig Minuten.«


  »Woher wissen Sie, wann wir uns treffen?«


  »Mein Vater war Mitglied dieser Loge, schon vergessen? Ich kenne Ihre Gepflogenheiten. Welcher dieser Schränke gehört Ihnen?«


  Falkenstein blinzelte misstrauisch und deutete auf den hintersten in der Reihe. Er war weitaus größer und prächtiger geschnitzt als die anderen.


  »Was haben Sie eigentlich vor?«


  »Das werden Sie schon früh genug erfahren.« Humboldt trieb seinen Gefangenen zum Schrank und öffnete die Tür. Auch hier ein Umhang sowie ein Paar Handschuhe, dazu noch ein zeremonielles Schwert. Humboldt nahm es heraus und betrachtete es eingehend. »Das Schwert des Hocherleuchteten Meisters, ich bin beeindruckt. Scheint recht alt zu sein. Nun, es wird mir helfen, den Schein zu wahren. Charlotte, übernimmst du mal unseren Gefangenen, während ich mich umziehe?«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Sie nahm das Rapier und richtete es auf die Brust des Generals. Falkenstein grinste schief. »Vorsicht, Mädchen, das ist keine Nagelfeile. Damit kann man sich und andere ernsthaft verletzen.«


  Charlotte setzte die Klinge an seine Kehle. »Was Sie nicht sagen. Machen Sie mich bloß nicht nervös. Leider kann ich mit der Klinge nicht so gut umgehen wie mein Onkel. Wenn ich verängstigt bin, könnte es leicht sein, dass ich mit der Spitze abrutsche. Und das wollen Sie doch nicht, oder?«


  Falkenstein schwieg. Er schien die Drohung ernst zu nehmen. Oskar lächelte. Er wusste, dass Charlotte ausgezeichnet mit dem Degen umgehen konnte. In den kleinen Duellen, die sie regelmäßig ausfochten, gewann sie fast jeden Kampf.


  Humboldt hatte sich inzwischen den Umhang über die Schultern gelegt und die Handschuhe übergestreift. Dann schob er Falkensteins Ring darüber und gürtete sich mit dem Schwert. Die Verwandlung war verblüffend. Die Maske vors Gesicht gesetzt, war er nicht mehr zu erkennen. Er sah aus wie ein Templer oder ein Rosenkreuzer. Blieb nur noch die Stimme, aber auch da hatte Humboldt vorgesorgt. Das Linguaphon an seinem Kragen war so justiert, dass die Worte, die Humboldts Mund verließen, in Falkensteins Stimmlage wiedergegeben wurden. Eine perfekte und absolut überzeugende Täuschung, wenn er sich nicht doch noch durch irgendeine Kleinigkeit verriet. Aber der Forscher hatte ohnehin nicht vor, das Schauspiel lange durchzuhalten. Es kam ihm auf den Effekt an, und er war sicher, dass er seine Wirkung nicht verfehlte, wenn er die Bombe platzen ließ.
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  Nach und nach trafen die ehrenwerten Mitglieder der Loge ein. Ein jeder kam einzeln, zog sich um und betrat dann den großen Tempel, wo Humboldt bereits Position bezogen hatte.


  Der Forscher saß auf dem Stuhl, der dem Hocherleuchteten Meister vorbehalten war, die Hände auf das Schwert gestützt, die Maske so tief heruntergezogen, dass niemand sein Gesicht erkennen konnte.


  Oskar und Charlotte kauerten ein wenig abseits in einer Nische. Halb verborgen hinter einer der dreizehn Säulen, beobachteten sie das Geschehen. Falkenstein hockte hinter ihnen und war in seligen Schlummer gesunken. Humboldt hatte den General mit einer kleinen Betäubungsspritze außer Gefecht gesetzt. Die Gefahr, dass er sie verraten und damit den Ausgang der Zeremonie gefährden würde, wäre zu groß gewesen. Den Rücken zur Wand gelehnt und den Kopf zu Seite geneigt, dämmerte er entspannt vor sich hin.


  Die letzten Mitglieder betraten den Saal. Alle trugen sie ihre Masken, doch Oskar hatte das sichere Gefühl, dass ihm der eine oder andere bekannt war. Wenn man Falkenstein glaubte, waren einige der mächtigsten Männer des Reiches unter ihnen.


  Er betete, dass alles glattging.


  Es war gar nicht einfach gewesen, etwas über die Riten und Rituale der Freimaurer zu erfahren. Die Bruderschaft gab sich nach außen hin ziemlich zugeknöpft, doch Humboldts Freund Julius Pfefferkorn, der lange Zeit selbst Freimaurer gewesen war, hatte sie mit wichtigen Tipps und Ratschlägen versorgt. Unter anderem mit dem heiligen Eid des Meisters, den Humboldt mit der Stimme Falkensteins vor den versammelten Logenbrüdern jetzt zur Begrüßung rezitierte.


  »Ich schwöre feierlich und aufrichtig, aus freiem Willen, in Gegenwart des allmächtigen Gottes und dieser sehr ehrwürdigen, dem heiligen Johannes gewidmeten Loge, dass ich die Kenntnisse des Meistermaurers hehlen, verbergen und nie einem Gesellen, oder die Kenntnisse eines Gesellen einem aufgenommenen Lehrling oder der übrigen Welt irgendetwas entdecken will, es sei denn in einer echten, gesetzmäßigen Loge von Meistern, welche oder welchen ich als solche nach einer strengen und gehörigen Prüfung erkennen werde.«


  »So sei es«, antworteten die Logenbrüder wie aus einem Mund.


  »Ich schwöre ferner, dass ich alle Zeichen und Einladungen, welche mir von der Meisterloge bekannt gemacht werden, in der Länge eines Kabeltaues erfüllen will. Desgleichen will ich meines Bruders Geheimnisse, wenn sie mir als solche anvertraut werden, als meine eignen verschweigen – Mord und Hochverrat ausgenommen –, und das aus eigenem freien Willen.«


  »So sei es.«


  »Ich will keinem Bruder Unrecht tun, noch es zulassen, sondern ihm beizeiten von allen annähernden Gefahren Nachricht geben, wenn ich Kenntnis davon erlange. Auch will ich meinem Bruder nach allen meinen Kräften dienen, doch ohne meinen und meiner Familie Nachteil. Ferner verspreche ich, nie meines Bruders Frau, Schwester oder Tochter zu verführen; nie zu entdecken, was in der Loge vorgeht, und allen Gesetzen treu zu bleiben. Alles dieses schwöre ich, mit dem festen, unerschütterlichen Vorsatze, es zu halten, ohne Unschlüssigkeit, geheimen Vorbehalt und innere Ausflucht unter keiner geringeren Strafe, als dass mein Körper in zwei Teile geteilt, der eine nach Süden, der andere nach Norden gebracht werde, meine Knochen zu Asche verbrannt und die Asche durch alle vier Winde zerstreut, und eines so nichtswürdigen Elenden, als ich bin, unter keiner Gattung von Menschen, besonders Maurern, gedacht werde. So helfe mir Gott und erhalte mich standhaft in dieser meiner Meisterverpflichtung.«


  »So sei es«, intonierten die Versammelten ein drittes und letztes Mal und setzten sich dann hin. Humboldt küsste die Bibel und nahm ebenfalls Platz. »Liebe Brüder, hochverehrte Mitglieder der Loge Flamme und Stein. Wir haben uns heute hier versammelt, um über die Ereignisse der letzten Tage zu beraten.« Er senkte seine Stimme. »Wie ihr alle aus der Presse erfahren habt, ist der Anschlag auf den Kaiser fehlgeschlagen.«


  Viele nickten. Leises Murmeln war zu hören.


  »Ein wahrhaft schwarzer Tag für die Bruderschaft. Ich bin ebenso erschüttert wie ihr über das, was geschehen ist. Was mich am meisten quält, ist die Frage, wie es unseren Gegnern gelingen konnte, Kenntnis von unseren Plänen zu erlangen. Ein jeder von euch hat einen Schwur geleistet, dass nichts von dem, was hier besprochen wird, an die Außenwelt gelangen darf. Trotzdem wusste jemand Bescheid. Wie ist das zu erklären?«


  Wieder setzte ein Raunen ein, diesmal lauter.


  Humboldt hob seine Hände. »Ich verstehe eure Aufregung, aber ich bitte euch, die Tradition zu wahren. Wenn ihr etwas sagen wollt, gebt mir ein Handzeichen und erhebt euch.«


  Einer der Anwesenden hob die Hand, nahm seine Maske vom Gesicht und stand dann auf. Es war Ismael Karrenbauer, der Schatzmeister der Regierung. Oskar hatte ihn schon einmal auf irgendeiner Fotografie in der Zeitung gesehen.


  »Ehe wir nach einem Schuldigen suchen, sollten wir erst einmal damit beginnen, Informationen auszutauschen. Was ist genau während des Attentats geschehen, Hocherleuchteter Meister? Wir hörten, du wärst überwältigt worden.«


  »Nein, Bruder Ismael«, sagte Humboldt kopfschüttelnd. »Ich wurde angegriffen, das ist wahr, doch ich konnte fliehen und mich verbergen. Ich hielt es für ratsam, erst einmal unterzutauchen und darauf zu warten, dass sich die Wogen glätten.«


  Ein weiteres Mitglied der Loge hob die Hand und lüftete seine Identität. Es war ein beleibter Mann mit Halbglatze und Backenbart. Auch ihn erkannte Oskar sofort. Ministerialrat Nathaniel Strecker galt als einer der einflussreichsten Männer des Reiches. Er war die rechte Hand des Kanzlers und jemand, mit dem man sich besser gut stellte. Obendrein war er der Vater von Karl Strecker. Der Kerl, mit dem Oskar gekämpft und den die Gendarmerie auf dem Dach überwältigt hatte.


  »Es gehen Gerüchte, bei dem Angreifer habe es sich um Carl Friedrich von Humboldt gehandelt, den Forscher.«


  »Das habe ich auch gehört«, sagte Karrenbauer. »Es heißt, dein Sohn wäre von Humboldts Sohn überwältigt worden. Stimmt das?«


  »Nicht direkt von Humboldts Sohn, sondern von den Gendarmen, die auf das Dach gestürmt kamen. Karl hatte nicht die geringste Chance. Durch irgendeinen Trick war es diesem Oskar gelungen, sie auf das Dach zu locken.«


  »Was passiert jetzt mit ihm?«


  »Mein Sohn sitzt in Untersuchungshaft. Ihm wird vorgeworfen, ein Attentat auf den Kaiser geplant zu haben.«


  »Was schwer zu widerlegen sein dürfte«, sagte Humboldt mit der Stimme Falkensteins. »Es gab Dutzende von Zeugen. Außerdem wurde eine Waffe in Karls Besitz gefunden. Wie ich bereits sagte: ein schwarzer Tag für die Bruderschaft.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast, Hocherleuchteter Meister?«, sagte Strecker mit rotem Kopf. »Mein Karl ist jetzt in der Gewalt der Gendarmerie. Er wird derzeit von Hauptkommissar Obendorfer verhört, einem durchaus fähigen Kriminalisten und einem der wenigen, die nicht auf unserer Gehaltsliste stehen.«


  Ein weiterer Mann stand auf und zog seine Maske zurück. Auch er besaß ein vertrautes Gesicht. Das musste Oberregierungsrat Stangelmeier sein, der Lehrer und Erzieher des Kaisers, von dem in Humboldts Aufzeichnungen zu lesen gewesen war. Seine harten, ausgemergelten Züge waren unverkennbar.


  »Ohne dir nahe treten zu wollen, Bruder Nathaniel, aber dein Sohn ist ein Schwachkopf. Ich sehe es im Nachhinein als großen Fehler an, dass wir ihn mit dieser Sache beauftragt haben. Mit seiner Festnahme hängen nun plötzlich alle unsere Hälse in der Schlinge.«


  »Mein Sohn ist ein ausgezeichneter Schütze«, protestierte Strecker. »Er ist gewiss keine Leuchte, aber ein williger Erfüllungsgehilfe. Anstatt ihm die Schuld zu geben, sollten wir uns lieber fragen, ob wir bei der Planung dieses Attentats nicht zu leichtfertig waren.«


  »Dein Sohn ist ein Idiot und das weißt du.«


  »Das ist doch …«


  »Bitte, bitte, meine Brüder …« Humboldt hob die Hände. »Vergesst nicht, wo ihr hier seid. Wir alle sind sehr aufgebracht, doch wir sollten unser Urteilsvermögen davon nicht trüben lassen.«


  »Ich habe nur eingeworfen, dass ich Karl für den falschen Mann halte«, sagte Stangelmeier. »Das habe ich damals gesagt und das wiederhole ich gerne noch einmal.«


  »Das heißt aber nicht, dass er die Schuld am Scheitern des Plans trägt«, verteidigte Strecker seinen Sohn. »Er hätte seine Sache gut gemacht, wenn nicht dieser Humboldt aufgekreuzt wäre. Und als ob das alles noch nicht schlimm genug wäre, hat dieser Oskar gerade vom Kaiser die Tapferkeitsmedaille erhalten. Es ist, als würde man mir die Klinge im Leib herumdrehen.«


  »Was uns wieder zu der Frage bringt, woher dieser Forscher von unserem Vorhaben wusste«, gab Humboldt zu bedenken. »Kann es sein, dass wir hier eine faule Stelle im Apfel haben?«


  »Es gibt noch ein anderes Problem«, schaltete sich ein vierter Bruder ein und nahm ebenfalls seine Maske ab. Oskar war das Gesicht nicht vertraut, doch Charlotte schien ihn zu kennen.


  »Das ist Ferdinand von Kronstedt, der Polizeipräsident«, flüsterte sie. »Ebenfalls ein hohes Tier.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht zu glauben. Hier sind all die engsten Berater des Kaisers versammelt. Der Apfel hat mehr als nur eine faule Stelle, wie mir scheint.«


  »Bei der Räumung des Platzes wurde eine Entdeckung gemacht«, fuhr der Polizeipräsident fort. »Es wurde eine Pistole gefunden, bei der es sich um den Prototyp einer mehrschüssigen Handfeuerwaffe der Marke Mauser handelt. Ohne dir nahe treten zu wollen, Hocherleuchteter Meister, aber wie kann es sein, dass deine Waffe in den Besitz der Gendarmerie gelangt ist?«


  »Ich habe sie verloren«, antwortete Humboldt. »Sie kam mir abhanden, als ich fluchtartig den Platz verlassen musste. Als ich den Verlust bemerkte, war es schon zu spät. Die berittenen Einheiten hatten den gesamten Platz abgeriegelt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das ist ein Rückschlag, doch er wird nichts an unserer Haltung und Gesinnung ändern.«


  »Ein Rückschlag?« Von Kronstedt stieß ein spöttisches Lachen aus. »Das ist kein Rückschlag, das ist eine Katastrophe. Wie könnt ihr nur dasitzen und behaupten, nichts habe sich geändert? Diese Waffe besitzt zwar keine Nummerierung, aber sie ist einzigartig. Es gibt Fertigungspapiere, Lieferscheine und Zeugenaussagen.«


  »Für jemanden in deiner Position dürfte es doch ein Leichtes sein, die Ermittlungen im Sand verlaufen zu lassen, lieber Polizeipräsident.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte von Kronstedt. »Kommissar Obendorfer ist mit der Leitung dieses Falls betraut und er ist einer der wenigen, über die ich keine Kontrolle habe. Er ist wie ein Trüffelschwein, und wenn er sich an eine Fährte geheftet hat, hört er erst auf, bis er sein Ziel erreicht hat. Es dürfte nicht allzu schwierig werden, die Spur zu verfolgen. Nicht bei einer Pistole wie dieser. Ihr Dilettantismus wird uns noch alle den Kopf kosten, verehrter Meister.«


  Wie er das sagte, klang es wie eine Beleidigung.


  Erschrockenes Schweigen erfüllte den Saal.


  »Wie redest du denn mit dem Hocherleuchteten Meister?« Nathaniel Strecker blickte den Polizeipräsidenten von der Seite an.


  »Ich rede, wie es mir passt«, konterte von Kronstedt. »Ich genieße Redefreiheit in diesem Zirkel. Wir alle genießen Redefreiheit, schon vergessen?«


  »Trotzdem. Es gilt, gewisse Höflichkeitsregeln einzuhalten. Beleidigungen wie eben können zu einem Ausschluss aus dieser Loge führen.«


  »Ich habe niemanden beleidigt. Und wenn schon. Dieses Treffen belegt nur, was ich auch schon vorher wusste: Die Loge hat versagt und unser Plan, die Führung des Reiches an uns zu reißen, ist gescheitert. Ich sehe keinen Sinn mehr darin, nach irgendwelchen Schuldigen zu suchen. Selbst wenn wir ihn fänden, welchen Nutzen hätten wir davon?«


  »Hast du etwas zu verbergen?«, fragte Strecker mit scheinheiligem Lächeln. »Ist das der Grund, warum du so schnell alles hinwerfen willst?«


  »Gewiss nicht«, entgegnete von Kronstedt. »Eher, weil ich mit dir und deinem schwachköpfigen Sohn nichts mehr zu tun haben will. Für mich war’s das jedenfalls. Ich trete aus dieser Loge aus, und jeder, der noch ein wenig Verstand beisammenhat, sollte das ebenfalls tun!«


  Auf einmal redeten alle durcheinander. Manche standen auf und es entstand ein tumultartiges Handgemenge. Empörte Rufe und erboste Schreie ertönten. Jeden Moment drohten Fäuste zu fliegen.


  Über all das erhob sich auf einmal ein tiefes, kehliges Lachen. Es war viel lauter, als man es von einem normalen Lachen her gewohnt war, und es veranlasste die Streithähne, nach und nach voneinander abzulassen. Verblüfft blickten sich die ehrenwerten Mitglieder der Loge nach der Quelle des Geräusches um. Sie brauchten nicht lange zu suchen.


  Der Hocherleuchtete Meister war aufgestanden und hatte seine Maske abgenommen.


  Ein erschrockenes Einatmen war zu hören. Einer der Brüder gab ein Stöhnen von sich. Alle wichen sie ein Stück von der Erscheinung zurück. Das war ganz unzweifelhaft nicht Erich von Falkenstein. Es war nicht einmal ein Mitglied ihrer Loge.
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  Stangelmeier deutete mit seinem verknöcherten Finger auf den Forscher. »Ich kenne den Mann. Das ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt.«


  »Humboldt?«, stammelte Bruder Ismael. »Wie kommen Sie hier herein? Warum tragen Sie das Gewand des Hocherleuchteten Meisters?«


  Oskars Vater deutete eine Verbeugung an.


  »Wo … ist Falkenstein …?«, stammelte Strecker.


  »Ihr Vorsitzender ist wohlauf, keine Sorge«, sagte Humboldt gelassen. »Zumindest körperlich. Geistig würde ich für ihn nicht meine Hand ins Feuer legen, da wird es ihm ähnlich gehen wie Ihnen.« Er stand auf und ging ein paar Schritte auf sie zu. Die Logenbrüder wichen vor ihm zurück, als wäre er ein Geist. Humboldt stemmte die Hände in die Hüften. »Nun starren Sie mich doch nicht so entsetzt an. Glauben Sie, Sie könnten einen Staatsstreich planen, ohne den Preis dafür zu bezahlen? So einfach ist das leider nicht. Ich werde Sie dafür zur Rechenschaft ziehen, so leid mir das tut.«


  Von Kronstedt war der Erste, der aus seiner Schreckstarre erwachte. »Wie kommt es, dass Sie mit Falkensteins Stimme sprechen? Sind Sie ein Stimmenimitator oder so etwas?«


  Humboldt grinste. »Nein, tut mir leid, über ein solches Talent verfüge ich nicht. Aber ich besitze ein gewisses technisches Geschick. Ein Talent, das es mir ermöglichte, ein elektrifiziertes Stimmmodul zu bauen.« Er nahm sein Halsband ab und löste es von den Kabeln, die es mit dem Aufnahmegerät in seiner Tasche verbanden. »Dieses Gerät beruht im Wesentlichen auf der Technologie, die ich mit meinem Übersetzungsgerät erkundet und perfektioniert habe. Sein Herz ist ein Sprachprozessor, der meine Worte empfängt und sie in Klang und Stimmfarbe von Herrn Falkenstein überträgt. Das klingt einfacher, als es ist, und erforderte eine Menge an Kalibrierungsarbeit, aber Herr von Falkenstein war einige Tage mein Gast, sodass ich dieses Problem lösen konnte.« Er zog einen kleinen grauen Kasten aus seiner Innentasche, der immer noch mit den Kabeln verbunden war. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich war so frei, unser Gespräch aufzuzeichnen. Nur als kleine Rückversicherung, falls Sie das soeben Gesagte abstreiten wollen. Richter sind immer etwas pingelig, wenn es um Zeugenaussagen geht. Aber in diesem Fall wären Sie ja selbst die Zeugen.« Er lächelte geheimnisvoll. »Natürlich muss es nicht dazu kommen. Ich bin sicher, wir können uns außergerichtlich einigen. Voraussetzung ist allerdings, dass Sie auf meine Forderungen eingehen. Und zwar in jedem Punkt.« Er steckte das Gerät zurück in seine Tasche. »Was sagen Sie, wollen Sie sich meine Bedingungen anhören?«


  Statt einer Antwort funkelte plötzlich etwas Metallisches in der Hand eines Logenbruders. Ein doppelläufiger Derringer, und er war genau auf Humboldts Brust gerichtet.


  Oskar kannte die Waffe. Max Pepper hatte so eine besessen. Er wusste, dass sie auf kurze Entfernungen außerordentlich treffsicher sein konnte.


  »Hände hoch, Humboldt«, schnarrte Stangelmeier. »Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass Sie hier lebendig wieder rauskommen, oder?«


  Humboldt hob seine Hände. »Und Sie werden doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mich nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet hätte, Herr Oberregierungsrat.« Wieder erschien dieses geheimnisvolle Lächeln. Oskar wusste aus Erfahrung, dass es nichts Gutes verhieß.


  »Ich weiß, dass Waffen in dieser Loge eigentlich verboten sind. Ich weiß aber auch, mit was für Menschen ich es zu tun habe. Sie zum Beispiel, Herr Stangelmeier: nach außen hin der treusorgende und fürsorgliche Erzieher des Kaisers, hintenherum aber ein von Neid und Unzufriedenheit zerfressener Umstürzler, dem nichts mehr Freude bereiten würde, als seinen Ziehsohn fallen zu sehen.«


  Oskar bemerkte, dass die Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Der Lauf der Waffe begann zu zittern. »Woher wissen Sie …?«


  »Oh, ich weiß so einiges über Sie. Über Sie alle.« Er deutete in die Runde. »Sie zum Beispiel, Herr Strecker. Sie pflegen gute Kontakte zur Unterwelt. Insbesondere zu einem verkommenen Subjekt namens Heinz Behringer. Ich bin im Besitz von Fotografien, die Ihren Sohn an der Seite dieses Verbrechers zeigen. Auch über Herrn von Falkenstein habe ich ausgiebige Erkundigungen eingezogen. Ich habe eine lückenlose Dokumentation, wie die Mauser in seinen Besitz gelangt ist und wie viele Personen auf dem Weg dorthin geschmiert werden mussten. Das betrifft dann wiederum Sie, Herr Karrenbauer, denn als Schatzmeister sind Sie ja für die Finanzen zuständig. Und Sie, Herr von Kronstedt, wollten die Pistole dann unauffällig verschwinden lassen und die zuständigen Ermittler bestechen, damit sie auch ja den Mund halten. Nur haben Sie da leider die Rechnung ohne Kommissar Obendorfer gemacht, der die Ermittlungen in diesem Fall betreuen wird. Sie sehen also, jeder von Ihnen ist jetzt in meiner Hand.«


  »Ein Grund mehr, Sie umzulegen«, zischte Stangelmeier und hob erneut seine Waffe. »Sie sind dümmer, als ich dachte, dass Sie uns das alles erzählen. Machen Sie sich bereit, ihrem Schöpfer gegenüberzutreten.«


  Humboldt zuckte die Schultern. »Wenn es sein muss, muss es wohl sein. Dürfte ich erfahren, wie viel Uhr wir haben?«


  Stangelmeier glotzte verdutzt. »Wie viel Uhr?«


  Von Kronstedt zog seine Taschenuhr hervor und sagte: »Es ist fünf vor zehn.«


  »Warum wollen Sie das wissen?« Stangelmeiers Augen wurden zu Schlitzen.


  »Nun, um Punkt elf Uhr heute vormittag werden einige Umschläge von verschiedenen Kurieren zu bestimmten Empfängern in der Stadt gebracht werden. Polizeidienststellen, Verlage, Redaktionen und Tageszeitungen. Glauben Sie mir, es wird einen Skandal geben, wie ihn das Reich noch nicht erlebt hat. Gleich sieben der wichtigsten und hochrangigsten Köpfe der Regierung werden des Hochverrats angeklagt und vor ein Erschießungskommando gestellt. Ihr Besitz und ihre Vermögenswerte werden dem Reich zugeschlagen und das Andenken an Ihre Namen aus sämtlichen Dokumenten und Geschichtsbüchern getilgt. Ihre Familien werden von Glück sagen können, wenn sie sich vor dem Zorn der Justiz rechtzeitig ins Ausland retten können. Ich bin der Einzige, der weiß, wo die Kuverts mit dem kompromittierenden Inhalt liegen und wohin sie gebracht werden. Selbst wenn Sie in dieser Minute anfangen würden, auszuschwärmen und die Transaktion zu stoppen, Sie würden doch nicht alles finden, dafür ist es viel zu gut verstreut.«


  Das darauf folgende Schweigen klang wie Donnerhall in Oskars Ohren. Die Logenbrüder sahen sich an, als hätten sie soeben ihr Todesurteil erhalten.


  »Sie bluffen«, sagte Strecker, dessen Kopf die Farbe einer Tomate hatte. »Das ist doch nur ein billiger Trick.«


  »Glauben Sie? Na, dann werfen Sie doch mal einen Blick hierauf. Darf ich?« Seine Hand wanderte in die Innentasche seines Mantels. Er holte ein kleines Notizbuch heraus und warf es Strecker vor die Füße. »Ihr privates Tagebuch, wenn ich nicht irre. Darin haben Sie sämtliche Kontaktadressen sowie den Ablauf des Putsches fein säuberlich notiert. Angefangen mit den Vorbereitungen, über die Ermordung des Kaisers, bis hin zu der Machtübernahme durch Ihre neu gegründete Militärregierung. Solche Fotos, Dokumente und Unterlagen habe ich von Ihnen allen. Ihre Häuser sind weit weniger gut gesichert, als man meinen könnte.«


  Strecker betrachtete das Notizbuch mit glasigen Augen. Ganz bleich war er geworden. Seine Lippen murmelten Worte, doch sie waren so leise, dass sie nicht zu hören waren. Stangelmeier hingegen schien immer noch nicht überzeugt. Mit einem laut hörbaren Klicken spannte er den Hahn.


  Humboldt lächelte müde. »Lassen Sie den Quatsch, Stangelmeier. Wenn Sie mich wirklich erschießen wollten, hätten Sie das längst getan.«


  »Nimm die Waffe runter, Georg«, sagte Strecker mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. Als der alte Zuchtmeister nicht reagierte, wurde er lauter: »Ich habe gesagt, du sollst die Waffe runternehmen.«


  »Er will uns erpressen. Wir müssen ihn loswerden.«


  Statt einer Antwort schlug Strecker ihm die Waffe aus der Hand. Der Schuss knallte durch den Saal. Auf der gegenüberliegenden Seite stob eine Handvoll Putz in die Luft. Die Kugel war mitten in das allsehende Auge eingeschlagen. Wo ursprünglich die Pupille war, klaffte jetzt ein unschönes Loch. Stangelmeier starrte Strecker an, als habe er den Verstand verloren. In diesem Moment erklang hinter Oskar und Charlotte ein Stöhnen. Falkenstein kam langsam wieder zu Bewusstsein.


  »Wie auf’s Stichwort«, sagte Humboldt mit zufriedener Stimme. »Ihr Anführer ist erwacht. Wollen wir ihn gemeinsam willkommen heißen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, kam er zu Oskar und Charlotte herüber, packte Falkenstein am Kragen und schleifte ihn ins Licht. Der General war bleich und taumelte beim Gehen. Mit Oskars und Charlottes Hilfe gelang es, ihn auf dem Stuhl des Vorsitzenden zu platzieren, wo er wie ein windschiefer Baum hocken blieb.


  Von Kronstedt runzelte die Stirn. »Wer … wer sind denn diese beiden da? Und was haben Sie General Falkenstein angetan?«


  »Darf ich vorstellen?«, fragte Humboldt. »Das sind Charlotte Riethmüller, meine Nichte, und Oskar Wegener, mein Sohn. Sie waren beide maßgeblich an der Vereitelung des Attentats beteiligt.«


  »Ist das der Bursche, der meinen Karl ins Gefängnis gebracht hat?«, schnaufte Strecker.


  »Das hat Ihr Tölpel von einem Sohn ganz alleine geschafft«, antwortete Humboldt. »Und nebenbei hat er noch die Hand meines Sohnes verletzt. Das Konto dürfte also mehr als ausgeglichen sein.«


  »Schade, dass er ihn nicht ganz vom Dach gestoßen hat«, sagte Strecker mit unterdrücktem Zorn. »Ich hätte gerne gewusst, ob Ihr Bengel auch fliegen kann.«


  »Schweig, Nathaniel«, fuhr von Kronstedt ihn an. »Es hat keinen Sinn, unnötig Öl ins Feuer zu gießen. Was ist mit Falkenstein los, warum benimmt er sich so komisch?«


  »Eine kleine Betäubungsspritze, deren Wirkung in wenigen Minuten ganz verflogen sein sollte.« Humboldt gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Hallo, Herr von Falkenstein, können Sie mich hören?«


  »Wassislos?« Aus dem Mund des Vorsitzenden rann ein Speichelfaden. Humboldt nickte zufrieden. »Sehen Sie, er ist schon wieder ansprechbar. Wirklich ein Wunderzeug, dieser Schlafmohn. Kaum eine andere Droge beschert einem so angenehme Träume. Wenn er wieder bei Bewusstsein ist, wird er allerdings teuflische Kopfschmerzen haben, aber da, wo Licht ist, ist eben auch Schatten.«


  »Sie sprachen von einem Vorschlag«, sagte der Polizeipräsident, der von allen Anwesenden den ruhigsten und besonnensten Eindruck machte.


  Humboldt nickte. »Sie haben recht, die Zeit drängt und wir wollen ja nicht, dass die Dokumente in falsche Hände geraten. Meine Forderungen lauten, dass Sie alle binnen dieses Jahres von Ihren Ämtern zurücktreten und Ihre Posten an ausgewählte Nachfolger übergeben. Nachfolger, wohlgemerkt, die nicht auf Ihren Gehaltslisten stehen und die unabhängig und unbestechlich sind. Ich werde Ihnen Vorschläge unterbreiten, die für Sie bindend sind, und Sie werden Ihre Entscheidungen gegenüber der Öffentlichkeit mit persönlichen, gesundheitlichen oder politischen Gründen glaubhaft machen. Sie zum Beispiel, Herr Stangelmeier, werden keine Probleme haben, Ihre Entscheidung mit Ihrem Alter zu rechtfertigen. Bei Herrn Strecker könnte ich mir vorstellen, dass der Skandal um seinen Sohn ihn zu seinem Rücktritt bewegt. Und so weiter. Ich habe für jeden von Ihnen einen Umschlag vorbereitet, der Ihnen genaue Anweisungen über Zeitpunkt und Ablauf Ihres Abgangs gibt. Sollte einer von Ihnen auch nur ein Jota davon abweichen, werde ich Konsequenzen ziehen, die die ganze Gruppe betreffen. Ihnen allen sollte also daran gelegen sein, dass Ihre Mitverschwörer keine Alleingänge unternehmen.«


  »Aber … aber das ist Erpressung«, beschwerte sich Stangelmeier. »Sie erpressen uns alle und scheinen noch nicht mal ein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Hatten Sie ein schlechtes Gewissen, den Kaiser zu ermorden?«, fragte Humboldt mit einem kühlen Lächeln, während er die Umschläge verteilte. »Im Vergleich dazu ist mein Vergehen relativ harmlos. Oh, hier ist der Umschlag für Herrn von Falkenstein. Ist jemand bereit, ihn an sich zu nehmen, bis Ihr Hocherleuchteter Meister wieder klar im Kopf ist?«


  »Ich werde ihn nehmen«, sagte von Kronstedt. »Was haben Sie denn für ihn vorgesehen?«


  »Exil«, antwortete Humboldt. »Da er der Drahtzieher und Kopf der Bande ist, trifft ihn das härteste Urteil. Ein paar Jahre im Ausland dürften ihm guttun. Schön weit weg. China wäre gut geeignet.« Er händigte dem Polizeipräsidenten Falkensteins Umschlag aus.


  »So, damit wäre alles geklärt. Sie haben Ihre Anweisungen. Machen Sie das Beste daraus. Und schlagen Sie sich jeglichen Gedanken aus dem Kopf, mir oder den Meinen etwas anzutun. Die Dokumente, von denen ich sprach, bleiben dort, wo sie gerade sind, und können jederzeit in Aktion treten. Haben Sie das verstanden?«


  Oskar war verblüfft. Die mächtigsten Männer des Reiches standen mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern da – wie eine Gruppe von Schülern, die bei einem Pausenstreich erwischt worden waren. Humboldt sah sie eine Weile streng an, dann sagte er: »Kommt, Kinder. Unsere Arbeit hier ist erledigt. Ich bin sicher, die Herren werden jetzt eine Weile ungestört miteinander reden wollen. Habe die Ehre.« Er deutete eine Verbeugung an und gemeinsam verließen sie den Tempel.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Als sie ihre Kutsche beinahe erreicht hatten, fragte Oskar: »Und was wird jetzt aus dem Zeitschiff? Willst du es wirklich zerstören?«


  Humboldt seufzte. »Oh ja, das werde ich. Auseinandernehmen bis zur letzten Schraube. Und dann nie wieder einen Gedanken daran verschwenden.«
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  Die Tage vergingen. Der Zeitpunkt, der alle mit banger Erwartung erfüllte, rückte näher. Freitag, der 18. Juni 1895. Der Tag, an dem, den Unterlagen zufolge, Eliza ermordet werden sollte. Der Zeitpunkt war mit neun Uhr und zehn Minuten vormittags angegeben. Ein unausweichliches Datum, das immer unheilvoller wurde, je näher es rückte.


  Um gegen die Nervosität anzukämpfen, stürzten sich alle in Arbeit. Der Garten wurde gepflegt, Haus und Hof auf Vordermann gebracht und die Stalltür erneuert. Humboldt demontierte das Zeitschiff, lagerte ein paar der Teile ein und verschrottete bei der Gelegenheit auch den kleineren Prototypen unten im Keller. Wie angekündigt, vernichtete er sämtliche Unterlagen und schrieb einen Brief an seinen Freund Nikola Tesla, dass er die Dienste von Heron, dem kleinen mechanischen Mann, nun nicht mehr benötigen würde. Er arbeitete schweigend und allein und mehr als einmal ertappte Oskar ihn dabei, wie er heimlich eine Träne wegwischte. Es war eine schwere Entscheidung, doch sein Vater war nicht der Mann, der sich von seinen Gefühlen übermannen ließ. Das unheilvolle Schreiben, verbunden mit der Aussicht, sich und den Menschen, die er liebte, die Zukunft zu retten, trieben ihn dazu, seine wichtigste Erfindung zu zerstören und keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden. Hoffnung gewann er durch den täglichen Blick in die Zeitung, die Besuche in der Stadt und die Gespräche mit Freunden und Bekannten. Die Nachrichten waren ermutigend. Kein Zeichen eines Anschlags, keine umstürzlerischen Tendenzen und keine Rede von Bürgerkrieg oder ähnlichen schrecklichen Dingen. Oberregierungsrat Stangelmeier, der Chef des Geheimdienstes und Erzieher des Kaisers, hatte völlig überraschend seinen Rücktritt angekündigt und begründete diesen Schritt mit seinem fortgeschrittenen Alter und gesundheitlichen Problemen. Auch Ministerialrat Strecker kündigte seinen Rückzug von der politischen Bühne an. Der Skandal um seinen Sohn mache es ihm unmöglich, sein Amt mit dem nötigen Rückhalt und der so wichtigen Autorität auszuüben. Der Schritt überraschte nur wenige. Der Prozess gegen seinen Sohn würde zwar erst in den nächsten Wochen beginnen, aber es war allen klar, dass er mit einem Schuldspruch enden würde. Genau wie der Prozess gegen den Unterweltboss Heinz Behringer, dem schwere kriminelle Aktivitäten zur Last gelegt wurden, unter anderem Diebstahl, Hehlerei und Erpressung. Oskar hatte Kommissar Obendorfer zu Behringers Geheimversteck für Diebesgut geführt, was allein schon ausreichte, ihn für mindestens zehn Jahre hinter Gitter zu bringen. Über General von Falkenstein war nur schwer an Informationen zu kommen, aber es ging das Gerücht, er wolle sich im kommenden Jahr beurlauben lassen und aus finanziellen und Karrieregründen ins Kaiserreich China übersiedeln, wo er eine Stelle als Militärberater antrete.


  Humboldts Plan schien aufzugehen.


  Doch auch was ihr persönliches Umfeld betraf, gab es erfreuliche Neuigkeiten. Der Termin bei Universitätsdirektor Sprengler, den sie ja aufgrund ihres tapferen Eingreifens vor dem Museum nicht hatten wahrnehmen können, war verschoben worden und endete auf angenehmste Weise. Oskar und Charlotte hatten eine Zulassung zum Studium bekommen und würden im Wintersemester an der Universität beginnen können. Humboldt hatte ebenfalls eine Zusage erhalten und freute sich darauf, als freier Dozent seine neu geschaffene Stelle in fächerübergreifender Naturwissenschaft anzutreten. Alles war gut, wäre da nicht – ja, wäre da nicht dieser eine Tag gewesen, der wie ein Schatten über ihnen lag.


  Betrachtete man es logisch, dürfte eigentlich nichts passieren. Der Ablauf der Ereignisse hatte sich verändert. Der Kaiser lebte, die Gruppe der Verschwörer hatte sich aufgelöst, Behringer war im Gefängnis. Niemand, der ihnen Schaden zufügen konnte. Und doch blieb da dieser letzte Rest an Zweifeln. War ihnen kein Fehler unterlaufen? Hatten sie wirklich alles bedacht? Oder gab es da noch irgendwo jemanden, der ihnen nach dem Leben trachtete? Eliza zu befragen, hatte keinen Sinn. Ihre Fähigkeit war beeinträchtigt – genau, wie es in Humboldts Unterlagen beschrieben war. Sie war nicht mehr in der Lage, in die Zukunft zu schauen. Wenn sie es versuchte, kamen nur verschwommene Eindrücke und Visionen, die alles und nichts bedeuten konnten. Jeder Versuch, eine Antwort zu erzwingen, endete auf die gleiche Weise: mit großer Enttäuschung. Also ließen sie den Zeitpunkt auf sich zukommen und hofften das Beste.


  Der Tag brach an, genau wie in Humboldts Dokumenten beschrieben: mit Wind und Nässe. Der Regen hatte gestern gegen Nachmittag eingesetzt und seitdem nicht wieder aufgehört. Ein gesunder, kräftiger Landregen, wie der Forscher sagte, um die Stimmung aufzuheitern. Doch Oskar sah durchs Fenster und schauderte. Die Bäume ließen ihre Blätter hängen und Pfützen schimmerten auf dem Hof.


  Alle saßen am Frühstückstisch und aßen, doch ein Gespräch wollte nicht aufkommen. Vom Nebenzimmer her war das Ticken der Standuhr zu hören.


  »Wie spät ist es?«, fragte Oskar mit trockenem Mund. Das Brot schmeckte ihm heute überhaupt nicht.


  »Acht Uhr dreiundfünfzig«, sagte Humboldt mit Blick auf seine Taschenuhr. »Noch siebzehn Minuten.«


  Oskar stöhnte. Die Zeit schien einfach nicht vergehen zu wollen. Als ob die Minuten in einem Honigglas feststecken würden. Er trank noch einen Schluck Milch in der Hoffnung, das trockene Gefühl im Hals endlich loszuwerden. Es gelang nicht. Entnervt schob er seinen Teller fort.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Ich auch nicht«, sagte Lena. »Ich bekomme keinen Bissen runter.«


  »Nun lasst euch doch nicht verrückt machen«, sagte Eliza lächelnd. »Es wird schon alles gut gehen. In einer Viertelstunde ist alles vorbei. Dann werdet ihr bei dem Gedanken, was für Sorgen ihr euch gemacht habt, lachen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, gab Oskar zu. »Aber ich wünschte, es wäre endlich so weit. Ich hasse diese Warterei.«


  Eliza lächelte. »Sonst noch jemand, der keinen Hunger hat?«


  Alle außer Maus schoben ihre Teller weg. Selbst Wilma schien es heute nicht zu schmecken.


  »Na, wenn das so ist, löse ich die Frühstückstafel jetzt auf«, sagte Eliza. »Hat doch keinen Sinn, dass wir hier alle mit langen Gesichtern sitzen bleiben.« Sie klatschte in die Hände. »Schluss mit dem Trauerspiel. Wer hilft mir beim Abräumen?«


  Alle sprangen auf, glücklich darüber, endlich etwas tun zu dürfen. Das Klappern von Tellern und Besteck war zu hören, als Lena und Bert das Geschirr in die Küche trugen.


  Humboldt warf noch einmal einen Blick auf seine Uhr und stand dann ebenfalls auf. »Ich werde draußen warten. Ich will sichergehen, dass wirklich nichts passiert.«


  »Wenn ich darf, würde ich dich gerne begleiten«, sagte Oskar. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  »Na, dann komm. Zieh dir wetterfeste Kleidung an. Wir sehen uns dann draußen vor der Tür.«


  Ein paar Minuten später verließ Oskar das Haus. Humboldt empfing ihn mit geladener Armbrust und regenabweisender Kleidung. Der breitkrempige Hut und der lange Mantel ließen ihn wie einen Jäger aussehen. Oskar hatte eine Öljacke angezogen und die Kapuze hochgezogen. Der Nieselregen trommelte leise auf den Stoff.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Drüben in den Wald.« Sein Vater deutete nach links. »Laut meinem Bericht kamen die Schüsse von dort. Ich muss unbedingt nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Nur um sicherzugehen, versteht sich.« Er versuchte zu lächeln, doch Oskar wusste es besser. Sein Vater tat immer so, als würde er über den Dingen stehen, doch wer ihn kannte, merkte ihm an, dass er genauso nervös war wie alle anderen.


  Drüben von der Nazarethkirche in Wedding schlug es neun.


  Noch zehn Minuten.


  Gemeinsam eilten sie über den Hof und schlugen eine Ostrichtung ein. Sie verließen die Straße und betraten das Unterholz, das an dieser Stelle zum Glück nicht besonders dicht war. Eine kleine Anhöhe erklimmend, durchquerten sie einen Buchenhain und kamen zu einer Ansammlung alter Eichen, die beieinanderstanden, als würden sie Geheimnisse austauschen. Humboldt blieb kurz stehen, vergewisserte sich, dass sie auch wirklich richtig waren, und ging dann ein paar Schritte nach rechts. Er legte die Hand an einen Baum und blickte nach oben.


  »Hier muss es sein. Das ist der Baum, den ich beschrieben habe. Mehrere Verdickungen im Hauptstamm, stand da zu lesen. Ziemlich markant, siehst du?« Er deutete hinauf.


  Oskar betrachtete die Knorren und nickte. Manche von ihnen sahen aus wie Köpfe mit Gesichtern darauf.


  »Scheint niemand hier zu sein«, sagte er mit einem Blick in die Runde. »Was machen wir jetzt?«


  »Warten und uns auf eine zweite Tasse Kaffee freuen, wenn wir wieder zurückkehren«, sagte sein Vater.


  Oskar trat etwas näher an den Stamm, in der Hoffnung, ein trockenes Plätzchen zu finden. »Von hier aus hat man einen ziemlich guten Blick auf den Hof«, überlegte er. »Freies Schussfeld bis rüber zum Stall. Trotzdem eine ganz schöne Entfernung.«


  »Behringer ist ein guter Schütze, vergiss das nicht. Und er hatte ein Zielfernrohr. Aber du hast recht. Mal außen vor gelassen, dass es ein heimtückischer und niederträchtiger Anschlag ist, war es eine gute Leistung. Zumal jetzt auch noch Wind aufkommt.«


  Die Zweige schlugen gegeneinander und Tropfen prasselten auf sie herab. Oskar blickte missmutig hinauf. Er hoffte, dass die letzten zehn Minuten bald herum waren und sie endlich zurückkehren konnten.
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  Charlotte, siehst du bitte mal nach, ob noch Kaffee in der Dose ist? Ich meine, der müsste mal wieder nachgefüllt werden.« Eliza stand auf einer Trittleiter hinten in der Speisekammer und sortierte das Lebensmittelregal. Das tat sie immer, ehe der nächste größere Einkauf anstand. Sie war die Einzige, die einen Überblick über ihre Bestände hatte.


  »Einen Moment, ich schau kurz nach.« Charlotte verließ die Speisekammer, ging hinüber zur Anrichte am Küchenfenster und suchte nach der richtigen Dose. Eliza hatte ein System von unterschiedlich großen und farbig bedruckten Behältern angelegt, in denen sie Gewürze, Tees, Kaffee und Mehl aufzubewahren pflegte. Leider trugen sie keine Beschriftung, sodass Charlotte einige Dosen öffnen musste, bis sie die richtige fand.


  »Nur noch ein knappes Drittel«, rief sie nach hinten. »Besser, wir kaufen ein frisches Kilo.«


  »Gut, dann werde ich mir das gleich notieren. Und wie sieht es mit dem Tee aus?«


  Charlotte griff nach der Dose, in der sie den Tee vermutete, und fand Elizas Verdacht bestätigt. »Wir sollten bei der Gelegenheit auch gleich den Earl Grey nachkaufen«, rief sie nach hinten. »Da ist kaum noch etwas drin. Keine Ahnung, wo der schon wieder geblieben ist, aber setz ihn lieber auch auf die Liste.«


  Sie lauschte. »Hast du gehört, Eliza? Wir brauchen Tee.«


  Keine Antwort.


  Charlotte wollte schon nach hinten gehen, als ein furchtbares Krachen ertönte. Der Boden vibrierte. Es klang, als wäre ein Teil des Hauses zusammengestürzt.


  Charlotte rang einen Moment lang um ihre Fassung, dann stürzte sie durch die Küche in Richtung Speisekammer. »Eliza, warst du das? Eliza, sag doch etwas.«


  Was sie sah, ließ sie vor Schreck einen Schrei ausstoßen.


  Eliza lag auf dem harten Steinboden, umgeben von Dosen, Päckchen, Flaschen und Papiertüten. Die Trittleiter war seitlich weggekippt und hatte dabei drei vollbeladene Regalböden mitgerissen.


  Charlotte kletterte über die zerschmetterten Holzplanken und eilte ihrer Freundin zu Hilfe. Eliza lag mit dem Bauch auf der Erde, das Gesicht zur Seite gedreht, ihre Augen weit aufgerissen. Blut sickerte aus einer Wunde an der Stirn.


  »Oh mein Gott, Eliza. Kannst du mich hören? Sag doch etwas.«


  Keine Reaktion. Humboldts Gefährtin lag wie tot da. Charlotte lauschte nach Atemgeräuschen, doch da war nichts. Dann nahm sie die Hand und fühlte den Puls. Ein schwaches Klopfen war zu spüren. Eliza war am Leben – noch.


  Charlotte sprang auf und rannte in Richtung Haustür.


  »Hilfe«, schrie sie. »Kommt alle her. Es ist etwas Schreckliches geschehen!«


  Als niemand antwortete, riss sie die Haustür auf. Bert schleppte gerade einen Ballen Heu in Richtung Pferdestall.


  »Hilfe!«


  »Was ist los?«, rief er.


  »Eliza ist gestürzt. Sie ist bewusstlos und braucht dringend einen Arzt. Sie muss von der Leiter gefallen sein, als ich in der Küche war.«


  »Was sagst du da, gestürzt?«


  »Reite zu Doktor Delius, der müsste um diese Uhrzeit schon wach sein. Wo sind Humboldt und Oskar?«


  Bert ließ den Heuballen fallen und wedelte mit der Hand. »Irgendwo da drüben im Wald. Oh, ich glaube, ich sehe sie. Sie kommen gerade den Hügel herunter.«


  * * *


  Oskar sah bereits auf die Entfernung hinweg, dass sich etwas Schreckliches ereignet haben musste. Charlotte fuchtelte mit den Armen, während Bert zum Stall rannte und kurz darauf mit Pegasus herausgeritten kam. Ehe sie ihn noch fragen konnten, was geschehen war, galoppierte er schon auf und davon.


  »Was ist denn da los?«, fragte Humboldt. »Komm. Ich habe das Gefühl, dass etwas Furchtbares passiert ist.«


  Als sie bei Charlotte ankamen, war sie völlig aufgelöst.


  »Was ist los?«, rief der Forscher. »Wohin ist Bert geritten?«


  Statt einer Antwort packte Charlotte Humboldts Arm und zerrte ihn hinter sich her. »Eliza ist gestürzt«, sagte sie. »Sie ist von der Leiter gefallen.«


  Zu dritt rannten sie zur Tür und hinein in die Eingangshalle, wo die anderen auf sie warteten.


  »Herr Humboldt, Herr Humboldt. Eliza, sie ist …«


  »Ich habe es gehört. Wo ist sie?«


  »In der Speisekammer.«


  Der Forscher eilte nach hinten und durch die Küche. An der Tür blieb er einen kurzen Moment stehen. Oskar sah, wie er blass wurde. Dann trat er hinein. Oskar hörte, wie es polterte, dann flogen einige zerbrochene Regalbretter und verbeulte Konservendosen zur Tür hinaus.


  »Helft mir mal, wir müssen sie hier rausschaffen«, rief der Forscher. »Räumt die Bretter und den anderen Kram zur Seite und öffnet die Tür zum Wohnzimmer. Ich komme gleich mit ihr nach.«


  »Wie geht es ihr? Ist sie am Leben?«


  »Sie lebt, aber mehr kann ich noch nicht sagen. Besorgt mir heißes und kaltes Wasser, ein paar saubere Lappen und Verbandsmaterial. Ist alles oben im Badezimmer. Beeilt euch!«


  Als sie herunterkamen, hatte Humboldt Eliza bereits ins Wohnzimmer getragen und aufs Sofa gelegt, ihre Füße hochgelegt und die obersten Knöpfe ihres Hemdes geöffnet, jetzt fächelte er ihr frische Luft zu.


  »Hier sind Wasser und Lappen«, sagte Oskar und stellte alles auf den kleinen Beistelltisch. »Die Kopfverletzung sieht aber nicht gut aus. Hoffen wir, dass Bert bald mit dem Doktor zurückkommt.«


  Humboldt nickte. »Die Wunde muss genäht werden. Viel mehr Sorgen aber macht mir, dass sie nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht.« Er nahm den Lappen, tauchte ihn ins Wasser, hob ihren Kopf ein wenig an und legte ihn ihr ins Genick. Keine Reaktion. Elizas Augen waren verdreht, sodass man das Weiße sehen konnte. Ihr Mund stand offen, während ihre Augen ohne einen Wimpernschlag in die Ferne starrten.


  Humboldt hielt sein Ohr an ihren Mund und fühlte zum wiederholten Male den Puls.


  »Und …?«


  »Puls und Atmung sind wieder da, aber sie will einfach nicht wach werden. Wie ist das passiert?«


  »Kann ich nicht genau sagen«, sagte Charlotte. »Wir waren in der Küche und stellten den Lebensmittelplan zusammen. Eliza muss wohl auf der Leiter gestanden haben, denn sie fragte mich nach dem Kaffee. Den bewahren wir immer ganz oben auf. Ich war gerade dabei, ihr zu sagen, dass auch der Tee langsam zur Neige geht, als plötzlich …« Sie brach ab.


  »Was ist los?«


  Charlotte neigte den Kopf. »Ich glaube, ich habe etwas gehört. Draußen.«


  Auf dem Hof waren Geräusche zu hören. Das Trappeln von Hufen und das Knirschen von Kies. Bert war zurück. In seiner Begleitung kam ein Einspänner, auf dem ein kleiner Mann mit Zylinder und Goldbrille saß.


  »Der Doktor. Wartet, ich werde ihnen aufmachen.« Oskar sprang auf, eilte zur Tür und riss sie auf. Während Bert die Kutsche zum Unterstand brachte, kam der Doktor mit seinem Medizinkoffer und eingezogenem Kopf zu ihm herüber.


  »Grüß Gott, mein Name ist Delius«, sagte der Arzt mit unverkennbar süddeutschem Akzent. »Ihr junger Kollege sagte mir, es gäbe einen Notfall?«


  »Ganz recht. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Bitte begleiten Sie mich.« Oskar führte den Mediziner ins Wohnzimmer, wo er von Humboldt und den anderen empfangen wurde. Die beiden Männer begrüßten sich herzlich, dann wandte Delius sich seiner Patientin zu. Er arbeitete schnell und gewissenhaft. Abhören, Puls messen, Atmung feststellen, Augenreflexe testen. Nebenher ließ er sich von Charlotte den Unfallhergang erklären. Sein Ausdruck war ernst. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sein Stethoskop beiseite legte.


  »Wie lange ist sie jetzt schon in diesem Zustand?« Er wandte sich an Humboldt.


  »Eine gute halbe Stunde«, erwiderte der Forscher mit Blick auf seine Taschenuhr.


  »Hm.« Delius nickte nachdenklich.


  »Und, was meinen Sie? Ist es schlimm?«


  »Gefällt mir nicht«, sagte der Arzt. »Es könnte ein Schädel-Hirn-Trauma der Stufe zwei sein, wenn nicht sogar Stufe drei. Sie ist nicht einfach nur bewusstlos, sie liegt im Koma. Keinerlei Augenreflexe oder Schmerzreaktionen, sehen Sie? Diese Frau gehört in ein Krankenhaus. Alles, was ich tun kann, ist, ihre Platzwunde zu nähen. Der Rest entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Und wann wird sie wieder aufwachen?«


  »Kann ich nicht sagen. Vielleicht binnen der nächsten Stunde, vielleicht erst in einigen Wochen oder Monaten. Ich habe von Komapatienten gelesen, die über ein Jahr in diesem Zustand lagen. Aber wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen. Bringen Sie sie am besten in die Charité zu Professor Doktor Weißhaupt. Er ist Oberarzt und ein guter Freund von mir. Er ist Spezialist auf dem Gebiet von Hirnverletzungen. Bei ihm ist sie in den besten Händen. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie.«


  »Das wäre mir sehr recht.«


  Delius blickte betroffen auf Eliza hinab. »Die arme Frau. Wie konnte sie nur so unglücklich stürzen?«


  »Wenn ich das nur wüsste«, murmelte Humboldt. »Ich werde gleich eine Trage besorgen. Kinder, einer von euch sollte Bert Bescheid sagen, dass er den Landauer startklar macht.«


  »Ich übernehme das«, sagte Charlotte. »Ich fühle mich irgendwie mitverantwortlich für das, was passiert ist.«


  »Unsinn«, erwiderte der Forscher. »Es war einfach nur ein dummes Unglück, mehr nicht.«


  »Bist du da sicher?« Oskar starrte bereits seit einiger Zeit hinaus auf den Flur. Er konnte nicht anders.


  »Was meinst du?«


  »Da drüben …« Er deutete hinüber zu der Standuhr, die sich auf halbem Weg zwischen ihnen und der Küche befand.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Die Uhr, sie ist stehen geblieben. Dabei habe ich sie heute Morgen noch aufgezogen.«


  »Vielleicht durch die Erschütterung bei dem Sturz«, sagte Charlotte. »Der ganze Boden hat gewackelt.«


  »Ja, aber seht euch das Zifferblatt an.« Oskar deutete auf die römischen Ziffern. Ein eiskalter Schauer rann ihm über den Rücken. Er konnte nicht glauben, dass das ein Zufall war. Die Zeiger standen genau auf der Uhrzeit, die in Humboldts Bericht als Todeszeit angegeben war.


  Zehn Minuten nach neun.
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  Noch immer war Elizas Zustand unverändert. Täglich verbrachten die Freunde mehrere Stunden an ihrem Krankenbett, manchmal zusammen, manchmal allein. Humboldt war fast immer anwesend. Nur seine Arbeit und sein Bedürfnis nach Nachtruhe konnten ihn von seiner Gefährtin trennen, und selbst das nur für kurze Zeit.


  Eliza selbst sah aus, als würde sie schlafen. Die Bandagen um ihren Kopf waren inzwischen entfernt und ihre Platzwunde mit ein paar Stichen genäht worden. Ein kleines Pflaster auf der Stirn, das war alles, was von ihrem Sturz übrig geblieben war, sah man von ihrer tiefen Bewusstlosigkeit ab, auf die sich keiner – nicht mal der Chefarzt der Hirnchirurgie – einen Reim machen konnte. Eigentlich dürfte der Sturz nicht hart genug gewesen sein, um ein solches Trauma auszulösen, sagte er, musste aber gleichzeitig zugeben, dass die Forschung am menschlichen Gehirn zu wenig fortgeschritten sei, um alle Antworten zu kennen.


  Humboldt hingegen hatte eine andere Theorie.


  Oskar erfuhr davon, als er an diesem Mittwoch zusammen mit Charlotte in der Charité eintraf.


  Es war ein herrlicher Morgen. Die Fenster standen offen und ein warmer Wind wehte ins Zimmer. Die Vögel zwitscherten und allenthalben summten Bienen und Hummeln um die Rosen, die sich außen an der Fassade entlangrankten.


  Humboldt saß neben Elizas Bett, neben sich eine Zeitung, vor sich ein weißes Papier, auf dem etliche Diagramme und Formeln zu sehen waren.


  Er sah furchtbar aus, fand Oskar. Unrasiert und mit dunklen Ringen unter den Augen. Aber das würde er natürlich niemals sagen. Humboldt bemerkte ihr Erscheinen erst, als sie schon im Zimmer standen.


  »Oh, hallo«, sagte er. »Kommt doch rein. Ich räume euch schnell die Stühle frei.«


  Der Forscher hatte alle Sitzflächen mit Büchern, Berechnungen, Skizzen und anderen Dokumenten bedeckt und es dauerte eine Weile, bis sie sich setzen konnten. Oskar nahm Wilma aus seiner Tasche, stellte sie auf den Boden und ließ sie die Ecken und Winkel durchstöbern.


  »Ich dachte, wenn ich hier schon warte, kann ich nebenher auch ein bisschen arbeiten«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ihr wisst ja, wie unausstehlich ich werden kann, wenn ich nichts zu tun habe.«


  »Seit wann bist du denn hier?«, fragte Charlotte.


  »Seit gestern Nachmittag.«


  »Du hast die Nacht hier verbracht?«


  »Ich … äh, ja. Hatte gar nicht bemerkt, dass die Sonne schon aufgegangen war, bis die Schwester hereinkam, um die Infusion zu wechseln.«


  »Wie geht es Eliza?«


  »Unverändert. Professor Weißhaupt wird nachher vorbeischauen und sie sich noch einmal ansehen.«


  »Hast du überhaupt nicht geschlafen?«, fragte Oskar.


  »Nicht sehr lang und auch nicht sehr bequem.« Humboldt deutete auf den Sessel in der Ecke. »Ihr wisst ja, ich brauche nicht viel Schlaf. Außerdem bin ich da einer Sache auf der Spur … kommt her, nehmt Platz, ich zeig’s euch.« Er griff nach einem Blatt Papier und fing an, mehrere horizontale Linien zu zeichnen. »Es hat etwas mit dem zu tun, was ich als Gesetz des Chronos bezeichne.«


  »Von einem solchen Gesetz habe ich noch nie gehört«, sagte Charlotte.


  »Weil es bisher auch noch niemand entdeckt hat, deshalb«, sagte Humboldt. Oskar neigte den Kopf, um zu sehen, was sein Vater da zeichnete. »Wer oder was ist Chronos?«, fragte er.


  »Chronos ist ein Gott«, sagte Humboldt. »Genau genommen der Gott der Zeit aus der griechischen Mythologie. Geboren aus dunklem Chaos, schuf er das silberne Welten-Ei, aus dem wiederum der Sonnengott Helios entsprang. In manchen Dokumenten wird Chronos mit dem Titanen Kronos gleichgesetzt, dem Vater des Zeus. Die älteste bekannte Darstellung ist ein hellenistisches Relief, das Chronos als bartlose Gestalt mit großen Flügeln zeigt. Doch seit Mitte des vierzehnten Jahrhunderts sieht man ihn auch öfter als bärtigen Greis mit Sichel und Stundenglas. Ich habe hier eine Abbildung in einem meiner Bücher gefunden.« Er drehte das Buch, sodass sie das Bild sehen konnten.


  »Der Herr über Vergänglichkeit und Tod«, murmelte Charlotte.


  »Den wir besiegt zu haben glaubten«, ergänzte Humboldt mit traurigem Blick.


  »Glaubten?« Oskar runzelte die Stirn. »Wir haben ihn doch besiegt. Wir haben die Geschichte verändert.«


  Um Humboldts Mund spielte ein kleines Lächeln, das aber ebenso schnell verschwand, wie es gekommen war. »Wir haben einen Teilerfolg errungen, das stimmt. Aber ob es uns gelungen ist, die Geschichte dauerhaft zu verändern, das wird sich erst noch zeigen.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  »Tue ich das?« Der Forscher klappte das Buch wieder zu. »Nun, vielleicht hast du recht. Vielleicht macht sich doch langsam die Müdigkeit in mir breit. Ich werde nachher fragen, ob sie mir ein Feldbett ins Zimmer stellen, damit ich ein wenig die Füße hochlegen kann. Doch zuerst will ich euch zeigen, was ich glaube, entdeckt zu haben.« Er tippte auf das Papier.


  »Das hier ist der Zeitstrahl, auf dem wir uns ursprünglich bewegt haben. Der Zeitstrahl, auf dem zuerst der Kaiser und die Kaiserin, später dann Eliza ermordet wurden.« Er markierte die Linie an den entsprechenden Stellen. »Danach überschlugen sich Ereignisse, es kam zum Bürgerkrieg, später zum Weltkrieg, der den gesamten Globus in einen alles vernichtenden Feuersturm riss. All das geht aus den Dokumenten hervor, die ich mir selbst zugeschickt habe. Ebenso wie die Stationen, die ich mit dem Zeitschiff bereiste. Sie lagen hier, hier und hier.« Er machte drei weitere Markierungen rechts auf der Linie. »Du, Oskar, bist später auch noch in die Zukunft gereist, und zwar viel weiter. Nämlich hierhin.« Er tippte an den rechten Rand des Blattes. »Zu diesem Zeitpunkt hatten die Maschinen bereits die Herrschaft an sich gerissen, während die Menschen wie Ratten im Untergrund dahinvegetierten. Aber das braucht uns nicht zu kümmern. Ebenso wenig wie der Verbleib Behringers, den du ja in der Zukunft zurückgelassen hast. Durch unser Eingreifen ist dieser Zeitstrahl gekappt.« Er strich die Linie mit roter Farbe durch. »Folgendes ist passiert. Basierend auf der Theorie, dass die Zeit zwar veränderbar ist, die geschichtlichen Ereignisse aber eine Kausalkette bilden, sind wir zu einem Zeitpunkt vor der Ermordung des Kaisers zurückgereist und haben verhindert, dass es überhaupt zu dem folgenschweren Zwischenfall kommt. Ein neuer Zeitstrahl entstand, unser Zeitstrahl. Könnt ihr mir so weit folgen?«


  Oskar nickte. Abgesehen von den ganzen Fremdworten, glaubte er, es ungefähr begriffen zu haben.


  »Wir haben die Zukunft verändert, meinst du das?«


  »Nicht nur verändert«, sagte Humboldt. »Ausgelöscht. Wir haben den alten Strahl ausradiert und stattdessen einen neuen erschaffen.« Er tippte auf die zweite Linie, die blaue.


  »Wir befinden uns jetzt hier. Kaiser gerettet, Elizas Ermordung verhindert, Behringer sitzt im Gefängnis statt in der Zukunft, die Menschheit hat Hoffnung auf Frieden – so glaubten wir jedenfalls.«


  Charlotte runzelte die Stirn. »Ist es denn nicht so?«


  »Ich bin mir dessen nicht mehr so gewiss«, sagte Humboldt. »Das Ereignis mit Eliza lässt mich zweifeln, ob es wirklich so einfach ist.«


  »Inwiefern? Das verstehe ich nicht.«


  Humboldt zeichnete zwei vertikale Linien, die die beiden horizontalen Strahlen in rechtem Winkel schnitten. Die eine befand sich an der Stelle, an der der Kaiser ermordet wurde, die andere bei Elizas Tod. Daneben schrieb er mit kritzeliger Schrift Ereignis I und Ereignis II. Oskar hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


  »Das erste Ereignis war als solches noch nicht deutlich erkennbar«, sagte der Forscher. »Im Nachhinein ist mir jedoch klar geworden, dass das grundlegende Prinzip auch hier schon wirksam war. Laut den Dokumenten, die ich mir selbst geschickt habe, fielen die tödlichen Schüsse in dem Moment, als der letzte Glockenschlag vom Berliner Dom verklungen war. Ich habe mehrere Zeitungsartikel gefunden, die in dieser Hinsicht sehr präzise waren. Wilhelm und Auguste Viktoria starben um zehn Uhr, drei Minuten und dreißig Sekunden. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir in unserer Realität den Attentäter bereits entwaffnet und unschädlich gemacht. Du, Oskar, warst gerade auf dem Dach und hattest Karl Strecker in einen Kampf verwickelt. Die Sache sah nicht gut für dich aus. Du hingst mit einer Hand an der Balustrade und wärst beinahe heruntergefallen, hätte dich der Gendarm nicht im letzten Moment heraufgezogen. Dann wurdest du ohnmächtig – genau in dem Moment, der auf dem ersten Zeitstrahl als Todeszeitpunkt des Kaisers angegeben wurde.«


  Oskar zuckte die Schultern. »Zufall.«


  »Warte.« Der Forscher hob seine Hand. »Das zweite Ereignis macht das Problem deutlicher. Dreizehn Tage später. Der Tag von Elizas Ermordung.« Er tippte auf den roten Zeitstrahl. »Zu diesem Moment hatten wir die Geschichte bereits verändert. Behringer befand sich in Haft, die Gruppe der Rädelsführer war in Auflösung begriffen. Alle Voraussetzungen für eine erfolgreiche Veränderung der Geschichte waren gegeben. Eigentlich hätten wir uns ruhig zurücklehnen und den Tag genießen können. Stattdessen waren wir alle von einer seltsamen Unruhe getrieben, erinnert ihr euch?« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde. »Was dann geschah, ist so unerklärlich, dass es mir immer noch eine Gänsehaut über den Rücken treibt, wenn ich daran denke. Um neun Uhr und zehn Minuten fielen die tödlichen Schüsse, exakt zu dem Zeitpunkt, als Eliza von der Leiter stürzte. Ich habe die Standuhr im Flur noch einmal geprüft. Sie war voll aufgezogen und wies keinerlei mechanische Schäden auf. Einzig diese Empfindlichkeit bei schweren Stößen war festzustellen, aber das Problem hatten wir schon früher, wie ihr wisst. Wir dürfen also davon ausgehen, dass sie just zu dem Zeitpunkt ihren Dienst versagte, als Elizas Sturz den Boden erzittern ließ. Die Vibration reichte aus, um das empfindliche Zählwerk anzuhalten.« Er atmete aus und deutete auf die zweite vertikale Linie. »Spätestens hier muss jeder logisch denkende Mensch stutzig werden. Ist es möglich, dass es eine Verknüpfung zwischen den vier Ereignissen gibt?«


  Oskar starrte auf das Blatt, in der Hoffnung, die Dinge so zu sehen wie sein Vater. Allein, für ihn sah es immer noch aus wie ein Zufall.


  Auch Charlotte schien nicht überzeugt, was ihn tröstete. Wenn jemand mit Logik gesegnet war, dann Charlotte.


  »Na schön«, sagte sie vorsichtig. »Sagen wir mal, es gäbe da wirklich ein Gesetz – wie würde es denn lauten?«


  Humboldt richtete sich auf. »Dass jedes Ereignis Spuren im Raum-Zeit-Kontinuum hinterlässt. Eine Art Echo auf einem der unendlich vielen und parallel verlaufenden Zeitstrahlen. Und zwar umso stärker, je dichter die Zeitstrahlen beieinanderliegen und je heftiger das Ereignis ist. Seht her: Da wir nur ein singuläres Ereignis, nämlich die Ermordung des Kaisers, verändert haben, liegen die Strahlen sehr dicht beieinander. Wir haben zwei Menschen das Leben gerettet. Das ist – gemessen an der Geschichte der Menschheit – ein minimaler Eingriff. Hätten wir mehr verändert, wäre das Echo wahrscheinlich viel deutlicher ausgefallen. Ich gebe zu, auch ich war anfangs skeptisch. Ich sah die Parallelen, konnte aber noch nicht recht an eine Gesetzmäßigkeit glauben, genau wie ihr. Doch dann fand ich das hier.« Er zog einen Umschlag zwischen seinen Unterlagen hervor und hielt ihn hoch. »Ein Brief von Eliza. Ein Abschiedsbrief. Was sie darin schreibt, deckt sich so hundertprozentig mit meiner Theorie, dass ich nicht mehr an einen Zufall glauben kann. Das Gesetz des Chronos ist real und es wird uns in Zukunft einigen Kummer bereiten.«


  »Was schreibt sie denn?«, fragte Charlotte.


  »Lies selbst.« Er reichte ihn Charlotte. »Am besten laut.«


  Charlotte öffnete die Lasche und zog das Papier heraus. Es war nur ein einzelnes Blatt, das auf der Vorder- und Rückseite beschrieben war. Die schnörkelige und an manchen Stellen etwas unbeholfen wirkende Schrift stammte tatsächlich von Eliza. Sie war auch die Einzige, die diese spezielle dunkelrote Tinte verwendete. Als Charlotte das Blatt auseinanderfaltete, entströmte ihm der Geruch nach Minze und Myrrhe.


  »Mein Geliebter,


  wenn du das hier liest, werde ich nicht mehr bei euch sein. Frag mich nicht nach dem Warum und Wieso. Das können nur die Götter beantworten. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass es meine Bestimmung war, dich zu begleiten, genauso wie es meine Bestimmung ist, dich wieder zu verlassen. Damballah hat mir den Weg gewiesen und als seine Priesterin muss ich ihm folgen.


  Du wirst dich erinnern, dass mir einst Wege offenstanden, um in die Herzen der Menschen zu blicken. Zukunft und Vergangenheit waren kein Geheimnis für mich, ich konnte in ihnen lesen wie in einem offenen Buch. Nicht immer war mir bewusst, was ich da sah, und nicht immer konnte ich meine Fähigkeit steuern. Aber es war eine Gabe, die ich von Geburt an besaß und die uns bei vielen unserer Abenteuer von Nutzen war. Ich habe diese Fähigkeit verloren. Sie wurde mir gegeben und auch wieder genommen. An seine Stelle trat etwas anderes. Eine Gabe, die in meinem Kulturkreis als der ›Schwarze Spiegel‹ bekannt ist. Er tritt immer dann auf, wenn ein Zyklus endet und ein anderer beginnt. Ein Symbol für den Wandel der Zeiten. Anstatt in der Zeit vor und zurück zu blicken, vermochte ich auf einmal seitwärts zu schauen. Ich sah etwas, wie man es manchmal auf Jahrmärkten sieht, wenn man zwischen zwei Spiegeln steht. Eine endlose Kette immer gleicher Bilder, die tiefer und tiefer reichen, bis sie irgendwann verblassen. Doch in meinem Fall zeigte der Schwarze Spiegel Szenen, die nicht immer gleich waren, sondern sich geringfügig voneinander unterschieden. Mal trug ich Hose und Weste, mal ein dunkles Kleid. Mal hatte ich die Haare offen, mal hochgesteckt. In manchen Szenen war ich fröhlich, in manchen traurig. Es war immer ich und immer zur selben Zeit – doch in verschiedenen Welten. Und immer endete das Bild an genau derselben Stelle. Am 18. Juni 1895 um neun Uhr und zehn Minuten wurde der Spiegel schwarz. Leere. Dunkelheit. Vergessen.


  Geliebter, ich habe dir nichts von dieser Vision erzählt, weil ich dich nicht belasten wollte. Sensibel, wie du bist, hast du es trotzdem gespürt, aber du hattest eine schwere Aufgabe zu erfüllen und benötigtest deine ganze Kraft. Doch jetzt, wo alles ein gutes Ende gefunden hat, kann ich endlich zu dir sprechen. Der Schwarze Spiegel ist zerbrochen. Meine Aufgabe ist erfüllt. Ich habe dich so lange begleitet, wie ich konnte, doch jetzt ist die Zeit des Abschieds gekommen. Behalte mich so in Erinnerung, wie ich war, und weine nicht den Jahren hinterher. Sie waren zu schön, um sie mit Traurigkeit zu überschatten. Hilf mir, meine Heimreise anzutreten. Ich habe meine Familie per Brief informiert, damit sie vorbereitet ist. Mit ihrer Hilfe werde ich mein früheres Leben wieder aufnehmen.


  Humboldt, mein Geliebter, es ist Zeit.


  Alles, was ich dir noch zu sagen hätte, würde nicht auf dieses Papier passen, deshalb lasse ich es. Ich denke, du weißt auch so, was ich für dich empfinde. Leb wohl, Geliebter. In unseren Träumen begegnen wir uns wieder.«


  Charlotte senkte den Brief.


  »Das verstehe ich nicht«, schniefte sie. »Was heißt, sie wird nicht mehr bei uns sein? Sie ist doch hier.«


  »Ihr Körper, ja«, sagte Humboldt. »Ihr Geist aber ist an einem anderen Ort.«


  »Was heißt das? Bedeutet es, dass sie nie wieder erwachen wird?«


  Humboldt legte Charlotte seinen Arm um die Schulter. »Das kann ich dir nicht sagen, mein Kind. Niemand weiß das. Aber solange sie am Leben ist, besteht Hoffnung.« Er ließ die Schultern sinken. »Ich habe lange überlegt, ob ich euch den Brief überhaupt zeigen soll, weil es doch ein Abschiedsbrief ist und weil er nur an mich gerichtet ist. Aber er enthält eine wichtige Botschaft. Ich glaube, er ist eine Art Schlüssel.«


  »Was denn für ein Schlüssel?«, fragte Oskar, dem selbst ganz trübselig zumute war.


  »Ein Hinweis, dass ich mit meiner Theorie über das Gesetz doch nicht falschgelegen habe. Überlegt doch mal: Was Eliza dort beschreibt, ist nichts anderes als das, was ich euch eben zu erklären versucht habe. Eine Beschreibung, dass das Gesetz des Chronos tief und unauslöschlich in der Natur verankert ist. Bestimmte Ereignisse laufen nicht einfach willkürlich ab. Sie bauen aufeinander auf, sie bedingen einander. Sie hinterlassen ihr Echo im Gedächtnis unserer Welt.« Seine Augen schimmerten traurig. »Das ist eine ganz fundamentale und grundlegende Erkenntnis, denn sie bedeutet, dass die Zukunft zwar nicht vorherbestimmt ist, dass sie aber doch nach einem bestimmten Schema oder Plan abläuft. Wir können nicht blindlings alles ändern, wie wir wollen. Manche Ereignisse sind einfach dazu bestimmt, zu einer bestimmten Zeit zu geschehen. Was wir tatsächlich steuern können, ist, wann und in welcher Intensität sie passieren werden.«


  »Und was bedeutet das konkret in unserem Fall?«, fragte Charlotte, deren Wangen immer noch feucht von Tränen waren.


  Humboldt faltete die Hände und blickte zu Boden. »Tja, wie sage ich es euch am besten? Es fällt mir wirklich schwer. Nicht nur, weil diese Theorie noch so neu und ungewohnt ist, sondern weil sie unser aller Leben betrifft. Am besten, ich sage es so klar und unmissverständlich wie möglich. Auch wenn ich gehofft habe, dass unser Eingreifen diese Erde zu einem besseren Ort macht, so kann ich euch die Angst vor einem Krieg leider nicht vollständig nehmen. Die Ereignisse waren zu stark, als dass sie einfach spurlos an uns vorübergehen werden. Vermutlich werden wir noch einige Jahrzehnte Zeit haben, doch irgendwann wird es geschehen: Es wird zum Krieg kommen. Vielleicht nicht so lang und so schrecklich, wie in den Unterlagen beschrieben, aber dennoch unausweichlich. Das Echo dieses Krieges hallt bis in den hintersten Winkel des Universums. Er wird seine Spuren hinterlassen. Seid deswegen vorbereitet. Trefft Pläne und lasst euch von den Ereignissen nicht überrollen. Das ist die Erkenntnis, die ich gewonnen habe und aus der wir alle unsere Lehre ziehen sollten. Ob es wirklich zu einer Herrschaft der Maschinen kommen wird, darüber wage ich nicht zu spekulieren. Doch das werden wir ohnehin nicht mehr miterleben.« Er ließ die Hände auf seine Schenkel sinken. »Tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für euch habe, aber ich denke, es ist besser, wenn man weiß, was auf einen zukommt, nicht wahr?«


  Oskar und Charlotte sahen sich an und schwiegen betroffen.


  Könnte es wahr sein, dass wirklich ein neuer Krieg bevorstand? Oder hatte Humboldt sich da in etwas verrannt? Konnte doch sein, dass die Dokumente und Elizas Brief etwas ganz anderes bedeuteten. Zugegeben, die Übereinstimmungen waren verblüffend, aber vielleicht war es doch zu weit gegriffen, daraus gleich ein Naturgesetz ableiten zu wollen. Denn wenn es tatsächlich in den nächsten Jahrzehnten zu einem Krieg kommen würde, was wurde dann aus ihnen? Was aus dem Haus, aus ihren Forschungen, dem Studium?


  Wenn Oskar eines auf ihren Reisen gelernt hatte, dann, dass die Zukunft nicht festgeschrieben war. Dass sie sich im ständigen Wandel befand. Man konnte sie formen und verändern, wenn man mit ganzer Kraft dafür kämpfte. Er selbst war doch der beste Beweis. Vor einigen Jahren noch ein einfacher Straßenjunge, war er jetzt jemand, den alle Welt kannte. Der Junge, der dem Kaiser das Leben gerettet hatte.


  Er hob den Kopf und sah Charlotte an. Sie lächelte zurück. Sie schien genau dasselbe gedacht zu haben wie er. Nicht aufgeben, schien sie sagen zu wollen. Wir machen weiter wie bisher und lassen uns nicht unterkriegen. Dann wird alles gut.


  Ihre Finger tasteten nach den seinen, dann ergriff sie seine Hand. Sie fühlte sich warm und kräftig an.


  Er wollte sie gerade drücken, als Eliza plötzlich die Augen aufschlug.


  »Ede! Mi la ou yé?«
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  Der Chef der Hirnchirurgie der Charité, des größten und bedeutendsten Krankenhauses von Berlin, saß auf der Fensterseite seines imposanten Schreibtischs und machte einen ziemlich ratlosen Eindruck. Tatsächlich fand Charlotte, dass er aussah wie ein Student, der soeben durchs Staatsexamen geflogen war.


  »Ja also …«, begann er umständlich und blickte dabei auf das Klemmbrett mit den Untersuchungsergebnissen. Es war ein ziemlich großes Klemmbrett und der Stapel von Papieren, die daran befestigt waren, war nicht minder eindrucksvoll.


  »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll …«


  »Am besten einfach und geradeheraus«, sagte Humboldt. »Glauben Sie mir, uns sind ungewöhnliche Neuigkeiten nicht fremd.«


  »Das wird sich zeigen. Na schön.« Professor Weißhaupt ließ das Klemmbrett auf den Tisch sinken. »Vielleicht fange ich erst einmal mit der guten Nachricht an. Frau Molina ist aus ihrem Koma erwacht und zeigt, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, normale geistige und motorische Reaktionen. Will sagen, sie reagiert auf Sinnesreize wie Licht, Töne und Berührungen. Sie ist in der Lage, eine dargebotene Tasse zum Mund zu führen, zu essen und zu trinken, ja sogar aufzustehen und das Fenster zu öffnen. Alles so weit in Ordnung. Natürlich muss sie sich am Anfang noch etwas schonen, ich bin aber sicher, dass wir sie binnen einer Woche aus unserer Obhut entlassen können.«


  »Aber das sind ja fantastische Neuigkeiten«, sagte Oskar mit einem grenzenlosen Gefühl der Erleichterung. »Dann hat Eliza von ihrem Sturz also keine bleibenden Schäden davongetragen?«


  »Physischer Natur – nein«, sagte Weißhaupt. »Die Platzwunde ist sauber verheilt und wird vermutlich nur eine kleine Narbe zurücklassen. Das Handgelenk haben wir geschient und verbunden, doch da es sich nur um einen Haarriss handelte und Frau Molina ja noch jung ist, dürfte auch diese Verletzung sehr schnell verheilen. Nein, was mir Sorgen macht, ist ihr geistiger Zustand.«


  »Inwiefern?«, fragte Humboldt.


  »Nun, wie es aussieht, hat der Sturz eine schwere Amnesie ausgelöst. Eine Gedächtnisstörung, die sowohl zeitliche als auch inhaltliche Erinnerungen betrifft. Die Unterhaltung mit ihr fiel mir sehr schwer, weil Frau Molina in einer Sprache spricht, die mir nur in Bruchstücken verständlich war. Hin und wieder hatte ich den Eindruck, sie würde französisch sprechen, dann aber schien es mir, als würde sie in einen lokalen Dialekt zurückfallen, den ich in dieser Form noch nie vernommen habe. Stimmt es, Herr von Humboldt, dass Ihre Lebensgefährtin von der Insel Hispaniola stammt?«


  »Von der Westhälfte, ganz recht. Sie wurde in Haiti geboren und ist dort aufgewachsen. Wir begegneten uns vor neun Jahren und sie entschloss sich, mir zu folgen.«


  »Dann hat sie die deutsche Sprache aber in sehr kurzer Zeit erlernt.«


  »Das ist wahr. Eliza war schon immer ein Sprachtalent.«


  Weißhaupt nickte betrübt. »Das bestätigt meine Vermutung. Sehen Sie, Menschen, die sehr schnell und effektiv eine Sprache erlernen, bewerkstelligen dies meist mit ihrem ausgeprägten musikalischen Gehör. Sie haben ein besonderes Gedächtnis für Konnotation, Aussprache und Melodiebögen. Eine Sprache wird bei ihnen erlernt, wie unsereins ein Lied oder eine Melodie auswendig lernt. Ganz anders als Menschen, die sich eine Sprache mühsam über ihr visuelles Gedächtnis antrainieren, indem sie Texte lesen und versuchen, diese in Zusammenhang mit dem soeben Gehörten zu bringen. Diese Form ist bedeutend langwieriger, allerdings auch nachhaltiger, weil sie verschiedene Sinneseindrücke miteinander verbindet.«


  »Eliza hat kaum gelesen«, sagte Humboldt. »Wenn sie etwas gehört hat, konnte sie es sich sofort merken.«


  »Sehen Sie? Und genau da liegt das Problem. Sind die auditiven Erinnerungen verschwunden, verschwindet meist auch unsere Fähigkeit, fremde Sprachen zu sprechen. Was bleibt, ist dann oft nur die Muttersprache.«


  »Haitianisch?«, fragte Oskar. »War das, was wir gehört haben, haitianisch?«


  »Davon gehe ich aus«, sagte Weißhaupt. »Aber da ist noch etwas anderes. Obwohl die Forschung in diesem Bereich noch in den Kinderschuhen steckt, bin ich der Meinung, dass wir alle über einen Zeitsinn verfügen. Zeitwahrnehmung ist dem Menschen angeboren. Ohne die Wahrnehmung von zeitlichen Veränderungen könnten wir keinen Ball fangen, kein Musikinstrument spielen oder andere Alltagssituationen richtig einschätzen – wir wären nicht lebensfähig. Meine Kollegen und ich sind der Meinung, dass das Zentrum für zeitliche Wahrnehmung sehr nahe dem Bereich liegt, den wir als auditiven Cortex bezeichnen – das Hörzentrum. Beides liegt in derselben Region des Gehirns und beides wurde bei Frau Molina durch den Sturz stark in Mitleidenschaft gezogen. Sie sollten also nicht erschrecken, wenn sie sich an nichts mehr erinnert.«


  »Ist sie denn ansprechbar?«


  »Das schon. Aber Sie werden bei Ihrer Unterhaltung nicht viel Glück haben, es sei denn, Sie beherrschen Haitianisch.«


  Auf Humboldts Gesicht stahl sich ein kleines Lächeln. »Lassen Sie das unsere Sorge sein. Mit fremden Sprachen kennen wir uns aus.«


  Eliza lag am Fenster und blickte hinüber zu der grünen Kastanie. Zwei Eichhörnchen lieferten sich in den Ästen eine lautstarke Verfolgungsjagd, in deren Verlauf die meisten Vögel entnervt davonflogen. Auf Elizas Gesicht war ein Lächeln zu sehen, das jedoch sofort verschwand, als sie den Besuch bemerkte. Sie richtete sich auf und sah sie neugierig an.


  »Ich grüße Sie, Frau Molina«, sagte Professor Weißhaupt. »Hier sind einige Besucher, die sich gerne mit Ihnen unterhalten würden. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ein paar Stühle an Ihr Bett stelle?«


  »Kiyès yo ye?«


  »Ich glaube, Sie möchte wissen, wer Sie sind«, sagte der Professor.


  Humboldts Lächeln wich einem Ausdruck von Besorgnis. »Dann erkennt sie uns tatsächlich nicht wieder?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Oh, das ist … nun ja.« Er räusperte sich. »Mein Name ist Carl Friedrich von Humboldt. Erinnerst du dich? Wir wohnen zusammen in meinem Haus am Plötzensee.« Er trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu, doch Eliza rutschte nach hinten und zog die Bettdecke hoch.


  »Carl Friedrich? Pa janm tande pale de li. Mwen pa konprann.«


  Der Forscher runzelte die Stirn. »Ich glaube, Sie hatten tatsächlich recht. Das ist Kreolisch. Genauer gesagt Fablas.«


  »Fablas?«, fragte Charlotte.


  »Elizas Muttersprache. Neben Plateau die zweite Sprache, die auf Haiti gesprochen wird.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass Eliza jemals in ihrer Muttersprache zu uns gesprochen hätte«, sagte Oskar.


  »Weil es die Sprache der Sklaven ist«, erwiderte der Forscher.» Nicht dass sie sich dafür schämt, aber sie wird nur von Einheimischen untereinander gesprochen.« Humboldt stützte sich auf seinen Stock. »Der Grund für die Entstehung des Haitianischen war, dass die Plantagenbesitzer immer afrikanische Sklaven verschiedener Sprachen kauften. So hoffte man, die Kommunikation zwischen ihnen zu unterbinden und Revolten vorzubeugen. Was natürlich auf Dauer nicht funktionierte. Aus den französischen Wortwurzeln und den afrikanischen Dialekten entstand Haitianisch.« Er zog ein helles Band aus seiner Tasche und hielt es in die Höhe. »Ich glaube, es wird Zeit, das Linguaphon zum Einsatz zu bringen. So gerne ich auch Kreolisch höre, aber es ist jetzt wichtiger zu erfahren, woran wir sind.«


  Er steckte das Band unter seinen Hemdkragen und schaltete es ein. Ein leises Piepen ertönte.


  Der Forscher wandte sich an Eliza. »Èske ou ka tande m‚ koulye a? – Kannst du mich jetzt verstehen?«


  Elizas Augen wurden groß wie Murmeln. Mit offenem Mund saß sie da und starrte den Forscher an. Dann nickte sie.


  »Wi.«


  Humboldt lächelte. »Sehr schön. Wie gut, dass ich Fablas bereits eingespeichert hatte. Das erleichtert die Verständigung doch beträchtlich.«


  »Sa a se majik.«


  »Zauberei?« Humboldt lächelte. »Nein. Nur ein wenig Technik. Siehst du, dieses Band empfängt deine Worte, übersetzt sie und lässt sie klingen, als hättest du sie gesagt. Ich gebe zu, die technischen Details sind recht kompliziert, aber im Grunde ist dieses Band nichts weiter als ein Stimmenmodulator. Wir hatten es bereits auf unserer letzten Expedition dabei, erinnerst du dich?«


  Eliza sah ihn ungläubig an, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nun, das macht nichts. Hauptsache, wir können miteinander reden. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das Band jetzt gerne dir anlegen? Dann können alle dich hier verstehen.«


  »Mwen vle kreye fanfa a? Men, li ap anchanté. Nan li rete yon lespri.«


  »Kein Geist, nein. Schau her, es ist ganz flach und vollkommen harmlos.« Er nahm das Band ab und reichte es ihr. Sie nahm es zögernd in ihre Hand und betrachtete es misstrauisch. Sie flüsterte ein paar Worte hinein, doch der Übersetzer reagierte nicht.


  »Nein, so funktioniert es nicht. Du musst es um deinen Hals legen, so«, sagte der Forscher. »So, siehst du?« Er wollte ihr behilflich sein, doch sie lehnte ab.


  »Non, mwen ka fè li tèt ou.«


  »Na schön, probiere es selbst. Es hat hinten zwei Druckknöpfe, siehst du? Ah, jetzt hast du es. Jetzt musst du nur noch den Ohrstecker herausziehen und ins Ohr stecken, dann verstehst du auch, was wir sagen. Ja, so ist es richtig.« Er lächelte. »Also, dann wollen wir es mal versuchen. Kannst du mich verstehen?«


  Eliza sah einen Moment lang unter gesenkten Augenbrauen in die Runde, dann nickte sie.


  »Ja.«
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  Ich bin Carl Friedrich. Das hier sind Charlotte und Oskar. Und dann huscht hier irgendwo noch Wilma herum. Wollen doch mal sehen, ob ich sie finde. Wilma, wo steckst du?«


  Der Kiwi trippelte unter dem Bett hervor und schaute neugierig nach oben.


  »Komm her«, sagte Humboldt. »Setz dich zu uns.«


  Wilma schaute ein paarmal hin und her, dann hopste sie mit einem Satz aufs Bett.


  »Sag Eliza Guten Tag.«


  »Hallo. Ich Wilma. Hast du etwas zu essen für mich?«


  Eliza zuckte zurück. »Der kann ja sprechen.«


  »Das stimmt«, sagte Humboldt mit einem tadelnden Blick in Richtung des Vogels. »Wilma besitzt ein eigenes Übersetzungsgerät, siehst du? Sie ist übrigens eine Kiwi-Dame und ich glaube, sie hätte gerne einen Keks.« Er deutete auf die Schale mit Gebäck auf dem Nachttisch.


  Eliza reichte Wilma ein Plätzchen und kicherte, als der Vogel das Gebäckstück mit wenigen Schnabelhieben zerteile und dann verzehrte.


  Professor Weißhaupt neigte seinen Kopf zu Oskar. »Ich kann es einfach nicht glauben. Hatten Sie diese Bänder auch auf Ihren Reisen dabei?«


  »Ja. Anfangs war es noch ein ziemlich unförmiger Kasten, aber mittlerweile ist es recht fortgeschritten.«


  »Fortgeschritten ist weit untertrieben, mein junger Freund«, sagte der Professor. »Es ist sensationell. Mit so etwas in Serienproduktion könnten Sie alle Millionäre werden. Haben Sie je darüber nachgedacht, das Gerät patentieren zu lassen?«


  Oskar schüttelte den Kopf. »Mein Vater macht sich nicht viel aus Geld. Durch seine Aufträge verdient er genug, um seine Forschungen weiter zu betreiben, mehr benötigt er nicht. Geld um seiner selbst willen anzuhäufen, käme ihm nie in den Sinn.«


  Weißhaupt richtete sich wieder auf. »Ich glaube, Sie sollten noch einmal darüber nachdenken. Sie würden der Menschheit einen großen Dienst erweisen, im Sinne der Völkerverständigung. Aber ich will Sie natürlich nicht drängen. Ohnehin glaube ich, dass meine Anwesenheit hier nicht länger vonnöten ist. Herr von Humboldt, Frau Molina, Fräulein Riethmüller. Wenn Sie meine Hilfe benötigen, rufen Sie einfach die Schwester, sie wird mich dann benachrichtigen. Es hat mich sehr gefreut.« Er neigte den Kopf.


  »Auf Wiedersehen.«


  Kaum hatte Weißhaupt das Zimmer verlassen, als sie alle die Stühle heranzogen und darauf Platz nahmen. Humboldt versuchte, Elizas Hand zu berühren, doch sie zog sie weg. Er räusperte sich. »Ja, also … ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.« Er zögerte und sah Eliza aufmerksam an. »Hast du wirklich keine Ahnung, wer wir sind?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hm.« Er strich sich über den Mund. »Das ist in der Tat … unerwartet. Aber vielleicht gelingt es uns ja, deiner Erinnerung wieder auf die Sprünge zu helfen. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


  Eliza schaute unter die Decke und dachte angestrengt nach. »Feuer«, sagte sie und bewegte dabei ihre Finger, als würde sie zählen. »Ein großes Feuer. Viele Menschen. Ich höre Musik: Trommeln und aneinanderschlagende Steine. Ich weiß, dass ich tanze, meine Füße bewegen sich über die Erde.«


  »Ein Tanz?«


  »Auf dem Boden ist etwas aufgemalt, mit weißer Farbe. Eine riesengroße Schlange.«


  »Damballah.«


  Eliza nickte aufgeregt. »Damballah, ja. Der Schlangengott. Ihm zu dienen, ist meine Aufgabe.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich bin eine Priesterin.«


  »Das bist du. Woran erinnerst du dich noch?«


  »Ich trage ein weißes Kleid, es ist halb durchscheinend. Ich halte eine Hühnerfeder in der Hand, die mit Blut getränkt ist. Hin und wieder zeichne ich damit Symbole auf den Boden. Blutige Symbole. Kerzen beleuchten den Platz, Räucherwerk wird abgebrannt. Ringsherum sitzen Menschen, die sich im Takt der Musik wiegen. Während ich über die Schlange tanze, singe ich.«


  »Ein Beschwörungstanz deiner Heimat. Ich habe ihn gesehen.«


  »Damballah spricht zu mir«, sagte Eliza. »Er erzählt von Dingen, die weit in der Vergangenheit liegen, und von Dingen, die bald geschehen werden. Ich fühle, wie ich eins mit dem Universum werde. Damballah sagt mir, dass ich sehr bald eine Bekanntschaft machen werde, die mein ganzes Leben verändert. Jemand wird von weit her kommen, aus einem anderen Land. Ich tanze weiter und plötzlich …«, sie stockte.


  »Und plötzlich …?«


  Eliza bewegte den Mund, doch es kam nichts heraus. Nach einer Weile ließ sie die Schultern hängen.


  »Nichts«, flüsterte sie. »Damit endet meine Erinnerung.«


  Der Forscher hob die Augenbrauen. »Das ist alles? Das ist wirklich das Letzte, woran du dich erinnerst?«


  »Ja.«


  Der Forscher blickte betroffen. »Du weißt nicht mehr, wie ich zu euch ans Feuer getreten bin? Wie mich der Älteste an der Hand nahm und mich dir vorstellte? Wie du von einer Minute auf die andere entschieden hast, mich zu begleiten, und dann einfach mitgekommen bist?«


  Sie dachte angestrengt nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Da ist nichts«, sagte sie.


  Humboldt ließ sich zurücksinken. Er war ganz blass geworden. Zum Glück hatte der Stuhl eine Lehne, er wäre sonst hintenübergefallen. »Das ist schlimm«, sagte er nach einer Weile. »Viel schlimmer, als ich dachte.«


  »Warum?«, fragte Eliza, doch der Forscher antwortete nicht. Er hielt die Hände gefaltet und blickte nachdenklich zu Boden. »Jetzt darf ich mal ein paar Fragen stellen«, sagte Eliza, die sichtlich ungeduldig wurde. »Wie bin ich hierhergekommen? Was ist das für ein Raum und was sind das da draußen für Bäume und Tiere? Diese Vögel und diese roten, pelzigen Baumhasen – ich habe dergleichen noch niemals gesehen.«


  »Wir nennen sie Eichhörnchen«, sagte der Forscher immer noch ganz benommen.


  »Na gut – Eichhörnchen eben. Aber was ist mit dem Rest? Warum fragst du mich immer nach meinen Erinnerungen? Warum sollten sie wichtiger sein als die Frage, was ich hier mache – unter euch Weißmenschen.«


  »Weil das, was du eben geschildert hast, neun Jahre zurückliegt«, sagte Humboldt mit belegter Stimme. »Deine letzte Erinnerung ist neun Jahre her. Du warst damals kaum älter als Charlotte.«


  Eliza riss ihre Augen auf.


  »Es war das Jahr 1886«, sagte Humboldt. »Ich war damals auf Forschungsreise in Haiti. Mein Ziel war es, die Gebräuche und Praktiken der Mambo und der Bokor, der Weiß- und Schwarzmagier kennenzulernen und diese für die Nachwelt festzuhalten.«


  »Ich bin eine Mambo«, sagte Eliza.


  »Das weiß ich. Ich arbeite seit geraumer Zeit an einem Nachschlagewerk, genannt die Encyclopedia Humboldica, in der ich alles festhalte, was man nicht in den normalen Schulbüchern und Lexika findet. Dabei lege ich besonderen Wert auf Wissen, das zu speziell oder zu mysteriös ist, als dass ›normale‹ Wissenschaftler sich damit abgeben würden. In diesem Zusammenhang waren die Erkenntnisse über das Voodoo natürlich von großem Interesse für mich. Womit ich nicht rechnete, war, dass du auf einmal in mein Leben getreten bist, mich fortan auf meinen Reisen begleitet hast. Du wurdest meine Lebensgefährtin.«


  »Nein.«


  »Es stimmt«, sagte Charlotte. »Ehe wir in das Haus kamen, warst du schon da.«


  »Ich … soll … deine …?« Sie schüttelte den Kopf. »Heißt das, wir sind verheiratet?«


  Humboldt räusperte sich. »Verheiratet nicht direkt, aber …« Er brach ab. Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Charlotte übernahm für ihn, aber ihr fiel es sichtlich schwer, die Unterhaltung fortzuführen.


  »Gibt es nichts, woran du dich erinnern kannst?«, fragte sie. »Unsere Reisen durch den Himmel, die Stadt der Regenfresser, der Vorstoß in die Tiefsee, unsere Kämpfe mit den Teufelswesen – ist nichts davon übrig geblieben?«


  Kopfschütteln.


  »Die Dogon, die Rieseninsekten, die Unterwasserstadt, Alexander Livanos …?« Charlottes Stimme bekam etwas Verzweifeltes.


  Eliza wich vor ihr zurück. Ihr Blick wirkte ungläubig. Nein, ungläubig war das falsche Wort, dachte Oskar. Sie sah erschrocken aus, regelrecht entsetzt.


  »Reisen durch den Himmel?«, fragte sie. »Tiefsee, Teufelsmenschen? Wer ist Alexander Livanos? Ich glaube euch kein Wort. Was seid ihr für Menschen? Ich will sofort wissen, wo ich hier bin und was ich hier mache. Warum bin ich in diesem Zimmer, was ist das hier für ein Ort? Was macht dieser sprechende Vogel in meinem Bett? Wo ist meine Familie? Ich will zu meiner Familie.« Sie schrie jetzt beinahe.


  Humboldt stand auf und versuchte, sie zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Sie riss sich los und presste ihr Kissen vor die Brust. Je intensiver er es versuchte, umso panischer wurde sie.


  Als er merkte, dass es gar nicht mehr ging, rief er: »Schnell, Oskar, ruf die Schwester. Sie soll ein Beruhigungsmittel verabreichen. Beeil dich!«


  Oskar rannte auf den Gang hinaus und verständigte die erstbeste Krankenschwester. Es dauerte nicht lange und Professor Weißhaupt kam mit zwei Pflegern.


  Eliza war kaum noch zu bändigen. Sie schrie und strampelte, dass einem angst und bange werden konnte. Die beiden Pfleger hatten alle Mühe, sie festzuhalten.


  »Bitte treten Sie zurück«, rief der Chefarzt, während die Schwester eine Spritze aufzog. »Wir werden ihr jetzt ein Beruhigungsmittel geben. So, bitte mal den Arm freimachen und ruhig halten. Gut so.«


  Oskar musste wegschauen, als der Professor die Spritze ansetzte. Er konnte Nadeln nicht ausstehen. Außerdem tat Eliza ihm so furchtbar leid. Es zerriss ihm beinahe das Herz.


  »So, alles erledigt«, sagte Weißhaupt. »Jetzt wird sie sich gleich beruhigen und dann ein schönes langes Schläfchen halten. Was ist geschehen?«


  Humboldt schüttelte betroffen den Kopf. »Ihr fehlen neun Jahre in ihrer Erinnerung. Ich habe versucht, ihr Gedächtnis aufzufrischen, doch scheinbar bin ich damit gründlich gescheitert. Sie hat Angst bekommen.«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches«, erwiderte Weißhaupt. »Vermutlich haben Sie sie schlichtweg überfordert.«


  »Ich habe es nur gut gemeint«, sagte Humboldt geknickt. »Wobei ich zugeben muss, dass ich keinerlei Erfahrung mit Amnesie habe.«


  »Es ist auch ein sehr spezieller Fall«, sagte Weißhaupt. »Normalerweise umfasst die Spanne, in der Erinnerungen verloren gehen, einen Zeitraum von einer Woche bis einem Monat. Ich habe noch nie erlebt, dass neun Jahre einfach verschwinden.«


  »Haben Sie denn keine Möglichkeit, die Erinnerungen irgendwie zurückzuholen? Ich denke hier an lange Gespräche, Begegnungen mit anderen Menschen, Geräusche, Gerüche oder visuelle Eindrücke?«


  Weißhaupt wiegte den Kopf. »Nicht sehr erfolgversprechend. Die Erinnerung wurde durch einen Schock ausgelöscht und nur ein Schock kann sie wiederbringen.«


  »Sie meinen, ich soll sie erschrecken?«


  »Hm, nein.« Der Professor zögerte. »Ich dachte da an eine etwas radikalere Methode.«


  »Reden Sie.«


  Weißhaupt legte die Fingerspitzen aufeinander. »Obwohl die Hirnforschung noch in ihren Anfängen steckt, haben wir in den letzten Jahrzehnten enorme Fortschritte gemacht. Einige ungewöhnliche Methoden haben uns geholfen, diesen komplizierten Apparat, den wir Gedächtnis nennen, besser zu verstehen. Ein Zusammenhang ist dabei sehr deutlich geworden: Das Gehirn reagiert auf elektrische Reize.« Er bedachte den Forscher mit einem vielsagenden Blick. »Die Informationen werden mittels elektrochemischer Reize verarbeitet und weitergeleitet. Bei einem Gedächtnisverlust sind diese Leitungen verstopft. Die Informationen sind zwar noch da, können aber nicht mehr abgerufen werden. Da hilft manchmal nur ein kräftiges Durchpusten.«


  »Durchpusten?«


  »Elektroschocktherapie, werter Kollege. Elektroschocktherapie. Wir haben gute Erfolge damit erzielt, auch wenn das Ergebnis nicht immer und nicht zu einhundert Prozent zufriedenstellend war. Manche haben ihr volles Gedächtnis wiedererlangt, manche nur einen Teil und manche leider gar nicht. Aber es ist immerhin eine Chance. Sollten Sie sich entschließen, Frau Molina in dieses Programm zu nehmen, so muss ich Sie allerdings darauf hinweisen, dass die Prozedur recht unangenehm sein kann. Sie kann zu schweren Krämpfen führen und darüber hinaus zu …«


  »Nein.« Humboldt schüttelte energisch den Kopf. »Das möchte ich nicht.« Er umklammerte seinen Stock, als wäre er mit ihm verwachsen. »Auf keinen Fall werde ich Eliza einer solchen Behandlung unterziehen.«


  »Sind Sie sicher? Wie schon erwähnt, die Erfolge können sich durchaus …«


  »Nein, niemals.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  Humboldt blickte nachdenklich zu Boden. Alle sahen ihn an. Nach einer Weile fing er an zu sprechen. »Zwei Gründe. Erstens will ich Eliza diese Qualen ersparen. Ich weiß, wie Elektroschocks sich anfühlen. Es ist eine Form des Schmerzes, wie ich sie meinem schlimmsten Feind nicht wünsche. Zum Zweiten bin ich mir ziemlich sicher, dass die Behandlung bei ihr keinen Erfolg haben würde.«


  »Das kann man immer erst sagen, wenn man es versucht hat.«


  »Mag sein. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es falsch wäre. Es würde zu weit führen, ihnen das näher zu erklären, aber es ist eine Tatsache, dass Eliza mich darauf vorbereitet hat, dass sie diesen Gedächtnisverlust erleiden würde. Sie wusste es. Und sie hat mir genaue Anweisungen gegeben, wie ich danach zu verfahren habe.«


  »Wie das?«


  »Wie gesagt, es würde zu weit führen, Ihnen das zu erklären. Eliza war mit einer Begabung gesegnet, die Sie und ich nicht verstehen und die nicht in unser aufgeklärtes, naturwissenschaftliches Weltbild passt. Sie konnte Dinge sehen, die weit entfernt oder sogar in der Zukunft lagen, und sie wusste, dass dieser Tag kommen würde. Sie hat es schriftlich niedergelegt. Es ist meine Pflicht und meine Bürde, ihrem Wunsch zu entsprechen und sie in ihre Heimat nach Haiti zu bringen. Es ist – wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen darf – ihr Testament. Deswegen fühle ich mich daran gebunden und werde dem entsprechen. So schwer mir das auch fällt. Haben Sie Dank, Herr Professor. Es war eine große Ehre für uns, dass Sie sich persönlich um Eliza gekümmert haben. Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Und jetzt werden wir Sie verlassen. Kinder, packt bitte Elizas Sachen, dann wollen wir aufbrechen.«


  50


  Zwei Wochen später …


  Die Propeller der Pachacútec drehten im Leerlauf und verwirbelten das Gras zu unregelmäßigen Mustern. Das leise Tuckern der Motoren und der sanft schwingende Ballonkörper kündeten vom baldigen Aufbruch der Expedition.


  Der Startplatz war gesäumt von Menschen, die den Aufstieg des Luftschiffs mitverfolgten und die deswegen sogar extra einen Tag freigenommen hatten. Familienväter, Kinder, Großmütter, alle hatten sich versammelt, um dem spektakulären Ereignis beizuwohnen. Oskar hätte sich zwar lieber in aller Ruhe von Eliza und seinem Vater verabschiedet, aber das war aus naheliegenden Gründen nun mal nicht möglich. Der Forscher und sein Fluggerät waren mittlerweile so populär geworden, dass selbst die Tageszeitungen über das Ereignis berichteten. Carl Friedrich von Humboldt auf dem Weg zu neuen Abenteuern? lautete die Überschrift eines Artikels, den Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost in aller Eile verfasst und veröffentlicht hatte. Humboldt hatte wieder Vertrauen zu dem Reporter gefasst, da er den Artikel über die Zeitmaschine freiwillig zurückgezogen und kein Wort darüber veröffentlicht hatte. So wusste außer Humboldt selbst, Oskar, Charlotte und Pfefferkorn niemand von den dramatischen Ereignissen, die sich in den letzten Wochen zugetragen hatten.


  Zu dem großen Andrang trug sicher auch das Wetter bei, das an diesem letzten Juniwochenende so schön war, wie man es sich nur wünschen konnte. Strahlender Sonnenschein und flauschige Wolken, die wie eine Herde Schafe über den blauen Himmel zogen, luden förmlich ein zu einem Picknick oder einem Ausflug. Und wenn man dabei noch ein Luftschiff bestaunen konnte, warum nicht? So kam es, dass sich an die zweihundert Zuschauer versammelt hatten, um Zeuge des außergewöhnlichen Spektakels zu werden. Die Gendarmen und das Bodenpersonal hatten alle Hände voll zu tun, die Menge auf Abstand zu halten.


  »Die letzte Kiste noch, Oskar, dann sind wir fertig.«


  Humboldt stand oben und schwenkte den hölzernen Lastarm über die Reling und ließ das Seil mit dem Eisenhaken herab. Als er in Griffweite war, hakte Oskar ihn in die Öse an der Kiste und gab das Zeichen. Humboldt drehte an der Kurbel, hievte das Gepäckstück an Bord und verstaute es in den Tiefen des Rumpfes. Es dauerte eine Weile, dann tauchte er wieder auf und kam zu ihnen herunter. Oskar hielt die Strickleiter fest und wartete, bis sein Vater sicheren Boden unter den Füßen hatte. Hoch über ihnen stand Eliza an der Reling und blickte zu ihnen herab. Sie trug ein gelbes Kleid mit roten Stickereien sowie ein grünes Kopftuch, das sie wie einen Turban gewickelt hatte. Als sie sie sah, winkte sie ihnen zu.


  »Mwenkitenou. Orevwa!«


  Wilma hockte neben ihr und genoss das Spektakel.


  Humboldt räusperte sich. Es war ein seltsamer Moment.


  »Tja, also … Die Stunde des Abschieds ist gekommen. Lasst euch noch einmal herzlich drücken. Ich hoffe, ihr kommt ohne mich klar und steckt nicht das Haus in Brand. Aber eigentlich habe ich da keine Bedenken.« Er zwang sich ein Lachen ab, aber der Versuch, die Stimmung mit einem Scherz aufzuheitern, misslang. Niemandem war nach Fröhlichkeit zumute. Oskar bemerkte, dass Charlotte mit den Tränen rang, und wie es aussah, verlor sie den Kampf. Er legte seinen Arm um sie.


  »So ein Mist«, schniefte sie. »Dabei habe ich mir geschworen, nicht zu heulen.«


  »Ist schon in Ordnung, mir geht’s auch nicht so dolle.« Er merkte, wie ihm selbst das Wasser in die Augen schoss.


  »Wir werden hier die Stellung halten, Vater. Du musst dir keine Sorgen machen. Ist ja nicht das erste Mal, dass wir auf uns gestellt sind.«


  Humboldt nickte. »Ihr werdet das hinbekommen, da habe ich keine Zweifel. Geld habe ich auf der Bank hinterlegt, Bert und Willi werden sich um das Haus und die Ställe kümmern und Lena übernimmt Elizas Aufgaben. Eliza hat ihr ja einiges beigebracht. Ich werde von Zeit zu Zeit telegrafieren, um zu erfahren, wie es euch geht. Und ansonsten – ihr seid jetzt erwachsen, ich kann euch nichts mehr beibringen. Ach ja, und vergesst nicht, Semesterbeginn ist am ersten September. Das ist in ziemlich genau zwei Monaten. Bis dahin müsst ihr euch eingeschrieben und beim Dekan vorgestellt haben. Direktor Sprengler hat mir versichert, dass er euch die Plätze an der naturwissenschaftlichen Fakultät in jedem Fall freihält.«


  »Wir kommen schon klar, Onkel, mach dir keine Sorgen.«


  Der Forscher lächelte. »Du hast recht. Ich vergesse immer wieder, wie selbstständig ihr geworden seid. Es kommt mir wie gestern vor, dass ihr in mein Haus gekommen seid. Dabei ist das schon zwei Jahre her. Aber was für zwei Jahre! Ich darf behaupten, dass sie zu den aufregendsten und spannendsten Jahren meines Lebens gehören. Was haben wir für Abenteuer erlebt, oder? Doch wie sagen die Engländer: All good things must come to an end.«


  Jetzt sah Oskar, dass auch in seinen Augen Tränen glitzerten.


  »Wann wirst du wieder zurückkommen?«, fragte Charlotte.


  »Das weiß ich noch nicht genau. Zuerst einmal werde ich Eliza zu ihrer Familie bringen und dabei die karibischen Inseln etwas näher erkunden. Vielleicht werde ich noch ein paar Wochen Nordamerika dranhängen und bei der Gelegenheit unseren Freunden Max Pepper und Harry Boswell einen Besuch abstatten. Was danach kommt – wer weiß? Mir ist danach, für eine Weile allein in die Welt hinauszuziehen. So wie früher, nur mit Wilma an meiner Seite. Ihr werdet verstehen, dass es eine Weile dauern wird, ehe ich mich im Herzen von Eliza verabschiedet habe. Da wird es mir ganz guttun, fremde Länder zu erkunden, Riten und Gebräuche kennenzulernen und Abenteuer zu erleben.«


  »Solange du dabei vorsichtig bist und wieder heil zurückkommst«, sagte Charlotte.


  »Tue ich das nicht immer?« Humboldt zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht, dann schloss er seine Nichte in die Arme. Anschließend umarmte er auch Oskar, der jetzt tatsächlich sehr mit den Tränen kämpfen musste. Jetzt hatte er endlich seinen Vater gefunden und schon ließ der ihn wieder allein. Nun ja, so ganz allein war er ja nicht. Charlotte war bei ihm, außerdem seine Freunde Lena, Bert, Willi und Maus, die sich bereits zu Hause von Humboldt und Eliza verabschiedet hatten. Sie würden weiter zusammenwohnen und dafür sorgen, dass alles seinen geregelten Gang nahm.


  »Leb wohl, Vater. Pass gut auf Wilma auf, du weißt, wie vorwitzig sie ist. Und … gib auch gut auf Eliza acht. Meinst du nicht, dass ihr Gedächtnis irgendwann wieder zurückkommen könnte?«


  Humboldt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht irgendwann mal. Aber so lange kann ich nicht warten. Ich muss ihren Wunsch respektieren.«


  »Das verstehe ich«, sage Oskar niedergeschlagen. Es war verrückt, gewiss, aber irgendwie hatte er bis zum letzten Moment gehofft, dass alles wieder gut werden würde. Doch der Moment war gekommen und nichts hatte sich verändert.


  Humboldt klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. »Dann werde ich mal losfahren. Lange Abschiede sind nicht mein Ding. Lebt wohl, Kinder. Gebt gut auf euch acht. Ich werde euch wissen lassen, wo ich bin. Versprochen. Und jetzt los.«


  Mit diesen Worten erklomm er die Strickleiter und kletterte wieder hinauf. Oben angekommen, zog er das Fallreep hoch und wickelte es ein. »Leinen los!«


  Die Männer vom Bodenpersonal beeilten sich, die vier Seile zu lösen, mit denen die Pachacútec am Boden festgemacht war. Als das Schiff langsam aufstieg, brandeten Rufe der Verblüffung und Bewunderung unter den Zuschauern auf. Die Menschen schwenkten ihre Hüte und riefen dem Forscher Glückwünsche zu. Er winkte zurück und bedankte sich. Dann gab er Vollgas. Das Brummen der Motoren übertönte jedes andere Geräusch.


  Ein letztes Mal noch sahen sie den Forscher, wie er über das Achterdeck Richtung Steuerrad ging, dann drehte das Luftschiff in den Wind und fuhr davon. Elizas gelbes Gewand leuchtete wie eine Flamme am Bug des Schiffs, bis es nur noch ein kleiner Punkt war.


  Oskar und Charlotte warteten, bis die Pachacútec in einer Wolke verschwand, dann drehten sie um und gingen schweigend zur Kutsche zurück.


  Es war erst im Wagen, als Oskar wieder etwas sagen konnte.


  »Weißt du eigentlich, dass es da eine Sache gibt, über die ich mir den Kopf zerbreche?«, fragte er. »Über die ich dich schon die ganze Zeit befragen wollte?«


  Sie neigte den Kopf. »Schieß los.«


  »Der Brief.«


  »Welcher Brief?«


  »Der Brief, der in der Mappe war, die Humboldt uns aus der Zukunft geschickt hat. Der eine war an ihn adressiert, der andere an dich. Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals darüber gesprochen hättest. Hast du ihn überhaupt geöffnet?«


  Sie lächelte ihm zu.


  »Na klar habe ich das. Was denkst du denn? Ein paar Stunden später, oben in meinem Zimmer.«


  »Und?«


  Sie versank für einen kurzen Moment in Schweigen, dann sagte sie: »Es hat etwas mit einer Zeitreise zu tun, die ich allein mit Humboldt unternommen habe.«


  Oskar runzelte die Stirn. »Was denn für eine Zeitreise? Ich kann mich an kein solches Ereignis erinnern. Die Maschine wurde doch direkt nach der Vereitelung des Attentats zerlegt und in Kisten verpackt. Wann solltest du Gelegenheit gehabt haben, sie zu benutzen?«


  »Nicht ich«, sagte Charlotte. »Mein Ebenbild. Die Charlotte in der Zukunft hat diese Reise angetreten. Du erinnerst dich, dass Humboldt schrieb, dass sie nach dem Anschlag auf den Kaiser, ehe sie zum letzten Mal in ihre eigene Zeit zurückkehrten, noch ein paar verschiedene kleine Unternehmungen gestartet haben.«


  Oskar nickte. »Er hatte es in dem Brief erwähnt, ja.«


  »Die letzte Reise fand auf meinen Wunsch hin statt. Nur Humboldt und ich waren daran beteiligt.«


  »Ja und? Jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter.«


  Sie verschränkte die Hände und schaute auf den Kutschenboden. Dann gab sie sich einen Ruck. »Na gut«, sagte sie. »Jetzt, wo die Maschine zerlegt und die Unterlagen vernichtet sind, macht es eh keinen Unterschied, ob ich es dir erzähle oder nicht. Es geht um meine Familie.«


  Oskars Mund blieb offen stehen. »Deine Familie? Aber ich dachte … du wärst adoptiert.«


  »Bin ich auch. Es hat mir aber keine Ruhe gelassen, dass ich nicht weiß, woher ich stamme, wer meine leiblichen Eltern sind und so. Du kennst deine Mutter und deinen Vater, ich hingegen nicht. Ich glaube, Maria weiß selbst nicht genau, wer sie sind, und Vater ist ja nun mal tot.«


  »Und was hast du herausgefunden?«


  »Willst du es wirklich wissen?


  »Aber ja.«


  »Es ist eine lange Geschichte …«


  »Es ist eine lange Fahrt bis zum Plötzensee.«


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Na schön«, sagte sie. »Also, das war so …«


  Epilog



  Schottland, September 1895 …


  Dr. Julius Pfefferkorn öffnete die Haustür und trat hinaus in den Garten. Es war ein Spätsommertag und ein sanfter Wind wehte vom Meer her und ließ die Pappeln leicht hin und her schwanken. Hinter den Wipfeln der Bäume erhob sich die Burg von Edinburgh in den strahlend blauen Himmel. Mauersegler schossen mit atemberaubendem Tempo über die Dächer und stiegen dann hoch in die Luft.


  Sein Cottage lag am Stadtrand, oberhalb eines sanft abfallenden Hügels und inmitten einer Ansammlung kleiner Häuser, die allesamt bewohnt waren. Schräg gegenüber wohnte ein Mann namens Filby, ein rothaariger Schotte mit fröhlichem Wesen und aufbrausendem Temperament. Ihm gehörte ein Kleidergeschäft, in dessen Schaufenster nur eine einzige Puppe stand. Je nach Temperatur oder Jahreszeit wurde sie umdekoriert, was allerdings nicht allzu häufig vorkam.


  Pfefferkorn war ein ausgewiesener Stubenhocker. Seine Haushälterin Mrs Watchit ermahnte ihn zwar immer, er solle mehr an die frische Luft gehen, aber seine Arbeit ließ ihm keine Zeit dazu. Abgesehen von seiner Forschung, war da ja noch der Lehrstuhl an der Universität. Er war Dozent für ein Fachgebiet mit dem schillernden Namen: Applied Mechanics and Engineering, wobei es sich um simple Physik und Arithmetik handelte, die ihm leicht von der Hand ging. Seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet, besonders seine Forschungserfolge in Deutschland, hatten den Vorstand zu der Überzeugung kommen lassen, dass er der geeignete Mann für den Lehrstuhl war. Und das Geld konnte er gut gebrauchen. Besonders im Hinblick auf die horrenden Summen, die seine zukünftige Erfindung verschlingen würde.


  Pfefferkorn hatte seiner Heimat Deutschland den Rücken gekehrt. Zum einen waren da die angespannten internationalen Verhältnisse, die einen Krieg immer absehbarer werden ließen, zum anderen spürte er den zunehmenden Antisemitismus im Kaiserreich. Pfefferkorn war Jude und als solcher hatte er empfindliche Antennen, was solche Strömungen betraf.


  Der Hauptgrund aber war, dass er seine Spuren verwischen wollte, wozu es auch unumgänglich gewesen war, seinen Namen zu ändern. Carl Friedrich von Humboldt hatte seine Arbeiten am Zeitschiff eingestellt und sämtliche Unterlagen vernichtet. Pfefferkorn war es buchstäblich im letzten Moment gelungen, ein paar Kopien anzufertigen. Berechnungen, die dringend nötig waren, wenn er die Forschung weiterverfolgen wollte. Allerdings konnte er seine Studien und Experimente nicht ohne geeignete Vorsichtsmaßnahmen betreiben. Denn eines war klar: Mochte Humboldt auch noch so weit weg sein, er würde unweigerlich davon erfahren, wenn Pfefferkorn in Berlin auf eigene Faust weiter an ihrem gemeinsamen Projekt arbeitete. Es gab also keine andere Lösung, als an einen anderen Ort überzusiedeln, am besten ins Ausland, und eine neue Identität anzunehmen. Für Erkenntnisse von so großer wissenschaftlichen Tragweite ein geringes Opfer.


  Neben dem Cottage befand sich ein hölzerner Schuppen, der als Laboratorium für seine Experimente diente. Experimente, in denen es um die Erforschung des Phänomens Zeit ging.


  Ein Jammer, dass die Maschine und die gesamten Unterlagen den moralischen Bedenken Humboldts zum Opfer gefallen waren. In dieser Hinsicht war der Forscher geradezu unanständig gewissenhaft. Ein Wesenszug, der Pfefferkorn völlig abging. Schließlich ging es um nichts Geringeres als die unerhörteste Entdeckung, die die Menschheit je gemacht hatte. Da durfte man schon mal ein oder zwei Regeln brechen. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seinen Forschungen ganz am Anfang zu beginnen. Vier Jahre Minimum, bis er ein funktionsfähiges Exemplar einer zweiten Zeitmaschine gebaut hatte. Er musste ja ohne den Kristall von Atlantis auskommen, den Humboldt nie und nimmer herausrücken würde. Vier Jahre Schweiß, Tränen und Rückschläge, aber er war sicher, dass er es schaffen würde. Die Idee, die nötige Energie aus Sonnenlicht zu gewinnen, war einfach genial. Und wenn ihm das Glück hold war, würde er das Werk noch in diesem Jahrhundert vollenden und das neue mit einer Zeitreise beginnen. Was wäre das für ein Triumph.


  Pfefferkorn, oder besser gesagt, Alexander George Hartdegen, wie er sich jetzt nannte, lächelte. Ein letztes Mal ließ er sich die Sonne ins Gesicht scheinen, dann wandte er sich um und strebte seinem Laboratorium entgegen.


  Encyclopedia Humboldica


  Android


  Als Android bezeichnet man eine Maschine oder künstliche Lebensform, die aussieht und handelt wie ein Mensch. Besonderes Augenmerk wird dabei auf das äußere Erscheinungsbild gelegt, das so echt wie möglich sein sollte. Bis vor Kurzem gab es Androiden weitgehend im Bereich der Science-Fiction, doch erlauben die Fortschritte in der Roboter-Technologie mittlerweile das Design von funktionalen und realistischen humanoiden Robotern. Siehe auch Automat, Cyborg und Roboter.


  Automat


  Ein Automat ist eine Maschine, die vorbestimmte Abläufe selbsttätig ausführt. Abgeleitet ist der Begriff vom lateinischen automatus, was so viel wie »freiwillig, aus eigenem Antrieb handelnd« bedeutet. Eine Maschine, die selbstständig agiert, handelt »automatisch«.


  Calvinismus


  Johannes Calvin war ein französischer Reformator, der um das Jahr 1500 geboren wurde. Er prägte den Begriff der Prädestination, nach der es jedem Menschen von Anbeginn der Zeit vorherbestimmt sei, ob er in den Himmel oder in die Hölle kommt. Nur Gott alleine könne darüber entscheiden. Da Gottes Entscheidungen für den Menschen nicht zu erkennen seien, müsse jeder sich so tugendhaft wie möglich verhalten, so als wäre er von Gott auserwählt. Unbändiger Fleiß, Erfolg und ein entsagungsreiches Leben gälten als gutes Zeichen.


  Chronos


  In der griechischen Mythologie ist Chronos der Gott der Zeit. Er versinnbildlicht den Ablauf der Zeit und die Vergänglichkeit. Manche Quellen sehen in ihm auch den Titan Kronos, den Vater von Zeus. Seit dem 14. Jahrhundert wird er als alter Mann mit einer Sanduhr dargestellt. Der Name wird häufig bei Begriffen wie Chronometer (Zeitmessinstrument), Chronologie (die Lehre von der Zeit), Chronik (ein Textwerk, das die Ereignisse in zeitlicher Reihenfolge darstellt) und Chronograf (Zeitschreiber) gebraucht.


  Cyborg


  Kurzform von »cybernetischer Organismus«. Der Begriff Cyborg beschreibt die Kombination von Mensch und Maschine, bei der eine Person ihre körperlichen Fähigkeiten durch den Einbau mechanischer Elemente erweitert. In Fachkreisen wird darüber diskutiert, ob Menschen mit Herzschrittmachern oder mechanischen Prothesen bereits die Definition des Cyborgs erfüllen. Auch die Abhängigkeit vieler Menschen von elektronischen Kommunikationsmitteln wie Handys, Smartphones und Computern ist vor diesem Hintergrund interessant.


  Eiszeit


  Als Eiszeit oder Kaltzeit wird eine geologische Zeitspanne bezeichnet, in der die Durchschnittstemperaturen weltweit um etwa 7 – 13 °C niedriger liegen als heute. Während der größten Eisausdehnung in der Eiszeit (Pleistozän) waren rund vierundvierzig Quadratkilometer (das entspricht zweiunddreißig Prozent) der Landoberfläche vergletschert. Heute sind es nur zehn Prozent. Die letzte große Eiszeit endete vor knapp zwölftausend Jahren.


  Freimaurer


  Die Freimaurerei, auch »Königliche Kunst« genannt, ist ein religiöses Bündnis mit humanistischer Weltanschauung. Freimaurer vertreten die Überzeugung, dass die ständige Arbeit an sich selbst zu einem menschlicheren Verhalten führt. Ihre Grundideale Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Humanität sollen auch im Alltag gelebt werden.


  Freimaurer sind weltweit in Logen organisiert und betreiben in vielen Ländern Öffentlichkeitsarbeit. Sie haben sich der Verschwiegenheit und dem Grundsatz verpflichtet, freimaurerische Bräuche und Logenangelegenheiten nicht nach außen zu tragen. Hervorgegangen ist die Freimaurerei aus mittelalterlichen Bruderschaften von Handwerkern, Maurern und Künstlern.


  H. G. Wells


  Herbert George Wells (21. September 1866 – 13. August 1946) war ein englischer Schriftsteller, der durch seine Werke in der Science-Fiction-Literatur bekannt wurde. Zusammen mit Jules Verne und Hugo Gernsback wird Wells oft als »Vater der Science-Fiction« bezeichnet. Zu seinen Werken gehören: Der Krieg der Welten, Die Zeitmaschine, Der Unsichtbare und Die Insel des Dr. Moreau.


  Mauser


  Die Firma Mauser ist eine der ältesten deutschen Waffenfirmen mit Sitz in Oberndorf am Neckar. Sie wurde 1811 als Königlich Württembergische Gewehrfabrik gegründet.


  Nationalismus


  Der Nationalismus bezeichnet eine Ideologie oder Weltanschauung, in der die Merkmale der eigenen ethnischen Gemeinschaft (zum Beispiel in Sprache, Kultur und Geschichte) überhöht werden, was zu einem übersteigerten – und in der Regel aggressiven – Verlangen nach Einheit von Volk und Raum führt. Häufig bedient der Nationalismus sich auch völkischer Ideologien sowie kultureller, religiöser und politischer Einheitsbildung. Gewisse Nationen treten dann als Vorkämpfer ganzer Rassen oder Kontinente auf, was nicht selten in die Missachtung der Lebensrechte und Lebenskräfte anderer Völker mündet.


  Roboter


  Der Begriff Roboter (tschechisch: robot) taucht erstmals in einem futuristischen Theaterstück des Schriftstellers Carel Capek Anfang des 20. Jahrhunderts auf. Seinen Ursprung hat das Wort im slawischen robota, das Arbeit, Fronarbeit oder Zwangsarbeit bedeutet. Ein Roboter ist eine stationäre oder mobile Maschine, die darauf programmiert ist, bestimmte Aufgaben zu erledigen. Siehe auch Cyborg, Android und Automat.


  Uhr


  Die Uhr (der Begriff wird abgeleitet vom lateinischen hora, die Stunde) ist ein Gerät, mit dem man einen aktuellen Zeitpunkt ablesen oder eine Zeitspanne messen kann. Ursprünglich dienten Sonne und Sonnenuhr als Messinstrumente, heute wird die Zeit von Atomuhren angegeben. Die Entwicklung der Uhr ist eng verbunden mit der kulturellen, technischen und gesellschaftlichen Entwicklung der Menschheit. Die ersten mechanischen Uhren stammen aus dem 14. Jahrhundert.


  Zeit (Definition, Messung)


  Die Zeit ist eine physikalische Größe für Ereignisse, Bewegung, Wachstum, Vergänglichkeit und Veränderungen. Die Einheit für die Zeit ist die Sekunde (s), für größere Zeiträume werden die Bezeichnungen Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre verwendet. Die Definition der Zeit stammt aus der Astronomie und bezieht sich auf die Erddrehung – ein Tag – und die Umlaufbahn der Erde um die Sonne – ein Jahr. Diese Zeit wird als astronomische Zeit bezeichnet. Technisch präziser ist die Zeitbestimmung über hochkonstante Atomfrequenznormale, bei denen die Strahlung von Caesium-Atomen als Vergleichswert dient.


  Zeitmaschine


  Zeitmaschinen, also Geräte, die ein beliebiges Vor- und Zurückbewegen in der Zeit erlauben, sind bislang noch nicht erfunden. Zwar wurde in Experimenten nachgewiesen, dass eine höhere Geschwindigkeit eine relative Verlangsamung der Zeit mit sich bringt, doch die Konstruktion einer funktionierenden Zeitmaschine ist nach heutigem Kenntnisstand nicht möglich.


  Trotzdem befasst sich die Wissenschaft auf Grundlage von Albert Einsteins Annahmen einer änderbaren Raumzeit mit der Theorie der Übermittlung von Informationen in die Vergangenheit. Doch sind diese Experimente aufgrund des hohen Energiebedarfs in naher Zukunft noch nicht realisierbar.


  Zeitmaschine (Roman)


  The Time Machine, so der englische Originaltitel, ist ein Science-Fiction-Klassiker des Schriftstellers H. G. Wells.


  Der 1895 erschienene Roman ist die erste literarische Beschreibung einer Reise in die Zukunft, die mithilfe einer Zeitmaschine bewerkstelligt wird. Der Roman wurde 1960 als Die Zeitmaschine und 2002 als The Time Machine verfilmt.


  Auch andere Romane befassen sich mit dem Thema Zeitreisen. Zu nennen sind hier vor allem Briefe in die chinesische Vergangenheit von Herbert Rosendorfer, Timeline von Michael Crichton, Der letzte Tag der Schöpfung von Wolfgang Jeschke und Das Ende der Ewigkeit von Isaac Asimov.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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